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| Erſtes Capitel. 


Zuſtand der deutſchen Bisthümer nah dem Religionsfrieden. Ber 
geiſtliche Worbehalt. Verheirathete Bifchöfe, Reformationsnerfud 
in Köln 1543. Berfall der Sitten in den Kröftern. Kurflrft 
Satentin von Aendurg (1577) dankt ab. Gehhern Tendieh, 
Zreiberr von Waldburg, erwählt 1577. Unfttlileitar a dicen 

a ne 


Der reihe Shcecbefie, ee — Einfalt 
ber Deutſchen zeitgemäß. die. junge germaniſche Kirche aus⸗ 
geſtattet und bie Diener der Religian, ganz unaͤhnlich ihrer 
urſpruͤnglichen Beſtimmung, Im Laufe ver Jehrhanderte 
zu len Fuͤrſten und weltlichen Gebtesern :erhoßen hatte, 
gereichte einsrfeit® der Ausbildung des Reichs in eine po⸗ 
litiſche Einheit zu unuͤberſehlichenn Nachtheile und verhin⸗ 
derte anderſeits den Segen, welchen eine allgemeine Ver⸗ 
breitung der Reformation dem Vatrrlande bringen: Sonnte. 
Wis wies furchthare Zertuͤttung im Mittelalter vis doppelte 
Stellung des haben: Klerus als angeſchener Geber des 
Staats und als unmittelbar dem roͤmiſchen Scahle unter⸗ 
worfener geiſtllcher Beamten: über das Reich nerhäwgt, liegt 
am Tage; noch verderblicher wirkte dieſes nach zwei Seiten 
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bebingte Verhaͤltniß im Laufe der Kirchenverbefferung. Die 
gebieterifche Ruͤckſicht, durch ben Uebertritt zur neuen Lehre 
den Verluft weltlicher Güter zu verfchulden, erhielt, oft im 
MWiderfpruc mit fich felbft, freidenkende Kirchenfürften in 
der Treue bes päpftlihen Stuhls, und anderſeits machte: 
die Einziehung des kirchlichen Beſitzes, als nächfle Zolge 
des Anfchluffes an die Neuerung, auch uneigennügige welt: 
liche Fürften der Habgier verdächtig und verbunkelte bie 
Reinheit ihrer Abfichten, die an und für fi, wie be 
Philipp von Heſſen, zweideutig genug erfchienen. So 
wurde in Deutfchland eine rein geiflige Bewegung in den 
Zummelplag niedriger Berechnungen und Leidenfchaften her 
abgezogen und verwirrte die Elare Auffaffung der Ereigniffe 
in einer. Weife, daB wir außer Stande find, das Recht 
und . Unrecht. zu trennen. 

Die enblihe Wendung, welche bie eben nicht lͤblich⸗ 
Politik des Kurfuͤrſten von Sachſen in dem Streite bed 
Kaifers und der proteflantifchen Stände herbeiführte, und 
wodurch ber alten Kirche ber thatfächliche Sieg entwunden 
wurde, follte zufolge des augsburger. Religionsfriebens ben 
GStiebern bes Iutherifchen Bekenntniſſes das bis dahin Er⸗ 


worbene fichern. und den Anhängern des Alten eine Ge 


waͤhr leiften, das zu behatten, was ihnen in ben ſtuͤrm⸗ 
ſchen letzten dreißig Jahren noch geblieben war. Zu die 
fem Zwocke ſtellte man katholiſcher Seite den ſogenannten 
geiſtlichen Vorbehalt als Richtſchnur auf, daß nämlich, 
wenn ein Erzbiſchof, Biſchof ober ein anderer Kleriker von 
der alten Lehre abfiele, er auf ber Stelle feinem Erzbis⸗ 
thume,; Biethume, feinen Pfrimden und den Einkhnften- 
und Reden derſelben entſagen müfle, und bie Capitularen 
oder wem ſonſt bie Belegung zuftände, einen anderen Alte 
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glaͤubigen an feine Stelle erwähltn. Was damals bei 
dem Höhenftande bes äffentlichen Elends und ber Erbit⸗ 
terung als eine billige Maßregel erfchien‘ unb von ben 
Sroteftanten, wiewol wiberfirebend, anerkannt wurbe, bes 
wies ſich bald als ein amüberwinbliches Hemmniß für die 
- Verbreitung ber augsburgifchen Confeffion, inbem ihr bei 
der großen Zahl geiftlicher Staaten jeber Raum, Zuwachs 
zu gewinnen, zu einer Zeit abgefchnitten blieb, als bie 
kirchliche Gegenpartei, vermöge des sridentinifchen Concils 
als einig im Glauben hervorgegangen, eine hochbefähigte 
Reihe unabläffiger Streiter für die Zuruͤckeroberung bes Ents 
rungenen unter ihrer Fahne exblidte, die Glieder der Ge 
ſellſchaft Jeſu. Da begann man benn proteftantifcher 
Sets, um nicht ohnmädtiger zu werben,. an dem Ge 
bote des geiftlichen Vorbehalts zu. ruͤtteln und zu beutelm, 
die einflimmige Annahme beffelben als Hauptpunkt be6 
Religiunsfriebene zu leugnen, ein dialektiſches Streben, 
weichem bie" Batholtfche. Kirche das unerfchütterlichfte Behar⸗ 
ven am gefchriebenen Buchſtaben entgegenfepte. Unter ber 
Regierung bes Kaiſers Ferdinand I, der, . gewitzigt durqh 
bie: Erfahrungen eines ſturmbewegten Lebens und mübe 
des Kampfes, mit vermittelnber Milde und Klugheit zwi⸗ 
fhen ben Parteien ſtand, und Maximilians II, befien 
Usberzeugung ber. neuen Lehre ſich zunegts und deſſen 
Halbheit ven Zuſammenſtoß noch gluͤcklich vermied, hatten 
die Proteſtanten die laͤhmende Feſſel des geiſtlichen Vorbe⸗ 
halts noch nicht ſchwer empfunden; als aber Mubolf IE, 
ber Sefuitenzdgling, den deutfchen Thron beſtieg und feine 
Batholifchen Mitfuͤrſten ver energifchen Leitung des roͤmi⸗ 
fen Stuhls heimfielen, da fühlte die Lebenskraft ber . 
peoteftantifchen Kirche ſich amnſchnuͤrt und begann fie, oben⸗ 


6 Gebhard Truchſeß von Waldburg, 


rin durch fanatiſche Spaltung entkraͤftet, die Meberlegenheit 
ber Gegner bei jedem Regungeverſuche ſchmerzlich zu em⸗ 
pfinden. Roach vielen kleineren Kräntungen und manmids 
facher Behrädung ihrer Bekenntnißverwaudten durch ‚bie 
Undulbſamkeit katholiſcher Landecherren erfuhren. die prote⸗ 
ſtantiſchen Stände die erſte entſchiedene Niederlage in deu 
keichtfinnig, unredlich und ungeſchickt unternommenen Mes 
formationsverſuche bed Erzbiſchofs Gebhard von Koͤln, deſſen 
Erzaͤhlung nebſt dem beruͤchtigten, doch anziehenden Le⸗ 
bensromane jened vielgeſtraften Kirchenfuͤrſten bie Ze 
ber Folgenden Blaͤtter fein Soil. 

Die im Umkreis proteftantifcher Landesherrfchaften bes 
Isgenen Bisthlimer waren im erſten Verlaufe der Eiechlichen 
Umgeſtaltungen ſaͤmmtlich den Anfprüchen der katholiſchen 
Partei entzogen worden, indem bie regierenden Käufer fie 
zuerſt durch ihre Glieder verwalten Hafen und. bann auch 
"die biſchoͤflichen Titel ohne geiftlihe Attribute mit bem 
factiſchen Beſitz verbanden. Mehre von diefen Prinzen; 
weiche verwandtſchaftliche Ruͤckſicht, keineswegs geiſtige Bes 
fähigung und Tugend, zu Biſchoͤfen gemacht, hatten nicht 
Anftand genommen, ſich zu. verherathen. Der erfte in 
diefer Reihe war Magnus von Mecklenburg, Biſchof von 
Schwerin, verheirathet feit 1543, deſſen Nachfolger Prein; 
Ulrich ihm auch darin nachahmte, ſowie Chriftoph von 
Natzeburg. Da auch bee Adminiſtrator des Erzbisthums 
Magdeburg, ber Markgraf Joachim Friedrich von Brau⸗ 
denburg, beweibt war, zaͤhlte man in Deutſchland damals 
ſieben hohe Kirchenfuͤrſten, bie weltkundig evangeliſch ges 
finnt. waren (der Adminiſtrator von Magdeburg, Heinrich 
Erzbiſchof von Bremen und Biſchof von Paderborn und 
Oenabrick, Heinrich. Julius von Halberſtadt und: Minden, _ 
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Eberhard zu bed und Werder, Kofkiie zu Kamin, Aleich 
zu Schwerin, Cheiftoph zu Ratzeburg), und weil rd ven 
ihnen wirklich im Eheſtande lebten, gehörte Die Werftellung . 
von einem beweibten Biſchofe keineswegs zu den: unbekaun⸗ 


» tem. Blieben num dleſe biſchoͤflichen Laͤnderäen durch biefo 


Beſctzung für immer dem Proteflantismus geſichert, ſo 
war auch anderſeits, fo lange der geifiiche Vorbehnlt arf⸗ 
recht erhalten wurde, bie Bevoͤlkerung der katholiſchen Bie⸗ 
thumer ein eiſerner Beſtand der Kirche, indem nach das 
maligen Begriffen das Recht der Reformation mr dem 
Landesherrn zuſtand, und dieſer, eine rein roͤmiſche Perſon, 
nur als Katholik feine Ianbeshertliche Stellung hätte und 
jede kirchliche Nenerung mit Strenge zu unterdruͤcken ver 
bunden war. Zu dem Principe, daß auch in nirderen Uns 
terfaffen das Beduürfniß ber Seroiffenofreiheit im Wider⸗ 
fpruche: mit den twehtlichen Herren erwachen koͤnne, ver 
mochte det dumpf befangene Sinn fich erſt kaum nach 
zwei Jahrhunderten zu erheben; wol aber mnften zeitig 
die Proteflanten dieſen Sefidytepımit ins Auge faffen und 
das Recht des Einzelnen gegen ben kacholifchen Landed 
ben in Schuß nehmen, ein Recht, dem ſie, gegen ſie 
felbſt angewandt, allerdings nicht immer geneigt ſchienen. 
— Schon frih hatte im ſtark bevoͤlkerten Erabischume 
Koͤln der Geiſt des Proteſtantisnus fich geregt und Nah⸗ 
tung in der Nachbarſchaft mit Helland gefunden, zumal 
gab es in ben größeren: Orten, in dor freien Reicheſtade 
Koln und in der Grafſchaft Weſte“ oder Rettuͤngohauſen 
eine nicht geringe Baht ber neuen Lehre Zugewandter; aber 
öffentliche Buldung hatten fie nicht erringen koͤnnen, bie 
auf einige vornehme Wafalten bes Erzbischums, aus denen 
wir die aus alter Jeit wegen ihrer Liebe zur geiſtigen Frei⸗ 
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heit beruͤhmten Senfen von Nuenar und von Moͤrs her⸗ 
vorheben. Unter diefen Verhaͤltniſſen hatte bereits im Jahre 
1543 Hermaͤnn Graf von Wied, Erzbifhof van: Köln, 
ohme von weltlichen Ruͤckſichten getrieben zu fein, die Kir» 
Henwerbefferung in fein Erzflift einzuführen gefucht, war 
aber bem Eifer der Gegenpartei unterlegen und hatte die 
kirchliche Würde aufgeben muͤſſen; die Reſte jener ſtillen 
Gemeinde, im Lande geblieben, hingen jedoch fpäter mehr 
den Galoinifhen Bekenntniſſe ald dem augsburgifhen an 
und hareten einer Zukunft entgegen, welche fie von bem 
Drucke erloͤſte. 

Des Eifers ſpaͤterer Erzbiſchoͤfe ungeachtet, hatte die 
Sittenzucht der Geiſtlichkeit, zumal in den Kloͤſtern beider 
Geſchlechter, ſich nicht vortheilhaft geſtaltet, vielmehr war 
die größte. Verberbtheit, beſonders unter den fuͤrſtlichen 
Pfruͤndnern des Domfliftes und den abeligen Kloſtexfrauen 
eingeriſſen, welche, größtentheild gewohnt, ihre geiftlichen 
Stellen ale VBerforgungen zu betrachten, ohne Scheu von 
der kanoniſchen Strenge fich emancipirten: Ergoͤtzliche Bes 
lege über den damaligen Zufland .des Lebens ber Kanoniker 
und adeligen Nonnen in der Discefe von Köln gewährt 
ums. der bekannte fleifchlich derbgeſinnte fchlefifche Ritter 
Dans von Schweinichen, welchen bie abenteuerlichen Kreuz⸗ 
und Querzuͤge feines Heren, „Heinrichs XI, Herzogs von Liegs 
nie aus Piaſtiſchem Stamme, Serlchtigt wegen feiner 
fhlechten Haushaltung und feines bettelhaften Schuldens 
machens, im. Sabre 1576 an den Niederrhein geführt hats 
ten. Dee. junge Proteſtant erfchrat anfangs vor der in 
geiſtlichen Haͤuſern herrſchenden Unzucht, doch ließ fein 
froͤhlicher Sinn die Dinge fi gefallen. Bei einem Dom⸗ 
ben Solms (im Drucke ficht Sallmuͤt; wir werben balb 
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den Praͤlaten naͤher kennen lernen) fand er ſchoͤne Frauen⸗ 
zimmer, „ſie waren aber“, wie er ſich naiv ausdruͤckt, nicht 
hart genug, ſondern wie ſie bei den Geiſtlichen zu finden 
find“. Nicht weit von ber herzoglichen Herberge, lag em 

Nonnenkiofter, St. Maria, wo nur „Graͤfinnen, Herrn⸗ 
und Adelsflandes” aufgenommen murben, bie, wenn fie aus 
der Kicche kamen, ſich weltlich Bleideten, auch heirathen 
durften. Hans hatte dort fchon feine gute Kundfchaft‘, ala 
fein Gebiete, dem Feine Luftbarkeit anftößig erfchien, ihn 
veranlaßte, der Aebtiffin und ihren Jungfrauen auf ben 
Abend „einen Mummenfhanz” anzufagen. Auf erhaltene 
Erlaubniß der Oberin Heidete fi) der Herzog .mit zweien 
feiner Begleiter italienifch, brei andere mußten als Jung⸗ 
frauen fpanifch gekleidet hinten auffigen, und fo zogen benn 
bie ausgelaffenen Paare unter Muſik auf ſchoͤnen Säulen 
den flillen Kloftermauern zu. Aber als Hans von Schwei⸗ 
nichen im Hofe vor der complimentivenden Aebtiffin und 
ihren Fräulein fi) in galanten Reiterlünften fehen laſſen 
wollte und feinem Pferde die Sporen gab, warf bas Thier 
feine hintee ihm huckende fpanifche Jungfrau, das ift ben 
Herzog Heinrich feibft, in eine Pfüse, daß er fich wafchen 
md rein umkleiden mußte, nichtöbefloweniger aber ben 
Abend, mit den Nonnen tanzend und trinkend, ſich bes 
Infligte, und zwar auf feine Koften, indem für nicht we⸗ 
niger als für 223 Thaler Wein aus dem Wirthöhaufe ges 
holt wurde. Die Folgen eines folchen Faſchings blieben 
nicht aus; die ſchleſiſchen Junker wurden im Klofter St. 
Maria fo vertraut, daß eine Nonne, „en ſchoͤnes Menſch 
von Adel, des Geſchlechts eine Red”, ein Kindlein davons 
brachte, als die ausgelaffenen Reifenden noch im Lande fas 
gen. Ein fo wuͤſtes Treiben durfte geiftlicher Seit: um 
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fo cher gebulbet werben, als ber bamalige Erzbiſchof von 
Köin, Salentin, Graf von, Ifenburg, mit feinem Beifpiele 
voranging. Gedachter Herr, ein fonft waderer Dann, aber 
mehr Ritter und Krieger als Geiſtlicher, lebte unbefangen 
in weltlichen Vergnügungen, und trug fi ſchon 1576 


mit dem Gedanken, feiner geiftlichen Würde zu entfagen, 


um verheirathet neue. Sprößlinge für fein dem Ausſterben 
nahes Gefchlecht zu erzielen. Auch diefen hohen Praͤlaten 
lernte Schweinichen näher Eennen. Als das Hofgericht zu _ 
Köln auf die Klage des Wirches, welcher bes Piaften wan⸗ 
beenden Hof borgmweife lange unterhalten, auf Habe und 
Gut Heinrich XI Beſchlag legte, ritt Hans, in ber Noth 
feines Gebieters nie vathlos, mit einem „Sürfchreiben” zum 
Kurfürften, ber zwei Meilen von Köin im Luftgarten lag, 
um den Arreſt zu erledigen. Von der Jagd zurückgekehrt, 
befchiedb der leutſelige Herr den Schlefier zur Tafel im Gars 
ten, wohin bie fchönften Sungfrauen zum Tanz geladen 


waren, und gab nad; flarfem Trunke bie eines Fürften 


und eines Katholiken würdige Antwort, „er duͤrfe durch 
feinen Befehl feine vereideten Gerichte nicht ſchwaͤchen, und 
habe außerdem nicht fonderliche Urfache, dem Herzog von 
Liegnitz große Sreundfchaft zu erweifen, ba biefer, ein Kezer, 
zue Ausrottung ber römifchen Kirche von den Dugmotten 
fi habe beftellen laſſen“. Mac, diefem beſtimmten Be⸗ 
ſcheid⸗ lud Salentin ben Junker ein, mit ihm luſtig zu 
fein, der ſich denn auch feines Seren verbrießliche Lage aus 
dem Kopfe ſchlug, ſich nichts anfechten ließ und tanzend 
ben Abend verbrachte. Als er zuletzt erfah, bag ber Kurs 
fürft fich mit einer huͤbſchen Jungfrau in ein Belt verlor, 
deuchte «8 ihn nicht länger feines Thuns, allda zu fein, 


und ging er davon. Wir laſſen es dahingeſtellt fein, wer 
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jene huͤbfche Jungfrau war, und berichten nur ferner, daß 
Erzbifhof Salentin die Tabler feines freien Wandels ver 
ſtummen machte; um fein uraltes Gefchlecht, die reich bes 
lehnte Linie ber Älteren Grafen von Iſenburg, nach dem 
Tode feirier kinderloſen Brüder zu erhalten, zu heirathen 
befchloß, vom Papft Gregor XI, zumal er noch nicht 
Prieiter war, die Dispenfation erhielt, zur Verwunderung 
ber Welt am 13. September 1577 ber Eurfhrftlichen Wuͤrde 
‚und allem reichen Einkommen als Erzbiſchof von Köln und 
Bifhof von Paderborn freimillig entfagte und die fchöne 
Antonia Wilhelmine, Tochter des Grafen von Ligny und 
Aremberg, am 10. December 1577 heirathete. Die Hoch⸗ 
achtung der Welt folgte dem malen Manne nad, bet, 
fortan nur wachfamer Freund des Erzbisthums, mit einem 
nicht gar bedeutenden Erbe ſich begnuͤgte; kalte Weitleute 
fchättelten den Kopf, und felbft der philoſophiſch⸗ſtrenge 
Auguft de Thou mußte nichts zu antworten, als ihm in 
Baden fein literarifcher Freund Languet eine ſchoͤne Dame, 
die ihrem Gafthofe gegenäber am Senfter fland, mit der 
Trage zeigte: ob er mol einer ſolchen Schönheit daB Erz⸗ 
bischum Köln vorziehe? worauf er hinterdrein ihm eröff- 
nete: es wäre Graf Salentin von Ifenburg und beffen 
Gemahlin. | | | 
Als durch eine fo feltene Verzichtieiftung das Erzbis⸗ 
thum und Kurfuͤrſtenthum Koͤln mit allen feinen Landen 
am Rhein, mit dem Herzogthume Weſtfalen und ber 
Grafſchaft Weſte oder Redtingshaufen erledigt war, fiel 
die Wahl des Capiteld auf einen vornehmen beutichen 
Herrn von ganz verfchlebener Sinnesart, ber ein weniger 
ruͤhmliches Andenken in der Gefchichte Hinterlaffen Hat und 
durch ſein Verſchulden bie Exbitterung der Kicchenparteien 
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in Deutfchland unheilvoll fleigerte. Das uralte Gefchlecht 
der Freiherren von Waldburg ſtammte aus dem Haufe ber 
Grafen von Than in Algau und war zur Blütezeit des 
fchwäbifchen Herzogthums mit dem Truchfeffenamte begabt 
worden. Die Truchfeffe von Schwaben erhielten im Jahre 
1538 duch den Erbtruchſeß Kurfürften von ber Pfalz, 
Ludwig, den Titel des Erbtruchſeß des Reichs für alle 
Zweige ihres in zerſtreuten Beſitzungen angefeffenen Ge⸗ 

fchlechts und hatten dem Reiche fhon manchen berühm» 
ten Rittersmann und Prälaten geftellt, aus deren Reihe 
wir nur ben Freiherrn Georg, Feldhauptmann des ſchwaͤ⸗ 
bifchen Bundes, wegen feiner grauenvollen Strenge im 
Banernkriege der Bauernherodes genannt, und Dtto, Car: 
binal_ dee römifhen Kirche und Biſchof von Augsburg, 
namhaft wegen feines Eiferd gegen die Reformation und 
der Stiftung ber Akademie zu Dillingen (1564), hervor: 
heben. Als der aͤlteſte Sohn aus ber Ehe Wilhelms, 
Erbtruchſeß von Waldburg und Herrn in Scheer und- ' 
Trauchburg, bed ausgezeichneten Diener Karie V und 
Marimilians II in vielen Gefanbtfchaften nach Spanien, 
Frankreich und Polen, mit ber Anna, Tochter Friedrichs, 
Grafen von Fürftenberg, wurde Gebhard am 10. Novem⸗ 

ber 1547 geboren, und bei dem geringen Guͤterbeſitz der 
Familie und bem bedeutenden Einfluffe feines Oheims, bes 
Cardinals Dtto, früh dem geifllihen Stande beftimmt. 
Unter der perfönlichen Aufficht des hohen geiftlichen Ver⸗ 
wandten erhielt Gebhard, bei lebhaften Anlagen, eine nach 
Maßgabe des Sahrhunderts gründliche Bildung, erlernte 
die.lateinifche, franzöfifche und italtenifhe Sprathe und 
erwarb ſich auch gute Kenntniffe in dee Geſchichte. Der 
viel verheißende Süngling befuchte bie beruͤhmteſten Aka: 
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demien bed In⸗ und Auslandes, zuerſt Ingolſtadt, balb 
ſo verhaͤngnißvoll fuͤr die Geiſtesrichtung katholiſcher Prin⸗ 
zen durch ſeine jeſuitiſche Lehrkanzel, dann Dillingen, fer⸗ 
ner Bourges, endlich Bologna; ein laͤngerer Aufenthalt 
in Rom unter den Augen des Papſtes und. ber Cardinaͤle 
vollendete feine Studien und fchien bie Gewähr zu leiften, 
daß der junge Freiherr, wie feine Vorfahren und Ver⸗ 
wandten, zu ben tüchtigften Ruͤſtzeugen dee bedrohten roͤmi⸗ 
ſchen Kirche einft zu zählen fein würde Kaum in bas 
Vaterland zuruͤckgekehrt, warb er auf Betrieb feines Oheims 
im Sahre 1562, erſt fechzehn Jahre alt, Domherr in 
Augsburg, erhielt die gleiche Würde im hochfuͤrſtlichen 
Stifte zu Straßburg im Jahre 1567, und noch vor bem 
Sabre 1570. zu Koͤln. Schwerlich hatte der junge He, 
deffen weltliche Eitelkeit im Umgange mit den Fuͤrſten 
und beffen Genußſucht auf Reifen früh geweckt war, durch 
Ernſt des Lebens, Wiffenfchaft und geiftliche Tugenden 
eine fo zeitige Beförderung verdient: einmal bie Hoffnung 
feines Geſchlechts geworben, flieg er von Jahr zu a 
höher in kirchlichen Würden, 1574 zum Dechant bes 
Stiftes Strasburg und 1576 zum Dompropft in Auges 
burg, ohne nod; zum Prieſter gemeiht zu fein. Als nun 
im September 1577 Kurfürft Salentin feiner Würde ent⸗ 
fagte, flellte der 30jaͤhrige Dompropft ſich kuͤhn in bis 
Neihe der vornehmften und angefehenften Bewerber um 
das erſte Erzbischum Germaniens und trug duch die Zu⸗ 
ſammenwirkung mehrer Umftände den Sieg bavon.. Das 
Daupt der Bewerber war Ernſt, Herzog von Baiern, der 
Sohn Herzog Albrechts, und bereits Biſchof von Frei⸗ 
fingen, Lüttich und Hildesheim, unterflügt durch den Kals, 
fer, den Papft und viele beutfche Fuͤrſten; ber zweite 
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Friedrich, Herzog von Sachſen⸗Lauenburg, Chorbiſchof von 
Koͤln, ein heftiger und entſchloſſener, kluger junger Mann, 
den der Einfluß ſeines Verwandten, des Kurfuͤrſten Auguſt 
von Sachſen, zum Bisthum von Paderborn und zur ge⸗ 
dachten Wurde in Koͤln befoͤrdert hatte. Lange ſchwank⸗ 
ten die Capitularen, wen fie auf ben erzbiſchoͤflichen Stuhl 
fegen follten; eine eine Anzahl heimlich proteftantifch ges 
finnter Domherren, in Verbindung mit Hermann, Grafen 
von Nuenar und Mrs, dem vornehmiten Bafallen im 
Fölnifhen Stifte, mochte gleich Neigung oder Wandelbar⸗ 
Beit im Gemuͤthe Gebhards geſpuͤrt haben, mochte die ka⸗ 
thofifche Strenge des Baierfürften fürchten unb arbeitete 
baher, für den nicht fuͤrſtlichen Bewerber Stimmen unter 
ben Wählern zufammenzubringen. Durch ihre Thaͤtigkeit, 
der . Gebhard fich ftillfchweigend zur Nachgiebigkeit im 
Punkte religioͤſer Freiheit verpflichten mußte, gelang es, 
daß der Truchſeß am feierlichen Wahltage, am 5. Decem⸗ 
ber 1577 nach dreimonatlicher Spaltung eine Stimme vor 
dem Herzog Ernft voraus hatte, und unter unverhaltenem 
Untoillen des Beſiegten, ber fortan fein gefchworner Feind 
twurbe, das Ziel abergläubtfch genährten Strebens erreichte, 
Der bedenklichen Beſchwerde der Gegner ungeachtet, bes 
flätigte Gregor XIII durch eine Bulle vom 14. April 1578 
bie Wahl des ihm früh empfohlenen und Tieh gewonnenen 
Prälaten, der darauf das tridentinifche Glaubensbelenntniß - 
vor dem Kurfürften von Trier eiblich ablegte ımb Beinen 
Anſtand nahm, ben vorgefchriebenen inhaltsſchweren Ca⸗ 
pitulationseid in bie Bände diefes vom römifchen Stuhle 
dazu Beflimmten Erzbiſchofs vor einer großen Zeugenver⸗ 

ſammlung zw leiſten. | 
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Umlauert von arglifiigen Gegnern, Eonnte der neue Kur⸗ 
fürft feine weltlichen Reigungen nicht lange verbergen und 
gerieth, In das Mittelgetriebe ‚wichtiger politifcher Ange 
legenheiten durch ben Kaiſer geftellt und zu prachtooller 
- fürfllicher Repräfentation veranlaft, alsbald wegen feiner 
Schwelgerei und Wolluſt ımter feinen Gapitularen ſowol 
als beim roͤmiſchen Hofe in boͤſes Gericht. Wie wenig 
der junge Erzbifchof ſchon im diefen Tagen auf religidfen 
Ernſt und Anfland In feine Öffentlichen Erfcheinung hielt, 
lehrt ein Geſchichtlein, welches fih in „I. W. Zinkgraͤfs 
fiharffinnigen, Eugen Sprüchen dee Teutſchen“ erhalten 
bat. As auf fein Dringen einmal ein kaiſerlicher Go⸗ 
fandter mit ihm zue Kirche ging und waͤhrend der lange 
gebehnten Meffe ein Pal Schriften aus dem Sacke zog 
und darin las, tabelte ihn der Biſchof bei der Mahlzett 
über ſolche Ungebuͤhr; worauf jener zur Beſchaͤmung bes 
Tadlers erwiberte: „Sch habe auch gefehen, daß Ew. Hoch⸗ 
würben unter ber Predigt ohne Unterfaß mit Eurem Huͤnd⸗ 
lein gefpielet. An welchem iſt am meiften gelegen, an 
meines gnäbigften Herrn Kaifers Briefen, oder an Eurem 
Huͤndlein ? 

Die Folgen der Reformation hatten nur in einer 
ringen Zahl hochgeſtellter Bekenner beider Kirchen eine 
ſtrengere Sittlichkeit geweckt; proteſtantiſche Fuͤrſten, be⸗ 
freit von der Cenſur der Kirche und aͤngſtigender Beicht⸗ 
vaͤter, ergaben ſich ohne Scheu ber anſtoͤßigſten Lebens⸗ 
weiſe, zumal in ehelichen Verhaͤltniſſen, und unter den 
vornehmen katholiſchen Wuͤrdentraͤgern gab es nicht wenig 
Domherren und Ritterordensmitglieder, welche, wie jener 
Chriſtopher von Loͤwenſtein, Receptor des Johanniterordens 
in Ober» und Niederdeutſchland und Brotherr des Pom⸗ 


m 
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mern: Bartholomäus Saſtrow, ein wahres Schlaraffens 
eben führten, „weder papififh noch lutheriſch waren” 
und deſſen gar Bein Hehl hatten. So lebte jener geiftliche 
Ritter in feinem fürftlihen Hofhalt zu Niederwefel am 
Rhein neben andern Weibern in einem offentundigen Con⸗ 
eubinat mit Maria Königftein, Tochter des Rathfchreibers 
zu Mainz, bie, obenein fein Zauflind und Muͤndel, er 
in ihrem achtzehnten Jahte aus Mainz entführt und zur 
Gebieterin feines Hausweſens und zue VBettgenoffin einges 
fegt: hatte. Auch bie MWeltgeiftlihen legten fich menig 
Zwang in ihrem undhriftlichen Leben auf, weshalb Fein 
. Wunder, daß der weltlichen Sürften Höfe vielfach Aergerniß 
gaben, wie. z. B. ber Köln benachbarte von Juͤlich, Kleve 
und Berg. Don ber die katholiſche Kirche verneinenden 
Seite zeigte ſich als Veraͤchter der oͤffentlichen Meinung 
auch der hochgefeierte Wilhelm von Oranien; nachdem 
ſeine erſte Ehe durch den Tod der Gattin etwas bedenklich 
geendet hatte, heirathete er zu einem pruͤfungsvollen Leben 
die Tochter des Kurfuͤrſten Moritz von Sachſen, die un⸗ 


guluͤckliche Anna, und ehe dieſe zweite Ehe in geſetzlich genuͤ⸗ 


gender Form geſchieden war, nahm er am 12. Januar 
1575 Charlotte von Bourbon, Tochter des Herzogs von 
Montpenfier, eine Dame von mehr ald zweibeutigem Rufe, 
welche als Aebtiffin von Jouarre im Jahre 1571 mit 
zwölf Nonnen und „fhöner Begleitung ‚von Ebelleuten” 
nach Heidelberg geflohen war, zum dritten Weibe, zumal 
zum bittern Verdruß des Oheims Anna’s, bed Kurfürften 
Auguft von Sachſen, der fich durch geomantifche Kuͤnſte 
Gewißheit verfchaffte, „bie verlaufene franzöfifhe Nonne fer 
als alte Hure zu ihrem teeulofen Wanne, dem Daupte aller - 
Schelme und Aufrhheer, gekommen.“ 
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Zweites Capitel. 


Boͤſer Ruf.des jungen Erzbiſchofs. Der italieniſche Schwarzküͤnſt⸗ 

ter Hieronimo Scotto an deutſchen Höfen. Liebe Gebhards zur 

Gräfin Agnes von Manzfeid 1579—1582. Gelöbniß der Heirath. 

Grfter Entſchluß der Meligionsveränderung, geftügt auf die Stime 

mung koͤlniſcher Bürger. Feindſeligkeit des Gapiteld und des Re 
thes. Vorbereitung zum Kampfe im Jahre 1582 


Indem eine ſo ſchlechte Moral, uͤberall durch hohe Bei⸗ 
ſpiele kund gegeben, ihren unbefangenen Nachfolger am 
jungen, lebensluſtigen Erzbiſchofe finden mußte, deſſen wich⸗ 
tige weltlichen Beziehungen ihn ohnehin als Zwitterding 
zwiſchen Geiſtlichen und Weltlichen erfcheinen ließen, hatte 
defien unordentliches Leben bereite im Jahre 1579 fo 
aͤrgerlichen Anftoß gegeben, daß er. fich die Prieſterweihe 
ertheilen ließ, um auf dieſe Weife feinen Ruf wiederher⸗ 
zuſtellen. Vielleicht machte er. zu Zeiten auh Schäm unb 
Reue erapfinden, da wir ihn nur für ſchwach, nicht für 
loftechaft aus Grundbfägen ‚halten bürfen; aber balb nach 
diefem Verſuche, feinen Wandel zw heiligen, riß eine Lei⸗ 
benfchaft, ber es gewiß nicht an gemuͤthlicher Tiefe. fehlte 
den grieſterlichen Fuͤrſtan zu. eine Verbindung - bin, bie 


Is Sebhart Truchſeß von Waldburg, 
ihn um Ehre und Gluͤck brachte, das deutſche Vaterland 


- in bie ſchwerſten Zerwuͤrfniſſe verſetzte und die beiden kirch⸗ 


lichen Parteien noch feindfeliger einander gegenüberftellte. 
Diefe unbefiegliche Leidenſchaft, welche den erſten geiſtlichen 
Fuͤrſten des Reichs zu unerhoͤrten Wagniſſen trieb, ſchien 
ſo weit außerhalb des gewoͤhnlichen Laufes der Dinge zu 


liegen, daß fhon die unmittelbaren Zeitgenoffen einflimmig 


glaubten, Gebhard fei durch übernatürliche Künfte beruͤckt 
worden. An den Fuͤrſtenhoͤfen und in ben Städten Mits 
tel= und Weſtdeutſchlands zog damals ein geheimnißvoller 
Italiener, Meiſter Hieronimo Scotto aus Parma, umher, 
wahrfcheinlid aus ber abeligen Familie der Scotti, welche 


in den Kämpfen der Guelfen und Ghibelinen Lombardiens 


im 14. Jahrhunderte eine hiſtoriſche Rolle fpielen.: Hie⸗ 
ronimo, im Rufe der Kenniniß der verſchrienen Wiſſen⸗ 
ſchaften eines Agrippin, Fauſt, Paracelſus, ja ſelbſt des 
philoſophiſchen Zieffinne eines Albertus Magnus, ein Gas 
glioſtro des 16. Jahrhunderts, war zumal’ bin fuͤrſtlichen 
Hoͤfen zu einer Zeit willkommen, Im ber wir Nekromanten, 
Bahrfager, Sterndeuter, Wunderaͤrzte, Geldmacher, Ab⸗ 
Heimiften- überall :im der Umgebung der froͤmmſten, vers 
fändigften Zürften und Herren finden. Der gefchmeibige, 


gewiß nicht‘ talentlofe Italiener wußte einen jeden ſeiner 


hoben Gönner nach deſſen Neigungen zu faffen und fich 
Ihm durch die verſchiebenſten Kuͤnſte unentbehrlich gu ma⸗ 
chen.“ In Maſtricht, wo er: 1379 weilte, erregte er die 
Bewunderung durch bie ſogenannte scientia cogitationum, 
Indem er im den Seelen: feiner Glaͤubigen bie geheimſten 
Gedanken las, bie fie im gegenwärtigen Momente hegtens 
an andern Orten ſetzte er feine Freunde in dumpfes Er⸗ 
ſtaunen, indem fie von ſeinen Zaubermahlen, wie won bes 
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nen bes Albers Magnus und Faͤufts, voſſtemmen go⸗ 
ſaͤttigt fi). erheben und bald vom furchtbarſten Hunger 
ſich geplagt; fühlten; am berufenſten aber machte er ſich. 
burch bie Känfte,. die:Birme zu verbotener Liebesluſt zu 
verführen, um entweder ſelbſt ſem freches Spiel mit vor 
nehmen Weibern zu treiben, ober die Bethoͤrten fie ame 
dere Buhlen zu gewinnen. So bat er, dreizehn Jahre 
nach feiner noch zu erzaͤhlenden Verbindung mit Kurfückt 
Gebhard, den tragifchen Ausgang einer jungen, fuͤrſtlichen 
Ehe herbeigeführt. Anna, die Tochter des frommen, abet 
gleichwol ſeht abergtäabifchen. Kurfürften Auguft von Sache 
fen, von deſſen Hand auf: der. dresbner Bibkothek fi 
mehre ‚Bände Punktirungen“ und geomantifche Fragen 
finden, ftand feie ihren neunzehnten Jahre (1586) mit 
Johann Kaſimir, Herzog von Koburg, dem gelehrten 
Sohne des ungluͤcklichen Johann Friedrich II, in vergnuͤg⸗ 
tee Ehe, als im Jahre 1592..der Italiener auf die Ehrens 
burg kam und durch ſeine teufliſch lockenden Künfte bald 
ein fo nahes Verhaͤltniß zur jungen Fuͤrſtin gewann, daß 
ſie nicht allein mit ihm die Ehe brach, ſondern ſich auch 
zum buhleriſchen Umgange mie dem Hofjunker Ulrich vom 
Lichtenſtein herabwuͤrdigte. Ihre Untreue wurde im Herbſt 
1593 kundbat, worauf. ihe Gemahl die Ehebrecherin mit 
bern Junker gefangen nehmen: Ueß (Octeber), ba zum Un⸗ 
gluͤck der weiſche Babe, „andy dee Hererei verdaͤchtig,“ zeb⸗ 
tig ſich aus bem:Stainbe. gemacht. haste, ‚Ulrich von Lich⸗ 
tenftein geſtand ohne. Feſſeln und Zwang, unter beweg⸗ 
lichen Werten und Thraͤnen, fein: Vorgehen den Richtern 
auf der Veſte Koburg, klagte: den Stotto als den teufll⸗ 
ſchen Vermittler an und bat um ein ewiges Gefaͤngniß 
auf feine Koſten, oder auf. anem Grenzhauſe gegen "bie 
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Türken, was ihm großmuͤthig gewährt twurbe, wie er denn 
auf der Veſte Koburg im fpdtern Todtengraͤberthurme fein 
Leben endete... Die beklagenswerthe Frau, in der Nefidenz 
Ehrenburg verwahrt, befannte am 17.. November gleiche 
falls ihe Verbrechen unter Seufzen und Weinen, geftand, 
daß der Schelm Scotto fie ald eine junge Fuͤrſtin betros 
gen und ind Ungläd gebracht habe, und bat um Gnade 
Zwei Tage darauf bevichtete fie ihren geifllichen und toelte 
lichen Richtern, ber Schwarztünftier babe. fie Jahres zus 
vor gebeten, in fein Zimmer zu kommen, worauf er ihrs 
Hand auf ein aus Papier gefchnittenes, mit Charakteren 
befchriebened Kreuz gelegt, unter welchem ſich ein eiferner 
Draht befunden; nachdem er mehre unverfländliche Worte 
gefprochen, aber auch bie heilige Dreietnigkeit angerufen, 
habe. der Draht fi) geregt und um ihre Finger fich ges 
fhlungen, wonach er fie. endlich dahin. gebracht, daß fie 
mit ihm die Ehe gebrochen und letztlich ihm zugefagt, wann 
der Winter kaͤme, mit ihm nach Welfchland zu fliehen. 
Wegen des doppelten Ehebruchs ward die Ehe durch das 
geiſtliche Gericht am: 12. December 1593 getrennt, die 
Prinzeffin zu ewigem Gefängniß verurtheilt, in welchem 
fie, erſt zu Eifenach und Kalenberg, auf ber Veſte Koburg, 
endlich nad) zwanzig Jahren im Kloſter Sonnenfelb umter 
Buße und chriſtlichem Troſte 1613 flach. Später iſt vom 
Hieronimo Scotte in Deusichlanh nichts. mehr gehdet wor⸗ 
benz aber im Jahre 1579 hatte ihn bie Verſammlung 
deutſcher Fuͤrſten und ſpaniſcher, wie niederlaͤndiſcher Ge 
ſandten nach Köln gelockt, wo Kurfuͤrſt Gebhard im Nas 
men bes Kaiſers den Verſuch machen follte, bie kriegfuͤh⸗ 
senden Parteien mit einander zu vereinigen. Bu &ebharh, 
dem ber Öffentliche Leumund bereits ein wuͤſtes, aͤrgerliches 
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Leben nicht ohne Schuld beimaß, der, fruͤh eitel und aber⸗ 
gläubifch, hochſtrebenden Traͤumereien ſich hingegeben, 
konnte der gefaͤhrliche Menſch leicht Zugang finden; war 
dem jungen Domherrn doch ſchon ſieben Jahre vor ſeiner 
Erhebung zum Kurfuͤrſten ſeine kuͤnftige Groͤße durch ei⸗ 
nen wunderlichen Zufall verkündet worden. Denn als ei 
im Sahre 1570 ſich nach Antwerpen begeben, um dem 
Einzuge der Anna von Defterreih, Maximilians II Toch⸗ 
ter, beizumohnen, welche mit großem Gepränge als Braut 
Philippe II nach Spanien zog, war ihm bei ber Ber 
fhauung des Triumphbogens von den Bildern und Wap⸗ 
pen des Kaifers und der Kurfuͤrſten gerade der bemalte 
Schild des Kurfuͤrſtenthums Köln auf den Hut gefallen, 
welchen er, bie Weiſſagung erfinnend, mit den Worten 
an fi) nahm: „das wird mein fein.” :&o findet denn 
die Erzählung einigen Glauben, dag der Staliener, auf 
genommen bei den traulichen Gelagen und Schmaufereien 
des jungen romantifchen Rutfürften, ihn mit feinen Zau⸗ 
berkünften ergöste und ihm einft, beraufcht vom Mahle, 
nach Entferumg aller Zeugen, das Bild ber ſchoͤnſten 
Stau, welche damals in Köln ich befand, zu zeigen vere 
fprah. Entweder ſchon im Herbſt 1578, oder zur Zeit: 

des Congrefſes, wo eine große Zahl von Fremden zuſam⸗ 
mengeſtroͤmt ‘war, um bie weltliche Herrlichkeit zu ſchauen, 
ober Theil zu haben an dem Ablaffe, welchen die koſtba⸗ 
ren Heiligthuͤmer der heiligen :Stabt -verhießen, war auch 
Agnes, Gräfin von Mansfeld, Tochter des erften lutheri⸗ 
fhen Grafen von der eislebifchen: Linie, nach Koͤln ger 
kommen und wohnte bei ihrer Schweſter Matia, weiche 
dem Freiheren Peter von Kriechingen als zweiten Gatten’ 
eben vermähle war. - Agnes, obwol die Tochter eines lu⸗ 
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theriſch fo eifrigen Vater, war nach ber Weiſe ber Zeit, 
zumal fie viel unverforgte Geſchwiſter hatte, als Kanoniſſin 
in das adelige Nonnenklofter Gerrisheim, unweit Düffels 
dorf, getreten, deſſen fittliche Beſchaffenheit nicht viel ana 
ders gewefen fein mag als Koͤhns Frauenſtifter beim Bes 


ſuch bes. ſchleſiſchen Edelmannes; obgleich damals wol fen 


in der Mitte der Zwanzig, galt ſie als eine der ſchoͤnſten 


Jungfrauen Deutſchlands und konnte, obenein von vor - - 


nehmer Geburt, dem ſpaͤhenden Kurfuͤrſten gewiß nicht 
verborgen geblieben fein; vielmehr erzählt man, er habe 


fig bei. einem feierlichen Umzuge ſchon mit luͤſternem Auge . 


am Fenſter betrachtet. Dem Italiener fehlte es wel nicht 


an geheimer Kundfhaft, und kein Wander deshalb, daß 


er dem ſchon Entzücdten gerade dns Bilb der ſchonen 
Mansfelberin im ‚Spiegel zeigte. 

Wie es ſich nun auch mit biefer veſchichelich ſo folgen⸗ 
reichen Liebſchaft des Kurfuͤrſten verhalten mag, iſt es ge 


wiß, daß im Herbſte 1579, eine Annäherung yon beiden 


Seiten ſtattfand; daß Gebhard, ohne Rüdficht auf feinem 
Stand, dieſer Einen feine Huldigungen darbrachte, ohne 


daß Öffentlich ein Wort Aber Heirnth und Glaubengver⸗ 


qaͤaherung verlautete. Die werführerifche Gelegenheit, bei⸗ 
ber Schickſale unaufloͤſlich an einander zu knipfen, bot 
fig, nad der Verſicherung des aͤlteſten Gefchichtfchreibere 


des ungluͤcklichen Prieſters, des ſtreng kachdlifch geſinnten 


Michael v. Iſſelt, welcher hei der Zofe und dem Kammer⸗ 


dienar ‚des unenthaltſamen Paares feine Kunde einzog, am 
"15. September deſſelben Jahres. Um die neuen Der 


wandeen zu beſuchen, ruſte ber Freiherr von. Kriechingen 
mit ſeiner jungen Gemahlin -und deren Schweſter Agnes 
nach Thuͤringen und: kam am Abend des gebuchten Tages 
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nach Beuel, mofaibft Gebhard Im Schloſſe feinen Hof 
hielt. Auf diefe Nachricht lud der Kurfürft die Durchs 
reifenden zu ſich aufs Schloß, was jedoch wegen ber Nacht 
abgelehnt wurde. Tages darauf fanden die Geladenen fich 
zur Mahlzeit ein. Geheime Gefprähe, Wein, Tanz, die 
einbrechende Nacht führten die heiße Leibenfchaft ſchneller 
zue Befriedigung. Als den einzelnen Gäften ihre Schlaf⸗ 
gemnächer.. angetoiefen waren, unterhielt fi im ſtilleren 
Saale der von Mein und Liebe entbrannte Kurfürft mit 
der, ihrer eigenen Hut uͤberlaſſenen, Kloſterjungfrau und 
leitete fie endlich unter ben Verſicherungen feiner Treue in 
fein Schlafzimmer. Wol mochte die ſich firdubende Scham 
ernfllicher und ehrenvoller Abſichten des Getiebten verſichert 
fein, und überhaupt die Dame nicht fo leichtfinnig den 
Luft fich überlaffen, als die Seinde beider erzählen, weil 
wir die Standhaftigkeit und . die romantifche Treue bes 
Mannes nach des erfien Befriebigung nicht begreifen koͤnn⸗ 
ten; Agnes muß ihm hochwerth gewefen fein, da er um 
ihren Beftg fpäter das Hoͤchſte wagte und auch im Un⸗ 
- glück fie nicht verließ. Nachdem bie verſtohlene Luft mehre 
Naͤchte gedauert hatte und: nur der ſchweigſamen naͤchſten 
Bedienung bekannt geworben, reiſte der Freiherr mit feiner 
Gattin nach Thüringen, und begab ſich Agnes, Abſchied 
nehmend von der Verwandten, zwar nach Moͤrs zum 
Grafen Adolf v. Nuenar, dem vertrautsflen Freunde Geb⸗ 
hards; biefer aber folgte ihr bald nad), führte fie nach 
Kaiſerswerth, und. genoß in ber Werbergenheit, var aller - 
Welt ungefättigt ihres Umganges. Amtmann ber. Stadt 
und Burg rear damals Herr Peter von Spee, Vater des 
gemuͤthvollen Dichters ber Trubnachtigall und Voegaͤnhere 
bes Thomaſius als Schutzredner armer, bes: Hesse. bes: 





24 Gebhard Truchfeß von Walbburg, 


ſchuldigter Weiber, Friedrichs von Spee; Peter, deſſen 
reiner Sinn auf den beruͤhmten Sohn uͤberging, ſchuͤttelte 


wol ſchon damals den Kopf uͤber das anſtoͤßige Benehmen 


ſeines Gebieters. Einige Monate darauf kehrten die Ver⸗ 
wandten aus Tyuͤringen zuruͤck und erhielten von dem ge⸗ 


faͤlligen Kurfuͤrſten die Kanzelei in Bonn als Wohnung 


zugewieſen, wohin Agnes unter dem Vorwande der Bes 
gruͤßung ſich eiljgft begab und zwanglos bei ihnen bis zum 
Sahre 1582 weilte. Gebhard verlegte feinen Hofhalt nach 
dem Schloffe Poppelsdorf und hier ober auf der uralten 


Burg Godesberg oder jn einem Haufe zu Bonn, welches 


ben Namen Rofenthal führte, verfloſſen ihnen im Freu: 


denraufche die Tage, und die Gewohnheit des Umganges | 


verbannte allmalig die Schen und die Scham. ' So war 
denn das anftöfige Verhaͤltniß auch in ben Mund bes 
Volkes gekommen und Agnes mochte nieht aufgehört has 
ben, den Geliebten: zu einem ehrenvollen Entfchluffe zu 
drangen, als die Brüder und Vettern von Mansfeld den 


ſchmaͤhlichen Handel erfuhren, unb erzuͤrnt darüber, daß 


ihre Schweſter für eine Biſchofſshure gehaälten wuͤrde, zu 
Anfarig des Jahres 1582 Graf Hoyer, ber Nachfolger in 
ber- Graffchaft, Peter Ernſt und Jobſt zum Kurfürften 
reiſten und thin tie ihrer Schweſter Agnes ben Tod droh⸗ 
ten, wenn er fie nicht nach Aufgebung feines Erzbisthums 


durch die Ehe ‚wieder gu’ Ehren : brächte. - Der Kurfuͤrſt, 
den wir mehr wegen ſeiner paſſiven Treue als wegen ſei⸗ 


ner Energie zu loben haben,’ wuͤrde, obgleich erſchrocken, 
doch wol nicht ohne Schutzmittel gegen bie Drohungen ber 
Grafen gervefen- fein, hätte ſich in feinem, Innern nicht 


die Stimme des Gewiffens, das Bewußtſein heiligen Ver⸗ 


ſprechens geregt und das Beiiel feines Vorgängers im 
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Erzbisthume, fowie viele wehtliche Veraͤnderungen in Bis⸗ 


thämern, ihm dunkel bie Möglichkeit, - bie Gellebte unb 
alle Gluͤcksguͤter zu behalten, gewiefen. In Gegenwart 
Ernft Peters von Mansfeld, bed Freihern von Kriechin 
gen, deſſen Gattin ımb einiger vornehner Zeugen gelobte 
Gebhard zu Anfange bed Jahres im großen Saale ber 
Kanzlei zu.Bonn, bie Agnes mit Verzichtung auf fein 


‚ Erzbiethum zu heirathen. Aber ben letztern Entſchluß 


durchzuführen, hatte der Bedraͤngte, beffen väterliches Erbe 
nur gering mar, nicht bie Kraft; die calviniich gefinnten 
Freunde, zumal Graf Adolf von Numar, die Solms 
und. Andere, drängten ihn zu dem kuͤhnen Verfuche, bie 
Agnes mit dem Erzbischume und der kurfuͤrſtlichen Wuͤrde 

zu behaupten, die katholiſche Religion zu verlaffen, durch 
die Sreiftellung bes Cultus feine Unterthanen zu gewinnen, 
und verhießen ihm zur Ausführung bes Wagſtuͤcks bie 
Beihülfe der proteflantifchen Fuͤrſten und Stände. Auch 


-Agnes, muthiger, da fie in einem Iutherifchen Haufe er 


zogen war, flürmte mit fchmeichelnden Künften in den . 
Wankenden, der in feinem Zweifel auch feine theologifchen 
Kennmiffe zu Hülfe rief und aus der heiligen Scheift, - 
ben Concilien und dem kanoniſchen Rechte, der. Gewohn⸗ 
beit beutfcher Priefter, bis auf Gregor VII, in der Ehe zu 
leben, ſich in feinem eigenndgigen Beginnen ſtaͤrkte. So 
gern wir den Geftraften in Schug nehmen möchten, fo 
laſſen doch die Beugniffe der Seitgenoffen und ber Neueren 
einen Zweifel übrig, daß. nicht sine innere Umwandlung 
und felbfländige Ueberzeugung ihn auf enangellfche Seite 
trieb, fondern daß die romantifche Verwickelung feines Ler 
bens ihn nöthigte, den innem Beruf als Vorwand welt⸗ 
licher Pläne in Anſpruch zu nehmen. War — Entſchluß 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue J. J. 
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gleich gefaßt, fo Wollte er nach dem Wathe der · Freunde 


doch nicht ploͤtzich damit hervortreten, ſondern klug gelei⸗ 


teten Umſtaͤnden bad Gelingen anvertrauen, Ein weſent⸗ 


liches Verhaͤltniß, auf das Gebhards Partei fih zu ſtuͤtzen 
beſchloß, war die religioͤſe Stimmung eines Theiles der 


Buͤrger und adeligen Vaſallen im Kurfuͤrſtenthume, welche 


ſich ſeit dem vereitelten Reformationsverſuche Hermanns 
von Wied erhalten und durch die Verbindung mit den 
nahen Niederlanden verſtaͤrkt, aber an dem Eifer des Dom⸗ 
capitels und des ariſtokratiſchen Rathes der Reichsſtadt 
Koͤln unuͤberwindlichen Widerſtand gefunden hatte. Be⸗ 
reits war auf dem eben zuſammenberufenen Reichstgge zu 


Augsburg eine Vorſtellung mehrer Bürger dem Kaiſer 


übergeben, daß ihnen öffentliche Uebung ihres Gottesdien⸗ 
ſtes geſtattet wuͤrde; der Kurfuͤrſt Gebhard ſelbſt wurde auf 
der Fuͤrſtenverſammlung erwartet, zoͤgerte jeboh zu kom⸗ 
men, um erſt die Stimmung der Reichsſtaͤnde zu beobz 
achten; als koͤlniſche Bürger, ermuthigt durch bie ſchon 
kundbaren Pläne des Erzbiſchofs und vom Grafen von 
Nuenar angetrieben, eine. neue Bitefchrift voll biblifch, 
theologifch und hifkorifch gelehrter Gründe zur Motivirung 
ihre Geſuches dem Rathe zu Köln einreichten, aber einen 
entfchloffenen, verweigernden Befcheid erhielten. In, es 
wurden fogar die Unterzeichner ber Schrift zum Gefaͤngniß 
„gemahnt.” Ohne die Antwort des Kaifers und die era 
betene Fürfprache der proteftantifchen Fuͤrſten abzumarten, 
verfammelten die zwifchen dem lutherifchen und calviniſchen 
Bekenntniffe ſchwankenden Bürger ſich am 7. Juli 1582 
in Mechteren, einem Dorfe unweit Köln, welches Graf 
Nuenar vom Domcapitel zu Lehen hatte, und höcten 
geſchuͤtzt durch die bewaffneten Weiter des Grunbheren, bie 
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Predigt des Zacharias Ueſinus, eines Schleſiers, welchen 
der eifrige Streiter für die calginifche Lehre, Pfalzgraf 
Johann Kafimir, der Bruder des Kurfuͤrſten Ludwig von 
der Pfalz; ihnen gefendet hatte. Erxbittert über diefen Uns 
gehorſam, einigte ſich der Math mit dem Domcapitel, am . 
folgenden Sonntage bie Thore zu verfchließen; als beffen- 
ungeachtet viel Einwohner entweder Tages vorher ober fehr 
früh am Morgen nach Medhteren gegangen und bie aus⸗ 
gefchickten Stadtdiener vor der Menge ber Begleiter ber 
Strafen Adolf, Solms, Bentheim ſich zuruͤckgezogen hats 
ten, ließ der Rath einige Bäume, welche die Ausficht von 
den Feſtungswerken nach dem Dorfe binderten, fällen, - 
ſchwere Stüde auf das Bethaus richten, und verfcheuchte 
durch Kugeln, deren eine den Grafen Xbolf beinahe zer 
fchmetterte, die anbächtige Gemeinde. So wuchs bie Er⸗ 
bitterung von Tag zu Tags das Dontcapitel verlangte vom 
Erzbiſchof, daß er die Vaſallen ernfllih vom Schug ber _ 
ungehorfamen Bürger abmahne; zwar ftelite fi) Gebhard 
zögernd zu einer Zufammenkunft 'mit ben Abgeorbneten 
des Gapiteld und dem Grafen, welcher die mörberifche 
Kugel, bezeichnet mit der Sahrzahl und dem Tage, vor⸗ 
wies und Rache drohte, eins; aber an entfchiedenes Eins 
fchreiten feiner Seite mar nicht zu glauben, obgleich Graf 
Adolf mit feiner Partei die Predigt abzuftellen Tich vers 
pflichtete, um nicht zu haſtig and Werk zu gehen. Die 
unverkennbare Gemeinfchaft des Erzbifhofs mit den Neue: 
tern, das Ausbleiben deffelben von Reichstagen, bie Kunde 
von feiner bevorfichenden Vermählung und feinem Reli: 
gionswechſel nöthigte das Capitel zu entfchiedenen Schrit⸗ 
ten und deckte bald ben Bruch aufz mit herausfoberndem 
Eifer übernahm Herzog Friedrich von Sachfen» Lauenburg, 

x ! 2 » = 
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: l 
der Chorbifhof und Vorfechter Im Streite gegen Gebhard, 
' die Sendung nad) Augsburg; benachbarte Fuͤrſten, wie 
ber Herzog von Kleve und Juͤlich und der berühmte ſpa⸗ 
nifche Feldherr in ben Niederlanden, ber Herzog Alerander 
von Parma, erboten ſich bem Rathe und dem Eapitel zum 
bewaffneten Schuge und ſtaͤrkten in dem Grade jener Eyt- 
fchloffenheit, daß fie nicht allein ben Kegern in Monats⸗ 
frift aus ber Stadt zu weichen befahlen, fondern auch bie 
bringlichen Fürfchreiben der proteftantifchen Kurfürften und 
Stände, welche zur Duldſamkeit mahnten, Monate lang 
unbeantwortet ließen. — Unter diefen Umſtaͤnden fchien 
der zweite entfchiebene Schritt gerechtfertigt; am 18. Sep⸗ 
tember uͤberreichten viele Glieder der Nitterfchaft, die Städte 
Bonn, Linz, Neuß, Rheinbergen, Kempen, Urdingen, 
Linne und einige weftfälifche Bürgermeiftereien, nicht ohne 
Einwirkung bed Grafen Nuenar, dem SKurfürften eine 
Supplik, in welcher fie die Befchwerung ihres Gewiſſens, 
die Öffentliche Ausübung ihres Gottesdienſtes verfagt zu 
fehen, mit Wärme fchilderten, den Kurfürfteg- als ihre 
ordentliche Obrigkeit um Gersiffensfreiheit und die Uebung 
‚ber evangelifchen Lehre baten, und das friedlichfte und ges 
horſamſte Verhältnig gegen das Domkapitel und gegen 
ihre katholiſchen Mitbürger gelobten. Was jedoch an fich 
nach ewigen Gefegen ber Humanität und des Naturrechtes 
gefeglich und recht ift, das erwies fich in bem gefchraubten 
und ſo kuͤnſtlich vermittelten politifch=ficchlihen Zuftande - 
Deutfchlands als Unrecht, als verwerfbar; denn die Vers 
pflihtungen, welche eine fanatifche Zeitgenoffenfhaft dem 
neuerwählten Exzbifchofe auferlegt hatte, machte bie Er⸗ 
füllung einer fo natürlichen Bitte von der Zuflimmung 
ber gefammten ftändifchen Bevölkerung der Kurlande ab- 
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haͤngig. — Gebhard hielt fi) während bes Herbſtes 1582 
im Herzogthum Weſtfalen auf, noch Immer unentfchloffen, 
ob er dem Kaifer und dem Rkiche fi in Augsburg flellen 
dürfe; dort warb er durch feine und bes Capitels Stell: 
vertreter täglich erwartet; er gab aber die Meife gänzlich 
auf, als feine Zwiſchenhaͤndler, der Graf Abolf von Solms 
und Doctor Schwarz, fo leife auftretend fie anfragten, 
ob Freiſtellung ber Religion, Ehe eines Priefters ohne 
Verluſt des Beneficiums auf dem Reichötage zu erlangen 
fein Eönnte, kein Gehör gefunden hatten. Wuͤrdevoller 
für die allgemeine Sache ber Geiſtesfreiheit wäre es ge 
wefen, wenn in ber Verfammlung ber beutfchen Stände 
die proteftantifchen Glaubensgenoffen offen die Einer Ans 
gelegenheit betrieben und ihre männliche Beiſtimmung ge: 
geben hätten; fo aber hemmte Furcht, Uneinigkeit und, 
wie duͤrfen es nicht verhehlen, das Bewußtſein, gegen 
menfchliche zeitweife Sagungen zu verftoßen, die Gemüther, 
und einem trugvollen geheimen Parteilampfe warb eine 
Angelegenheit: heimgeftellt, die ſchon längft bei den Beſ⸗ 
feren als die heiligfle galt. In ber Gemwärtigung gemalt: 
ſamen Widerſtandes fammelt Gebhard unter dem Vor⸗ 
wande, feine fpanifcher Seits bedrohten Lande zu fhüsen, 
größere Scharen Bewaffneter als gewöhnlich, trennt fich 
von feinen katholiſch eifrigen Raͤthen, ordnet aber in Weſt⸗ 
fälen noch in altkichlichem Sinne eine Landesvifitation 
an und folgt darauf zu Anfange Novembers feinem vor: 
angeſchickten Oberfteh Kaspar v. Heien nad Bonn, um 
die angefehenfte Stadt der Kurlande, nähft Köln, in feine 
Gewalt zu bringen. 
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Drittes Capitel. 


Gebhard bemäßtigt fih der Mefivenzftabt Bonn. Keiner Krieg 

zwiſchen Kurfürft und Capitel. Abmahnungsfäreiben aus Rom 

md vom Kaiſer. Theilnahme der -proteftantifhen Stände an den 

koͤlner Unruhen. Erfolgloſer Schriftwechfels drohende Landtags⸗ 

beſchlüſſe der koͤlniſchen Stände. Heirath Gebhards und Abreiſe 
nad Weſtfalen zu Anfange Februars 1583, 


Gab es freilich wol viele unter den Bürgern Bonns, 
welche eine kirchliche Veränderung wuͤnſchten, fo gebachten 
fie doch keineswegs bei dieſer Ummälzung ihre bürgerliche 
Freiheit zu gefährden; bie Kriegsruͤſtungen bes Nathes im 
benachbarten Köln hatten fie argwoͤhniſch gemacht, und 
nur buch Lift und Veberrafhung ‚vermochte Gebhard, feis 
nem bewaffneten Hofgefolge, feinen Zrabanten und ges 
worbenen Schuͤtzen Eingang in bie fefle Stabt zu ver⸗ 
fhaffen. Die Bürgerfhaft war beſtuͤrzt, als fremde Haus 
fen ihre Straßen erfüllten; fie hielt gleichfalls gerüftet auf 
ihren Lärmplägen, während ihr Bürgermeifter, ber kur⸗ 
fürftliche Voigt Ei auf einem eilig zubereiteten Gaſtmahle 
in bee Herberge „zur Blume”, neben welcher. die fchöne 
Anflifterin aller Verwirrung, Agnes, mit ihren Verwand⸗ 
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tn weilte, durch den Kurflerſten begfittgt tourbe. Noch 
waren bie Schläffel ber. Stabt in den Händen des Rathes 
und es galt einen ſchweren Kampf, ber. wahfamm Obrig⸗ 
keit dieſe Pfänder Ihrer Privileglen und - ihrer Sicherheit 
zu entwinden. Lange wurde im Roſenthal, dem gewoͤhn⸗ 
ichen Aufenthalte der Agnes, und im Rathhauſe berathen; 
die Verficherung Gebhards, ex gebächte ihre. Stabt, obme 
Kaͤnkung ihrer Privilegien, nur gegen die Raͤnke einiger 
ungehorfamer Domherren zu fhhgen, fand taube Ohren, 
Schon drohte der Kurfürft, bei der Verweigerung mit Deus 
Schwerte heftig auf den Tiſch ſchlagend, dem ſtandhaften 
Buͤrgermeiſter mit dem Tode, als ihn bie Freunde noch 
befänftigten unb er, nady unruhvoller Macht, den Befcheib 
des verfainmelten: Rathes folgenden Tages abzuwarten bes 
flog. In Sorge, durch Gewaltſchritte die Gemuͤcher ber 
Bürger ſich gänzlih zu entfremben, Höre: Gebhard, er⸗ 
nuͤchtert vom Raufche, die. Entfchuidigungsgrinte des Ras 
thes, weshalb er die Schlüffel nicht herausgeben Einnte, 
ruhiger an, obgleich ſehr betroffen, daß jenve das Gut⸗ 
heißen des Domcapitels in dieſer Angelegenheit erſt einho⸗ 
im wollte. Man gelangte zu einem Vergleiche, keaft deſſer 
die Rathsherren heilig fich verpflichteten, Bis: Scabt ſtreng 
zu hüten, Tumult zu verhindern, ohne fich Ihres Ftaheit⸗ 
Heinods zu. berauben; und in brennenber Ungebulb harete 
der Kurfürft, ſeinen Born unterdruͤckend, daß ber neuere. 
wählte Stabthauptmann, ihm gefuͤgiger ımb ben Bingen, 
beliebter, .da8 wichtige Geſchaͤft der Schtüffelbemahrung hr 
feine Häsibe beingen werde. — Dieſe⸗ſtuͤrmiſchen Vorgänge 
fhienen um fo bedenklicher, ald ‚gleichzeitig der Herzog 
Franz von: Alarcon: feine zweideutige Rolle in den nieder 
laͤndiſchen Händen‘ zu ſpielen begonnen hatte und bab. 


] 
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Gericht ſich verbreitete: Gebhard ſei ein ‚geheimer Ver: 
buͤndeter deſſelben und Frankreichs, was dem wachſamen 
Herzoge von Parma die Gelegenheit geboten haͤtte, mit 
dem ſpaniſchen Heere ind Bisthum einzuruͤcken. Dieſem 
Scheine ſuchte Gebhard durch Briefe zu begegnen, und 
fuhr unterdeſſen fort, durch ſeinen adeligen Anhang, der 
von Tag zu Tag aus den Grafen der Wetterau und des 
Niederrheins anmuchs, ‚größere Soͤldnerhaufen zu werben. 
und die benachbarten Burgen und Kloͤſter zu beſetzen, zu⸗ 
mal Poppelsdorf, Godesberg und Dietkirchen. Zur Seite 
ſtand, zu neuem Beginnen anfachend, dem leidenſchaftlichen 
Manne, welcher leicht wieder zur Reue geſcheucht werben 
konnte, die Energie. des Grafen von Nuenar, der Solms 
unb ber, Sreiherren von‘ Winnenberg und Kriechingen. 
Rauſchende. Vergnuͤgungen, ber. offene Umgang ‚mit ber 
ſchoͤnen Gräfin, die uͤbertriebene Hoffnung auf den Bei⸗ 
ſtand der proteflantifchen. Fürften, welche bie Freunde ihm 
erregten, ließen. ihn nicht zur ruhigen Würdigung feiner 
Lage kommen. Schon eützog er fich den aͤußern religioͤ⸗ 
fen Vorſchriften, ſpeiſte Fleiſch an Faſttagen, ſchmaͤlte auf 
den Papſt, fragte einmal, ein Schwert in der einen, ein 
Buch in ber, andern Hand, bie anweſenden Gaͤſte: ob fie 
ihm in der Handhabung der reinen Lehre beiſtimmen woll⸗ 
ten? und erhielt nur von dem aufrichtigen Amtmanne zu 
Kaiſerswerth, Peter von Spee, eine verneinende Antwort. 
Die auffallendſte Umwandlung trat jetzt an dem Hofe des 
geiſtlichen Fuͤrſten, der bei aller weltlichen Luſtbarkeit die 
öffentliche Meinung noch bisher geſcheut hatte, eins fern 
waren feine grauen ;geiftlichen Räthe, in feiner Umgebung 
nur. Krirgeleute und reiſiger Troß mit wuͤſtem Laͤrmen; 
Zag und. Nacht wurde getanzt und gezecht, und es traf 
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4 
fih wol, daß einmal, als ber Kurfuͤrſt mit feinen Gaͤſten 
einen tollen Regen auffühete, ein Bettelmönc zufällig 
eintrat, das jährlihe Almofen für fein Kloſter erbittend, 
und ein wilder Gefelle, "Theme von Hürden, aufgefodert, 
den Kuttenträger. packte, um mit ihm zur Kurzweil ein 
Zänzchen zu machen. Ungeachtet ber arme Moͤnch den 
Kurfürften fußfälfig anflehte, ihn mit fo ſchaͤndlichem Ans 
finnen zu verfehonen, mußte er dennoch unter unmäßigem 
Gelächter der ungeftlümen Auffoderung Folge leiften, und 
wurde endlih mit einem Thaler in feiner Capuze unb 
dem gewöhnlichen Gefchenke des Kurfüriten athemlos ent» 
Inffen. Aber Behagen und Ruhe, Heiterkeit und Frieden 
floh den unglädlihen Herrn, obgleich er feine Sinne 
unaufhoͤrlich zu betäuben ſtrebte und jeder Tag neue, dräns 
gende Gefchäfte brachte; bfeichen Antliges und nachfinnend 
fchritt er einher; gepeinigt durch Furcht und Argwohn, 
faß er oft ſtumm und ohne zu fpeifen an der getuͤmmel⸗ 
vollen Tafel, genoß er nicht ber Wohlthat des Schlafes, 
und fein Arzt aus Weſtfalen konnte ihm im Ernſte Gluͤck 
wünfchen, daß er in biefer Zeit nach vielen fchlaflofen 
Nähten einmal einige Stunden gefchlummert ‚hätte. Zum 
“innen Bwiefpalt und ben Vorwürfen des eignen Gewiſ⸗ 
fend, zu der Sucht vor Papft, Kalfer und Reid): gefell: 
ten ſich noch die Schmähungen der ſittlich firengern Ver: 
wandten, wie benn in biefen Tagen bie Gemahlin feines 
Schwagers Karl, eine geborene Gräfin von Sain, auf Be⸗ 
fehl des Gatten das verrufene Hoflager von Bonn verließ, 
nachdem fie vorher der koͤlniſchen Helena, ber weinenden 
Agnes, „ben Text mitfemmt der Stoffe derb gelefen”. 
Indem bei fo unklaren Verhaͤltniffen beide: Parteien, 
das enffchloffene Domcapitel mit dem Rathe der Reiche» 
— 2** 


34 Gebhard Truchſeß von Walbburg, 


ſtadt Koͤln und dee in ſich uneinige Kurfürft mit feinen 
leidenſchaftlichen Helfern, zum unvermeiblihen Waffen: 
kampfe ſich vorbereiteten, galt es, wer am lifligften und 
Leiten zugriffe, um am flärkften dazuftchen, fobalb es 
- uf Gewalt anlam. Den Verſuch Gebhards, einige 
„Gaffeln“ oder Zünfte in Köln durch freundlich mahnende 
Briefe und Erbietungen vom Rathe, das gedruͤckte Volk von 
den herriſchen Patriziern zu trennen und den Schein des 
Angriffs auf die Gegner zu werfen, vereitelte die wachſame 
Obrigkeit durch offen Ausſchreiben (am 28. November), 
indem ſie die freiheitliebende Reichsbuͤrgerſchaft mit der wol 
nicht ungegruͤndeten Furcht ſchreckte, durch den Kurfuͤr⸗ 
ſten in ihren Rechten gekraͤnkt zu werden; aber gleichzeitig 
gelang es den Freunden Gebhards, die im Schloſſe Bruͤel 
aufbewahrten Koſtbarkeiten an Silber und werthvollen 
Dingen zur Nachtzeit nach Bonn zu fuͤhren und auch 
im Herzogthume Weſtfalen ſich in Beſitz mancher Vor: 
theile zu ſetzen. Hatten gleich die Dinge uͤberall ſchon 
ein ſo feindliches Anſehen gewonnen, ſo ſchickte doch noch 
am 2. December 1882 in der zoͤgernden, bedaͤchtigen 
Weiſe, wie ſie ſich ſo ſpottwerth in den Haͤndeln der Liga 
und der Union wiederholte, das Capitel Abgeordnete nach 
Bonn, um den fo hoͤchſt verbächtigen Heren zu befragen, 
ob das Landgericht gegruͤndet fei, der feinerfeits ſich nicht 
fo. weit herausgab, ſondern die Boten mit dunkelm, zwei⸗ 
deutigem Veſcheide und mit Klagen fpät abfertigte. 
Bereits aber 308 ſchon das Gewitter von jenfeits ber 
Alpen auf. Gregor XIIL, geivet in feinen günfligen Er⸗ 
mwartungen ‚von. dem Pflegefohn "bee Kirche durch Die ein⸗ 
gelaufenen. beutfchen Berichte, hielt im farneſiſchen Palafte 
eine Epngwgotion bes Cardinaͤle, denen die beutichen, An⸗ 
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gelegenheiten oblagen, Fertigte om 6. December ben Se⸗ 
eretaie des Cardinals Madruzzo, Minutins de Minuriis, 
nach Deutfchland ab, um ſich gründlich nach dem Stande 
der Dinge zu erkundigen, und machte bucch vertraute 
Briefe an die koͤlner Prälaten bie Ankunft jenes Cardinals 
im Voraus bekannt. Der Papft, von bem gefährlichen‘ 
Plane und bem Abfälle des geltebten Sohnes noch nicht 
überzeugt, erließ am 17. December ein väterlich warnen 
des Breve an benfelben, melbete ihm feinen Schmerz uͤber 
das böfe, bis nach Rom erſchollene Gerücht und foberte 
ihn zue Rechtfertigung auf, zugleich meldend, daß er den 
Erzbiſchof von Triee beauftragt habe, mit dem Angeſchul⸗ 
digten zufammenzufommen. Auch Kaifer Rubolf II, von 
den gefährlihen Neuerungen unterrichtet, ließ dem Kur 
fürften durch) den Hofrath Dr. Gail an die Folgen, bie 
für feine Ehre, feinen Ruf, ſowie für: den Frieden des 
deutſchen Reiches aus feinen Plänen unvermeidlich herbors 
gehen ‚müßten, nachdruͤcklich erinnern; Gebhard dagegen 
glaubte thöricht allen Befchulbigungen durch ein Ausfchrets 
ben vom 19. December zu begegnen, in welchem er bes 
zeugte, daß, obgleich aus ber Finfſterniß des Papſtthums 
errettet, er ohne Beſchwerde des Gewiſſens feinen Unter 
thanen die Öffentliche -Mebung. der reinen Lehre gulaffen 
wolle, er keineswegs gefonnen ſei, die Sreiheit und Ord⸗ 
nung bes Erzbisthums aufjuheben; er vielmehr bem Dom⸗ 
capttel im Falle feines Todes ‚oder feiner freiteilfigen Abs 
dankung bie Freie. Wahl eines Oberhauptes verbürgte. 
Wie bei der erften ernſthaften Verbindung mit der Agnes 
Gebhard wol an Entfagung gedacht haben mochte, war er 
damals fern von ber Abſiche, die Kurlande an feine Fa⸗ 
milie zu vererben; aber da er ſich einmal Kächtfinnig dem 
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Strudel der Exeigniffe übergeben, mochte fpäter die ſchmei⸗ 
cheinde Möglichkeit ſolches Gewinnes ſich ihm vor die 
Seele ſtellen. Schon nicht mehr Herr und Lenker feine 
Pläne, war er dad Werkzeug einer Zahl Eleiner Dynaſten 
der Rheinlande geworden, bie, ohne Gefahr für fih, aus 
einer gaͤnzlichen Ummälzung nur Vortheil ziehen Eonnten. 
Ihn umgaben bie Grafen von Naffau, ber Bruder und 
die Verwandten des Dranien, die Solms, Winnenberg, 
Heroldseck; feine Brüder Karl und Ferdinand; größten- 
theils dem calvinifchen Bekenntniſſe zugeneigt, verhinderten 
fie thells den eigenes Rathes unfähigen Mann, in feiner 
Reform nicht zu vafch, zu verfahren, theils wirkten fie, 
die Städte bes Oberfliftes in Vertheidigungsftand zu fegen. 
Solhen Rathgebern entfloß bie kecke Antwort Gebharbs 
auf das päpflliche Breve, „durch eigne Prüfung uͤberzeugt 
vom Verfall der apoftolifchen Lehre, erkläre er feinen 
dem Papfte geleifteten Eid für unverbindlich; er berufe 
fi), um die Mishräuche der Kicche darzuthun, auf die 
Kirchenväter, beftreite das Verbot der Priefterehe und bitte 
den heiligen Vater, auf die nöthige Neformation der römi- 
fhen Kirche zu denken”. So zerriß ber Verblendete das 
Band, welches ihn mit dem Katholicismus vereinigte, ehe 
er irgend eine Gewähr hatte, daß die mächtige Gegenpartei, 
die proteftantifchen Fuͤrſten, feiner fich entfchiedben anneh⸗ 
men würden. Zwar verbreitete er das Gerücht: gewiſſe 
Füuͤrſten hätten ihm bedeutende Hülfe an Kriegsvolk und 
Gelb” zugefagt ; aber feine unzweifelhafte Annäherung an 
den Galvihismus entfremdete ihm zeitig bie Gemuͤther 
ber Tutherifch eifrigen Kurfürften von Sachſen, Branden⸗ 
bung und ber Pfalz, und das Einzige, was in feiner 
Sache geſchah, war, daß bie evangeliſchen Stände, bisher 
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ohne Antwort auf ihr Interceffionsfchgeiben fuͤr bie KAlner, 
den Pfalzgraf Johann von Bweibräden an ben Rath jener 
Reichsſtadt aborbneten, um Eategorifchen Befcheib zu vers 
Langen. In Gegenwart ber Geſandten des Kurfuͤrſten 
Ludwig von ber Pfalz und der andern Pfalzgrafen und 
Fürften entledigte fich zwar jener feines Auftrages vor 
dem Rathe, mahnte ernftlich von ber Bedruͤckung ber evans 
- gelifchen Mitbürger ab, erinnerte an ben Religionsfrieden; 
aber feine „treuberzige Warnung und Fuͤrbitte,“ ohne Dros 
hung gehörigen Nachdrucks von Seiten feiner Abfenber, 
mußte um fo eher eines vafchen Erfolges entbehren, als 
der Rath im Falle eines feindlichen Angriffes ſpaniſchen 
Beiftandes ſicher ſein konnte. 

Widerwaͤruger und unerquicklicher iſt nichts in ben wir⸗ 
ren Mundeln der deutſchen Kirchentrennung als ber ſal⸗ 
bungsreiche, affectirt patriotiſche, um Deutſchlands Ehre, 
„Wuͤrde und Gluͤck ſchmerzlich bekuͤmmerte Ton der oͤffent⸗ 
lichen Ausſchreiben und Zuſchickungen; bie Betheurung 
von Uneigennuͤtzigkett, Biederſinn und deutſcher Einfalt 
und Offenheit, die Schminke der Freundnachbarlichkeit und 
Bruderliebe, mit welcher Parteien, die einander recht herz 
lich haften, ſich amuficten und in einer Zeit ber traurig⸗ 
fin Selbſtſucht und bed unbefangenſten Verrathes an des 
Sache des Vaterlandes einander belogen. Zumal zerrte 
fi) der vorliegende Streit duch eine kaum überfichtliche 
Maſſe ſolcher diplomatifcher Luͤgenſtuͤckke und verhuͤllt und 
verbraͤmt den hiſtoriſchen Zuſammenhang, mo eine ent⸗ 
ſchiedene Geſinnung, eine kraͤftige That uns mit der Klaͤg⸗ 
lüchkeit einer ganzen Zeit noch einigermaßen verſoͤhnen 
würbe. Wir möchten in biefer Beziehung behaupten, daß 
Guttenbergs göttliche Erfindung, alfo angewaubt, bem 
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deutſchen Gemuͤthe vnd ber deutſchen Thatkraft zu ent⸗ 
ſchiedenem Nachtheile gereichte, indem dieſe dialektiſchen 
Kunſtwerke, durch bie Preſſe der Oeffentlichkeit, wie immer 
geſchah, uͤbergeben, nicht allein jener unertraͤglichen Weite 
läuftigkeit in allgemeinen Angelegenheiten ‚bie. Hand bot, 
. ber fchon früher bie beutfche Verwaltung unterlag, fonbern 
auch ‚durch gewandte rabuliftifche Behandlung der Gegen⸗ 
ftände die Unmittelbarkeit der oͤffentlichen Meinung be 
dauernswerth trübte, ber einfach entfehloffenen Gefinnung 
bie Spige abftumpfte und den Ruhm beutfcher Redlich⸗ 
keit und beutfchen Mannswortes als bittere Selbſtironie 
erſcheinen ließ. Wir uͤbergehen dahet gern den Inhalt 
und die Form dieſer, den Sammlern der Zeitgeſchichte 
ſonſt hochwichtigen, Acten und deuten nur diejenigen an, 
in welchen bie thatfächliche Entwickelung ſich fortbemegte. 
Bisher‘ hatte der Rath zu Bonn die Auslieferung ber 
Schluͤſſel verweigert,. ſtandhaft bei allen Drohungen und 
Verſuchungen auf: bie nöthige Genehmigung des Capitels 
‘Sich berufend; eine unwuͤrdige Lift fptelte diefes. Unterpfand 
Dee. Freiheit in die Hände des Kurfuͤrſten. Nach der Mite 
theilung eines untergefhobenen Briefes von Köln übers 
zolhte.:daffelbe dee Buͤrgermeiſter mit: zwölf Rathsherren 
bei einein Schmauſe im Hofe „zus Blume” (12. Decem⸗ 
ber-1582)5. die. Bürgerfchaft erfuhe den Betrug einige 
Seunden .barnuf,- als ber ganz anbers lautende Beſcheid 
628; Domtapitels. einlief, und ſah fich alsbald entwaffnet, 
von der Vewachung ihrer Stadt verdraͤngt, widerſtandslos 
in die Gewalt ber fremden Soͤldner hingegeben. 
. her die. Auſchlaͤge Gebhards ſo unverhöhlen cberall 
Guschbnidkten, konnte der Vermittelungsverſuch des Pfalze 
Stufen Fohann mit der Stabt und dem Domcapliel keinen 
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günftigen Erfolg" haben; bie Partelen Runden ſchon su 
entfchieben einander gegenüber, und nur ans Achtung für 
die Perfon des Geſandten entließ der Rath Kölns die bier 
ber gefangenen. evangelifhen Bürger gegen geleiftete Ur⸗ 
fehde. Unmittelbar nach ber Abreife Johanns von Zwel⸗ 
bruͤcken begann am 6. Januar 1583 der entfchloffene Chor» 
bifhof die Feindfeligkriten, indem er mit bee geworbenen 
Mannfchaft des Capitels die für Gebhard gefammelten 
Bollgelder, ſowie ein reich beladenes Schiff, welches von 
Weſtfalen nad) Bonn beflimmt war, wegnahm und mit 
großer Umſicht ſich bemühte, den noch nicht entfegten Ober 
herren auf ben geringſten Raum in den Kurlanden zu bes 
fhränten. Solcher Energie noch vor bem gänzlichen 
Bruche wermochten die Schreiben bee proteflantifchen drei 
Kurfürften an den Kaifee nicht zu begegnen; vielmehr fo 
derte Rudolf durch ‚einen zweiten Abgefandten, ben Dr. 
Jakob Kur von Senftenau, ben Erzbifchof nochmals auf, 
feine Abfichten offen zu erkennen zu geben, worauf jener zwar 
dunkel und zweibeutig, muͤndlich und fchriftlich, antwortete, 
gleichzeitig aber (16. Januar 1583) durch ein gedrucktes 
und überall in Bonn angefchlagenes Edict feine Trennung 
von ber’ roͤmiſchen Kirche Öffentlich beurkundete. In diefer 
‚hiftlihen Erklaͤrung in Religionsfachen” bazeuügte er, da 
er auf bie Bitte einer nicht geringen Zahl aus feiner Rit⸗ 
serfchaft und feinen Lanpfländen, als chriſtliche Obrigkeit, 
nach) zeifeg Weherlegung die gängliche Freiheit bes Gewiſſent 
geſtattet habe, die. augsburgifche Confeſſion [hüten und 
banbhaben wolle; er foderte feine Unterthanen zu chriſt⸗ 
licher Beſcheidenheit, zum Frieden und zur Eintracht auf, 
und betheuaste nochmals, daß, falls er, fih in bie Ehe 
begaͤbe, er, keinen Mwatvortheil für ſich bezwece, ſondern 
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bie freie Wahl des Capitels, im: Salle feiner Reſignation 
ober feines Todes, ungekraͤnkt laſſe. — Aber ſo verfühns 
lich biefe Worte Elangen, traute er ihnen doch Feine Eins 
wirkung auf die Gegner zu, und fäumte nicht, feine. Ne 
fidenz Bonn foͤrmlich in Belagerungszufland zu erklären. 
Nach diefen Vorbereitungen und Schritten follte man eine 
ſchnellere Entwidelung der Sache erwarten; dennoch dauerte 
das Schwanken einige Zeit Tang fort; der Erzbiſchof Hein 

rich von Bremen, Bruder des Chorbifhofs und Domherr 
zu Köln, ein Anhänger Gebhards, durfte es wagen, fih - 
mit Schügen, welche brennende Lunten führten, bis zur - 
Capitelsſtube geleiten zu laſſen, und neue Briefe der pros 
teftantifchen Stände, zumal der Kurfärften, liefen beim: 
Domkcapitel ein, unter andern ein fehr ernftliches Schreis 
ben Augufts von Sachſen an ben Chorbifchof, welches 
jenen ber Undankharkeit fir empfangene Wohlthaten bes 
fchuldigte und drohend von aller Feindfeligkeit gegen ben 
Kurfuͤrſten Gebhard abmahnte. — Am. Ende des ver« 
gangenen Jahres hatte das Domcapitel, - ohne ſich durch 
die Einwendungen und Verbote des Erzbifchofs abhalten 
zu laſſen, einen Landtag der Eölnifchen Stände auf den . 
27. Januar berufen. Vom Kaifer zur Miderfeglichkeit 
gegen bie Nemerungen ermächtigt und bes Beiſtandes bes 
nachbarter Fürften gewiß, waren bie entfchloffenften Gegner 
bereits zufammengefommen, um fi) vorläufig über ihre 
Maßregeln zu berathen, jedoch ohne fich der kecken Ans 
hänger Gebhards erkedigen zu Finnen, bie in ihre Were 
fammlung fi) mifchten. me wunderlichere Erfcheinung- 
möchte in den Zeithaͤndeln nicht aufzumeifen fein als bie 
perfönliche Berührung von fo haßentbrannten Männern, 
welche wechſelsweiſe alle Außerlihen Wortheile In ben Kurs 
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landen durch Waffengewalt ſich zu entwinden ſtrebten und 
neben der unverdeckten Kriegfuͤhrung mit unendlich langem 
Schriftwechſel und muͤndlichen Debuetionen, alſo mit ben 
abgebrauchteften und ſtumpfſten Waffen, an einander ſich 
verfuchten. Faſt alle fuͤrſtllchen Freunde Gebhards waren 
entweder in Perſon in Koͤin beiſammen, ober hatten ihre 
Bevollmaͤchtigten zeſchickt; nur bie Landſtaͤnde des Herzogs 
thums Weſtfalen entſchuldigten ihr Ausbleiben mit der 
Beſorgniß, in ihrer Abweſenheit moͤchte der Kurfuͤrſt ihrer 
Schiöffer- und Stäbte ſich bemaͤchtigen. Als nun in den 
vorläufigen, noch‘ gemeinfchaftlichen Berathungen auf die 
Abfegung des Kurfürften gebrungen wurde, entfernte ſich, 
furchtſam oder. unentfchloffen, bee Erzbiſchof Heinrich von 
Bremen ,. mit den Anhängen Gebhards, und ließ, alle 
Bermittelungsverfuche aufgebend, ben. feinbfefigen Landtag 
am 28: Januar im Domimikanerkloſter den Anfang neh⸗ 
men. Hier nun wurden alle welttundigen Umtriebe, Eins 
griffe in die Mechte des Capitels, die Summe ber durch 
den Kurfuͤrſten begangenen Zhaten vorgelegt. Die auwes 
fende Eaiferliche Geſandtſchaft erhöhte den Much ber Ver⸗ 
fammelten, und fo wurde benn am 1. Februar beim Ende 
des Landtags, ber Proteflation der Freunde Gebhards uns 
geachtet, der Schluß gefaßt: die Erblandesvereinigung ein⸗ 
müthig zu beſchuͤtzen, ſich zur Gegenwehr zu ſtellen, bie 
von jenem genommenen Städte zu beſetzen und beim Kais 
fer darauf anzutragen, baß er beim. päpftlichen Stuhle bie 
Abfegung des Erzbiſchofs bewirke. Ja, man mar nahe 
daran, fogleich zu einer neuen Wahl zu fchreiten, zumal 
ber kaiſerliche Gefanbte bie roͤmiſche Einwirkung nicht für 
nöthig erachtete, hätte man nicht die nahe bevorſtehende 
Ankunft des päpftlichen Legaten erwarten tollen. 
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As diefe Beſchluͤffe, weiche zu. vereiteln, die Anhänger 
Gebhards nach Koͤln fich begeben hatten, in Kraft treten 
foltten, befand fich jener, immer noch in Hoffnung, daß 
auf dem Landtage ber Sieg ohne Gewalt auf feine Seite 
fi neigen werde, m nahen Bonn und gewann, während 
ihm ber Verluſt weltlicher Ehre und Güter kund wurde, 
nur zmeierlei: erſtens: die wichtigften geheimen. Documents. 
des Erzſtiftes, welche er. ans dem bonner Archive wegfuͤh⸗ 
ven ließ und die ihm bach nimmer zum Beſitze des Ver⸗ 
lornen verholfen: haben: würden, und zweitens: den durch 
Eicchliches Band geftcherten Beſitz feiner geliebten Agnes. 
Ani 2. Februar ſegnete Zacharias Urfinus, jener reformirte 
Prediger, im Haufe „zum Nofenthale die verhaͤngnißvolle 
Ehe ein; die reich geſchmuͤckte Braut wurde darauf im ber 
“ Kanzlei ‘von den anweſenden Fuͤrſten unb Herren als Frau 
begrüßt, bie Eichliche Handlung bem verfammelten Volke 
befannt gemacht und unter ben bangen Berhäitniffen bie 
tobende Luſt einer fürftlichen Hochzeit zur Schau getragen, 
Daß gerade bei biefer drohenden Wendung bew Dinge, 
unter der Kunde von bem Landtagsbefchluffe, der leiden⸗ 
fchaftliche Dann ohne Zögerung jenen nie zuruͤckzunehmen⸗ 
den Schritt that, laͤßt und einen tiefen Blick in bie bea 
wegte Sesle deſſelben thun; er machte, . blind in bie Ges 
fahren ſpringend, jeben Ruͤcktritt fi) unmöglich, ſtellte ſein 
Verhaͤltniß zur Kirche auf die Spige, und hatte dann body 
für ſich bie Genugthuung, wie fein Geſchick auch fich wen⸗ 
den moͤge, unaufloͤslich mit ſeiner Geliebten verbunden zu 
fein: Aber während noch die Gaͤſte ſich ſtuͤrmiſchen Ger 
tagen "üherließen, nahm ber Chorbifchof, dem Landtags⸗ 
beſchluſſe gemäß, mit. einem geringen Haufen Bewaffneter 
bie Stadt. Kaiſerswerth und: mit Lift und Gewalt die ber: 
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tige noch wichtigere Burg, welchen herben Verluſt der 
Neuvermählte nicht mehr in feiner Reſidenz erfuhr, indem 
er, feinem jüngern Bruder Karl diefen Haltpunkt feiner 
Partei vertrauend, am 4. Februar unerwartet erft nad) 
Dillenburg zum Grafen von Naffau reifte, und von bort 
nach Arensberg in Weſtfalen ſich begab, um unter jenen 
* Ständen Stügen für feine ſinkende Macht zu fuchen. An 
Umficht und Kraft ließ e8 unterdeffen der neue Befehlshaber 
Bonns, Freiherr Karl Truchfeß, nicht fehlen, um das Vers 
trauen bes furchtfanern Bruders zu rechtfertigen; feiner 
Befagung durch einen Eid verfichert, gebachte er vergeblich 
auch die Bürger durch einen Schwur zu verpflichten: fie 
blieben den Abmahnungen bed Domcapitels zugänglich, 
mußten aber ftumme Zeugen fein, wie ber Befehlshaber 
ihre Stadt zur Abwehr dev Belagerung rüflete, Voxraͤthe 
zufonnmenhäufte und bie Auffoderung des Capitels, aus 
Bonn zw weichen, entfchloffen abwies. Eine gleiche Thaͤ⸗ 
tigkeit entwickelten die Strafen von Solms und NMuenar 
in andern Theilen des Stiftes, und nöthigten,. nach bee 
Einnahme von Linne, die beforgten Prälaten, ben Grafen 
von Aremberg mit ben früher angebotenen ſpaniſchen Trup⸗ 
pen zu Huͤlfe zu holen. 


— 
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Viertes Capitel. 


aleiner Krieg in den Kurländern. Landtag in Arendberg. Uns 
entfloffenheit der proteftantifchen Stände. Die Blitze des Bati- 
cans. Berpfändung der Kurlande an den Pfaligrafen Johann 
Kofimir. Wahl Herzog Ernfts von Baiern am 26. Mai 1583, 
Bergeblicher Kriegszug des Pfalzgrafen. Surfürftencongreß zu 
— and Gebhards Trot deſſen Ausſpruch. 


So /drohte durch das hoͤchſt bedenkliche Emnſchreiten einer 
fremden Macht am Niederrhein ein gefaͤhrliches Kriegsfeuer 
aufzugehen; der Kaifer war mit den katholiſchen Kurfuͤr⸗ 
ſten und, Fuͤrſten bereits einverſtanden in den Weberwältte 
gungsmaßregeln gegen ben Abtruͤnnigen, als von, protes 
flantifcher Seite nichts zu thatträftiger Hülfe bes neuen 
Gtaubensverwandten geſchah und deffelben Entfchuldigungs- 
fhreiben und ber Aufruf des Kaifers gegen bie Raͤnke und 
Nachſtellungen feines Domcapitels, gleichwie ber Antrag 
der drei proteflantifchen Kurfürften und insbefondere Lud⸗ 
wigs von Pfalz Auffoderung an den Grafen von Arems 
berg, die fpanifhen Truppen vom Reichsgebiete wegzu⸗ 
fhaffen, ohne allen Erfolg blieben Beſchraͤnkt auf den 
Defig von Bonn und einiger feſten Punkte im Obers 
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und Unterflifte, gedachte Gebhard im Herzogthume Weſt⸗ 
folen, two es eine nicht geringe Zahl Evangelifchgefinnter 
gab, feften Fuß zu faffen, und berief daher bie dortigen 
Stände zu einem Landtage nach Arensberg, zu welchem 
fie ſich auch am 11. März einftellten, ungeachtet das Doms 
capitel, an bie verbindliche Erbeinigung erinnernd, auch 
hier dem Kurfürften entgegenzuarbeiten verfucht hatte. Ohne 
daß wir den mweitläuftigen Inſtructionen und Nebeninſtruc⸗ 
tionen eine gewinnende Gewalt zufchreiben, mit welchen 
Gebhard feine Commiſſarien verfah, enthaltend feine Recht⸗ 
fertigung gegen alle Befhulbigungen — in Beziehung auf 
feine Ehe hatte er unverhohlen geftanden, „baß er bie Gabe 
ber Keufchheit nicht befäße, und es für beſſer befände, ei⸗ 
nes Weibes Mann zu fein als zu brennen” — mochte ber 
Grund und Boden Weſtfalens feinen beabfichtigten Schoͤ⸗ 
pfungen doch günfliger fein; bie Stände dankten dem Kurs 
fürften, daß er das Seelenheil feiner Unterthanen ſich habe 
‚ongelegen fein laſſen, und verficherten ihn Ihrer Treue, bas 
ten aber, fo viel als möglich zu forgen, den Krieg zu vers 
hüten, welches furchtfame Verlangen allerdings mit. den 
drohenden Zeitläuften in Widerſpruch ſtand. Wie wenig 
Thatkraͤftiges felbft hier zu erwarten war, eine wie geringe " 
Begeiſterung, geht auch aus der zaghaften Antwort ber 
Stände auf das früher empfangene Schreiben des Doms 
eapiteld hervor. So begegnen wir Überall ſtatt entſchloſ⸗ 
fener That einem Wufte papierner Verficherungen und auf 
einanderfolgender Apologien, bie wol genügend geweſen 
wären, einen Streit zu fchlichten, welcher vor einem bes 
flimmten Forum feinen orbentlihen Gang ging, aber fich 
ohnmächtig erwiefen, da bie leidenſchaftlichen Partei mit 
gezuͤckten Schwertern ſchon einander gegenüberfianben. 


— \ F 
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Obgleich der Kaiſer den Ungehorſam bes Domcapitels gegen 
das weltliche und kirchliche Oberhaupt vor deſſen Entfegung 
bereits ſanctionirt hatte, fo fand ſich dennoch zu Arens⸗ 
berg noch ein beitter Abgeordneter deſſelben, ber Freiherr 
Hans von Preuner ein, um muͤndlich mit bem Schwer- 
angeſchuldigten zu. verhandeln, was mieberum bie weitlaͤuf⸗ 
tigſten Eroͤrterungen veranlaßte, bie immer als Zeichen gel 
ten koͤnnen, vote fehr ein allgemeiner gefährlicher Krieg von 
Rudolf gefürchtet wurde. 

Untexdeffen ging die Fehde am Mheine fort und hatte 
die Eatholifche Partei einen tüchtigen Feldherrn für ihre 
Sache gewonnen. Denn als von Bonn aus duch Karl 
Truchſeß ein Verſuch gemacht wurde, ſich des wichtigen 
Paſſes von Andernach zu bemädhtigen, bat das Domtcapis 
tel den ehemaligen Kurfürften Graf Salentin von Iſen⸗ 
burg, bie Vertheibigung des bedrohten Erzſtifts zu über: 
— der ſich jener, ein bewaͤhrter Kriegsmann, auch 

um ſo eifriger unterzog, als er, in aͤhnlicher Lage wie 
Gebhard, einen ehrenvolleren Ausweg gewaͤhlt hatte. 
Die Ankunft eines Prinzen aus einem mächtigen ka⸗ 


tholiſchen Haufe, ben bie Öffentliche Meinung als künftigen 


Erzbiſchof von Kötn begrüßte, zumal er früher mit Gebe 
hard fi, um biefe Würde bervorben hatte, mußte ben Um⸗ 
ſchwung des Streites fchneller herbeiführen. Jener Herzog 
Ernſt von Bien, Bifhof von Lüttich und Freiſingen 
und Abminiftrator von Hildesheim, hatte fich, als Doms 
herr des Stifte, am 10. März perſoͤnlich nad) Köln bes 
geben, ungeirtt durch die fchriftlichen Drohungen bes Pfalz⸗ 
grafen Johann Kaſimir, der feinerfeits das Schreiben des 
Kalſers nicht achtete, kraft defien ae ihn von Werbungen 
und Kriegschfiung zu Gunſten Gebharbs abmahnte, und 
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feine Keckheit noch ſteigerte, indem ee dem in Deutſchland 
erwarteten Cardinal die Wege verlegte. Auf Betrieb dieſes 
entſchloſſenen Calviniſten hatten auch einige evangeliſche 
Stände eine Zuſammenkunft in Worms (27. Maͤrz) be 
ſucht und ſich anheiſchig gemacht, die bem Kaiſer auf 
dem Reichstage zu Augsburg verſprochenen adıt Römer 
monate zu Gunſten des Kurfuͤrſten zu Köin zu erlegen. 
Solches gefchah aber von ſuͤd⸗ und mittelbeutfchen Staͤd⸗ 
ten allein; bie mächtigen brei weltlichen Kurfürften be 
gnuͤgten fi, ben Kaifer durch eine Geſandſchaft auf die 
. Gefahr eine® allgemeinen Krieges. aufmerkſam zu machen 
‚und ihn dringend zu erſuchen, bie fremden Kriegsrotten 
vom Reichslande zu entfernen. Zu einer perfönlichen Be⸗ 
rathung in Erfurt inſtruirte jeboch bee vorfichtige Kurfuͤrſt 
Auguft von Sachſen feine Abgeorbneten dahin, den Ham 
dei nicht bis zu einem offenen Kriege auf fi zu nehmen, 
und war- ehrlih genug, auf freiwillige Refignation bes 
Kurfuͤrſten gegen „eine Ergoͤtzlichkeit und Sicherflellung der 
Gewiſſensfreiheit Lölnifcher Unterthanen” hinzubeuten. Von 
Hütfsgefuchen bei auswärtigen Mächten, bei England unb 
Dinemark, war gleichwol ſchon die Rede; Gebharb hatte 
zwar mehrmals feierlichft gegen dad Gerlicht proteflict, daß 
ee mit dem Herzoge von Alenson in den Mieberlanden, 
beffen zweidentige Rolle in Antwerpen ohnehin geenbdet, in 
Verbindung ſtaͤnde; body mußte im Rathe des Königs 
Heinric HI von. Frankreich die Kebe won :Einfchreitung 
gewefen fein, wie aus. ben Denkwürbigkeiten des Hein 
von Pleſſis⸗Mornay herborgeht: 

So ſchwankten die Dinge in Deutſchland: ein Heiner 
verwuͤſtender Krieg "dauerte mit wechſelndem Erfolge in ben 
Stiftstanben fort, in benen die katholiſchen Glaubendge: 
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woffen entfchieben die Oberhand hatten; in einiger weſt⸗ 
faͤliſchen Städten war bier und da nicht ohne Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit die neue Lehre eingeführt worben; bie großen pro⸗ 
teftantifchen Stände blieben Tau und unentfchloffen und 
die Partei des Domcapiteld zu jebem aͤußerſten Mittel bes 
veit, während ber Kaifer ſich ben Schein der Mäfigung 
gab und die Nachbarfinaten des Reichs mit Spannung 
auf den Verlauf dee Ereigniffe biidkten: ald von. Rom aus 
bie Blige des Vaticans das Geſchick Gebhard und feiner 
Anhänger in den Kurlanden entfchieden. Bereits hatte ein 
geheimes Confiftorium die deutfchen Angelegenheiten bera⸗ 
then; mit Koͤln war unmittelbare Verbindung eingeleitet, 
obgleich der Gardinal Andreas von Oeſtreich, ſchon bis 
Speier gelommen, wieder umkehren mußte, weil Jaohann 
Kaſimir ihm aller Orten den Weg verfperrte. Gluͤcklicher 
dagegen Hatte der Bifchof von Vercelli, ald legatus a latere, 
auf weiten Ummegen durch Lothringen und die Niederlande 
am 20. April in Köln ſich eingefchlichen, um in Perfon 
den inzwifchen ergangenen Befchläffen der Curie den uns 
ausbleiblichen Nachdruck zu verleihen. Denn am 22. März 
a. St., 1. April n. St. erneute Gregor XII, berühmt 
buch ‚die in dieſem Jahre eingeführte Werbefferung des 
Kalenders, einen Act der Machtfülle, welcher ſelbſt im 
Mittelalter nit ohne Widerſpruch von Seiten des Reiche 
gebuldet war, ben er aber jegt unbedingt wagen konnte; 
er publiciete die merkwürdige Bulle: Humani generis con- 
ditor et redemtor, kraft welcher et, „durch Chriftus über 
Koͤnigreiche und Völker geſetzt, den Kurfuͤrſten Gebhard 
wegen feines laſterhaften, ſchaͤndlichen Lebens, feines ver⸗ 
trauten Umganges mit Kesern, feines Abfalles von bes 
katholiſchen Religion, feiner Verheitathung, ber feinen Uns 


-_ 
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terthanen geſtatteten Sreiheit u. ſ. w. als einen kundbaren, 
mit unzaͤhligen Laſtern befleckten Ketzer, als meineidigen 
Rebellen der Kirche in den Bann that, ihn aller ſeiner Aem⸗ 
ter und Wuͤrden entſetzte, das Erzbisthum Koͤln fuͤr er⸗ 
ledigt erklaͤrte, die Geiſtlichkeit, die Vaſallen und Unter: 
thanen ihres Eides entband und das Domcapitel ermahnte, 
ſogleich zur Wahl eines neuen Oberhauptes zu ſchreiten.“ 
Hatte Kaiſer Rudolf bis dahin noch immer guͤtlicher Aus⸗ 
gleichung geneigt geſchienen, ſo aͤnderte er jetzt ſeine Sprache, 
als er am 11. April von der Sentenz des Papſtes Kunde 
erhielt; er ertheilte zu Presburg den Abgeſandten der Pfalz, 
Sachſens und Brandenburgs am 12. April 1583 die 
Antwort: „nach dem Banne des Papſtes koͤnne wegen der 
Perſon Gebhards keine Unterhandlung mehr ſtattfinden; 
weil der Proceß nicht auf die kurfuͤrſtliche Hoheit, Weltlich⸗ 
keit, ſondern auf das Amt des Biſchofs ſich bezoͤge, koͤnne 
er, der Kaiſer, ſich nicht mit Dingen beladen, die nicht 
ſeines Berufs ſeien;“ zugleich ſchickte er feinem Geſandten 
in Koͤln den Befehl, das ie zu einer- kanoniſchen 
Wahl zu ermahnen. 

Maͤchtig erſchraken die Aurfuꝛſten ide biefe unschörte 
Wendung der Dinge und bereuten zu fpät, daß fie. fich 
bisher duch bie Eaiferliche Verheißung gütlicher- Mittel von 
ernſtlicher Unterflügung abhalten laffen. In neuen Schrei> 
ben fegten fie bie gefährlichen Solgen dieſes paͤpſtlichen 
Schrittes berebtfam . auseinander, brohten und, Elagten 
wieberum bewegt und treuherzig über die afahrene „Taͤu⸗ 
fung, indem keineswegs ber Herzog von Parma auf den 
Befehl des Kaifers feine Truppen abberufm hätte, ſon⸗ 
been. befjen General, der Graf von Aremberg, mit feinem 
Schwager, dem Grafen Salentin und dem Cherbiſchof in 

Hiſt. Taſchenbuch. a 8.1 
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Sin Stiftslanden den: Meiſter ſpielte.“ Ehe die Kurfuͤrſten, 
der’ gewechſelten Staatsfchriften mübe, einen Eräftigen Ent⸗ 
ſchluß faffen konnten, war bereits ihrem neuen Glaubens⸗ 
verwandten nicht meht zu helfen. Nach der Kunde von 
dem vernichtenden Banne hatte Gebhard am Rhein alle 

Veſten bis auf Bonn und einige unbedeutende Orte ver⸗ 
loren und dafuͤr nur hier und da in Weſtfalen und in der 
Grafſchaft Recklingshauſen der neuen Lehre, zum Theil 
mit bilderſtuͤrmender Gewalt, eine voruͤbergehende Geltung 
verſchafft. In der Vorahnung deſſen, was in Rom gegen 
ihn im Werke ſei, hatte der rathlofe Mann, um feines 
muthioften Bundesgenöffen fefter fich zu verfihern, ſchon 
am 2. April 1881 das Erzſtift Koͤln mit allen Staͤdten 
und Gefaͤllen an den Pfalzgrafen Johann Kaſimir in be 
ſter Form verpfaͤndet, damit er daſſelbe ſo lange inne be⸗ 


halte, bis er zum Erſatze feiner bisher aufgewandten Koſten 


gekommen. So begab ſich der weltlich und geiſtlich be⸗ 
drohte Kurfuͤrſt, von Verwandten, felbft feirer Mutter, 
zu ſpaͤt mit Bitten um Sinnesaͤnderung beſtuͤrmt, ſchon 
jetzt ſeines Beſites, und übertrug einem Andern 'die Lei⸗ 
tung eines Kampfes, lin ben er ſich Blind geſtuͤrzt, ohne die 
Faͤhigkeit und Kraft zu fo hochbedenklichem Unternehmen 
fich zuzutrauen, und felbft ohne bie innere Beruhigung, 
daß er Alles zur Befoͤrderung bes göttlichen Wortes bes 
gonnen habe. 

An demfelben Tage, an welchem das Domenpitel die 
Entfegungsbulle des Papſtes aus den Händen bes Nuntius 
erhalten hatte (26. April), warf man zum Beichen ber 
Erledigung des Stiftes die Stäbe (fasees), welche an ber 
Wand der Domkirche die Zahl der Regierungsjahre des 
Erzbiſchofz nach altem Brauche bezeichneten, herunter, ließ 
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nur einen: für den neu zu waͤhlenden Erzbiſchof Hängen, 
und vereinigte fih, um bie Wahl alsbald einzuleiten, mit 
dem Rathe der Stadt, bamit er' für die öffentliche Sichers 
heit Sorge trage. Alle flimmberechtigte Sapitulare wurden 
zu dieſer wichtigen Handlung auf ben 22. Mai nah Köln 
eingeladen. Vergebens erließ Gebhard von feinem Schloffe 
Arnsberg aus, gleichzeitig mit dem Pfalzgrafen und feinen 
Anhängern, Warnungsfhriften an die Domherren und an 
die Stadt Koͤln; 2000 bewaffnete Bürger und Soldaten 
flanden auf den Plaͤten und in ben Gaſſen ber alten 
Reichsſtadt, als die Fammtlichen Domherren, mit Ausnahme 
der welttundigen Parteigänger Gebharbs, im Tapitelhaufe 
ſich verfammelten und einmäthig, mit Webergehung des 
gefchäftigen Chorbifchofs, den Prinzen von Baiern zum 
Dberhaupte erkoren, weil die Macht feines Hauſes der 
Wahl den nöthigen Nachdruck verſprach. Unter ben ges 
woͤhnlichen Feierlichkeiten, ber Erhebung des neuen Erz⸗ 
biſchofs auf den Hochaltar, ſeiner Einfuͤhrung in den kur⸗ 
fürftlichen Palaſt, der Treuverſicherung ber Beamten bes 
Erzſtiftes u. f. w. begann der Biſchof von Vercelli, als 
päpftlicher Nuntius, die Unterſuchung wider bie -ber Blau: 
bensänderung verdächtigen Domherren , citirte den Gra⸗ 
fen Hermann Adolf von Solms, ben Freiherrn Iohann - 
von Winnenberg und den Dompropft Georg von Sain 
und Grafen von Wittgenfläin, um ſich wegen ber beſchul⸗ 
digten Kegerei zu reinigen. Er entfegte dieſelben, da fie 
nicht erſchienen, auch nur zum Thal proteſtirt hatten, ſo⸗ 
wie ben Freiherrn Thomas von Kriechingen Ihre’ Kano⸗ 
nikats und aller geifttichen Benefizien. Nach vielactiger 
Geſchaͤftigbeit und felbſt einer Unterfachung gegen ige 
der Simonit und ‚de Concublniats beſchuldigte Geiſtuche 
3* 
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verließ im Auguſt der Nuntius die Stadt Koͤln und kehrte 
über Wien im Triumph ne) fe. folgereichen Thaten über 
bie Alpen zurüd, . | 

As Erzbiſchof Ernſt in = bis auf Bonn unbeſtrit⸗ 
tenen Beſitz der Stiftslande gekommen war, hauſte der 
Abgeſetzte in Weſtfalen mit ſeinem bewaffneten Gefolge 
und ließ ſeinem gereizten Gemuͤthe den Zuͤgel, indem er 
an mehren Orten ſtuͤrmiſch den katholiſchen Cultus ab⸗ 
ſchaffte, nach der Ausſage feiner Gegner die Kirchen ihrer 
Koſtbarkeiten beraubte, Pfarrherren und Prieſter zwang, 
Weiber zu nehmen, und andere Gewaltthaͤtigkeiten trieb, 
welche weder greignet waren, feiner Macht ſichere Stuͤtze 
zu gewaͤhren, noch die kirchliche Ueberzeugung befeſtigten. 
Gleichzeitig tobte der Krieg ſchonungsloſer in den Rhein⸗ 
landen; im Juli wurde von den Scharen des Truchſeß 
Deutz mit ſeinem Kloſter erobert, in Brand geſteckt, die 
Mauern niedergebrochen und in der wildeſten Art der Ein⸗ 
zelkampf fortgeſetzt, bis das Erſcheinen des Pfalzgrafen 
mit ſeinem geworbenen Heere (Auguſt 1583), als Pfand⸗ 
inhabers der Kurlande, wenn auch nicht die endliche Ka⸗ 
taſtrophe, doch einen — ie bes — 
erwarten ließ. 

Pfalzgraf Johann Kaſi mir, feit Fein Zügen zu Gun: 
fin der Hugenotten längft gewohnt, die Satzungen bes 
Reichs und die Befehle des Kaiſers geringzuachten, wie⸗ 
wol nie ſaͤumig, beim Kaifer ſich zu entfchuldigen, ihm 
ſchriftlich die gebührende Ehrfurcht, zu erzeigen und Gehora 
fam zu betheuern, hatte am Mittelrhein ein aus alleriei 
Bolt, Franzofen, Lothringern, Welfchen, Deutfchen zu⸗ 
fammengefegtes Heer geworben;;, um, nad feinem Sprich- 
worte :„fein Pferd lieber an des Zeindes Daun. zu binden, 
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als daß jener ihm feinen Gaul in fein Gehaͤge braͤchte“ 
Ein hoher, freudiger Ritterfinn loderte fonft in dieſem 
Fürften, der auch jest, um Andern ein muthiges Beifpiel 
zu geben, das Ding angriff und bem Freunde um fo 
. mehr fich verpflichtet hielt, als Gebhard feine Schritte von 
feinem Rathe abhängig gemacht hatte. Johann Kaſimir 
betrat im Auguſt das Gebiet des Erzſtifts mit einem Aus⸗ 
ſchreiben von ſeiner Hand in welchem er in hohen Wor⸗ 
ten ſich vermaß, daß, er „allein zur Rettung bes wider 
Land⸗ und Religionsfrieden bedrängten Kurfürflen Geb 
hard, zum Schug „ber wahren Religion umd ber Freiheit 
des deutſchen Vaterlandes gegen die Tyrannei des Papſtes 
zu Rom, zur Beſchirmung des In feinen Rechten gekraͤnk⸗ 
ten Kaifers die Waffen ergriffen habe.” So rädte Jo⸗ 
hann Kaflmie mit feinem Heere nad) Bonn (91. Auguſt 
a. St); unter ihm, mit gleich Feder Hinwegſetung üuͤber 
die Eaiferlichen Mandate und bie Androhung: der. Reiches 
acht, Markgraf Jakob von Baben⸗Durlach, die Grafen 
von Naſſan, Wied, Nuenar, Solms, jener entſetzte Dom⸗ 
herr. Bei ſo gewaltigem Anzuge bange geworden, ver⸗ 
anſtaltete der. Erzbiſchof Ernſt Kirchengebete, vermehrte bie 
Faſten, licß fleißig Almoſen vertheilen, um ſich bes gött- 
lichen Beiſtandes wuͤrdig zu machen. Aber fromme Vor⸗ 
bereitung und geiſtliche Mittel vermochten nicht allein, bie 
bedrohten Städte zu ſchuͤzen, aus deren Mitte bie gehei⸗ 
men Anhänger der neuen Lehre durch zweideutige Prieſter 
Verbindung: mit dem vertriebenen Ham unterhielten und 
reiche Kaufleute Röns Waffen: aufkauften, um fit auf 
Treue and Glauben bem bis Deug gekommenen Heere d«6 
Truchſeß ar se Pfalsgrafen zu Mein . 


56 Gebhard Truchſeß von Waldburg, 


Auf die Kunde von der Ankunft bes erſehnten Helfers 
war Kurfürft Gebhard aus Weſtfalen an den Rhein geeilt 
Anfang Septembers) und weilte mit ihm in Lelsdorf, eis 
nem Schloffe und Kofler im Herzogthume Berg, der 
Stadt Bruel gegenüber; zwar zu neuer weitlicher Hoffnung 
gekräftigt, „aber, zum böfen Beichen, feine innere Unruhe 
in täglichem Rauſche betäubend. . Ungeachtet dad Heer des 
neuen Erzbiſchofs, dem aus der baitifchen Heimat noch 
kein Beiſtand angelangt war, in ziemlich furchtfamer Hals 
tung um Sechtern bei Bonn fi zufammengegogen, ge _ 
ſchah ſelbſt jetzt nichts Anderes ‚als daß Gebhard durch 
geheime Briefe verſuchte, die Zuͤnfte qu Koͤln gegen den 
patriziſchen Rath und das Capitel aufzuwiegeln, indem er 
ihren Deud durch die Pfaffen ſchilderte, die Abſichten der 
Spanier, herausſtellte und ihnen Beſorgniß und Behaup⸗ 
ung ‚ihrer Reichofreiheit einflößte. Er offenbarte ihnen 
nämlich, wie Herzog Alba weiland zu feinem Vorgaͤnger, 
Salentin, gefagt habe: wenn er ihm folgen wolle, gedenke 
ee ihn aus einem Bifchofe von Köln zu einem Biſchofe 
in Koͤln zu machen, und warnte fie vor jenem. Ifenburg, 
jest dem Feldoberſten des Stifts, welcher fich einſt in eis 
nem Streite mit den Buͤrgern zu dem Schwure vermeflen 
hätte, „er wolle nicht cher ſterben, bis er im Blute dde 
Köiner his am die Knoͤchel gegangen ſei.“ Selbſt der 
Pfalzgraf ließ die Zeit zu einer entfchloffenen That vers 
ſtreichen, indem. ee am 7. September: ben Grafen Fabian 
van Dohna, fpäter bekannt durch feinen unglüdlichen Kriegs⸗ 
zug wit deutſchen Meitern zu Gunſten Heinrichs IV, an 
ben Rath von Koͤln abſandte, um, mit ihm auf guͤtlichen 
Fuß ſich zu ſetzenz doch wie er darauf verſuchte, auf das 
linke Rheinufer uͤberzugehen, da es ſeinem Heere im Ber⸗ 
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giſchen bad an Allem zu mangeln anfıng, fand ee durch 
die Wachfamkeit bes Grafen Salentin alle Päffe beſetzt, zog 
deshalb feromabwärts in die Gegend von Deus, und 
wandte fich, als ber Math von Köln mit bewunderungs⸗ 
wuͤrdiger Vorſicht und Entfchloffenheit fich verhielt und 
jeden gefoderten Vorſchub abgeſchlagen, mit ſeinen ſchwach⸗ 
beſoldeten, verwilderten Truppen nach Muͤhlheim, wo er 
ef Tage ſtill lag. Ohne den Einmuth der Patrizier und 
des Domcapitels ſtand Koͤln vor feinen evangeliſchen aber 
halb katholiſchen Buͤrgern in nicht geringer Gefahr; ging 
boh am 6. October die Keckheit eines Priefters, als bie 
Schutzheiligen unter Balbachinen von der bigotten Menge 
ducch die Gaſſen getragen wurden, fo weit, daß. er ungeſtraft 
auf der Kanzel fragen Eonnte: „Welcher Teufel hat una bier 
zu Köln fo andaͤchtig gemacht, daß ein Jeder muß feinem 
Kuͤkeloͤriß (feine Narrendocke) haben und umtragen?“ Abar 
ſtreng wachten Klerus und Rath, und Kleinmuch befchlich 
Gebhards Bundesgenoſſen und Verfochter, deſſen Cnthußas⸗ 
mus beſonnener Ueberlegung Raum zu machen beganw; 
beide bereits im Zwieſpalt, weil jener. dieſen beſchuldigte, 
die verpfänbeten Staͤdte und Schloͤſſer nicht einnuraͤumen 
und die Soͤldner nicht zu bezahlen. 

Noch unheilvoller altz dieſe Uneinigkeit. war für. Geb⸗ 
hards Sache der Mangel an Geld, um. die Saldner in 
Bonn und andern Orten zufammenzuhalten, zuynal ein 
kaiſerlicher Herold mit geſchaͤrftem Ahrufungemanhate au 
Rhein umherzog und am 10. Srtobee. im Lagen, het 
Pfalzgrafen hei Engers, wohin derſelbe nach mwrchem 
erfolgloſen Verſuche geruͤckt wer, ſofort die Vollzahung bar 
Acht und Oberacht gegen ben Fuͤrſten und ſeine Pant: 
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lrute verkuͤndigte, wenn- fie nicht fogleich die Waffen nies 
derlegten. Diefe Avocatorien wirkten fo ſtark auf die un⸗ 
zuverläffigen Haufen, daß fie obenein ſtuͤrmiſch ihren rüd- 
fländigen Sold begehrten, ehe fie dem Eaiferlichen Befehle: 
willfahrteten. Eben ‚hatte am 12. October der Pfalzgraf' 
feinem Kurfürften diefen Drang der Umftände gemeldet, 
als er die Nachricht vom plöglichen Tode: feines Bruders, 
bes Kurfuͤrſten Ludwig, erhielt und haftig diefe Gelegenheit 
benugfe, um mit Ehren aus dem halbverlorenen Spiele 
ſich zu ziehen, da ihm die Vormundſchaft fr feinen un- 
mändigen Neffen oblag. Er brach daher ungefäumt am 
15. Detöber nach der Pfalz auf, befriedigte fein Kriegs⸗ 
volk, fo gut es ging, und überließ den buch ihn fo uͤbel⸗ 
berathenen - Erzbifchof feinem .widrigen Gefchide. Wegeh 
bes Todesfalles Ludwigs unterhlieb auch der von dieſem 
geradgeſinnten Herrn nad) Mählhaufen in Thuͤringen ausges 
fhriebene Gonvent ber evangelifchen Kurfürften und Stände; 
ohne'-diefenSielfer mußte: gleichfalls der Tag zu Frankfurt; 
weichen Mainz, Deier, Pfalz und Brandenburg befchickten, 
eine unguͤnſtige Wendung für ‚den Truchſeß nehmen ,-:da 
die Abgeordneten des Herzogs Ernſt, des.neuen Erzbifchofs, 
fih in Eeine Disputation mit dem Truchſeß einlaſſen woll⸗ 
ten, weshalb nach langer Erwägung der Gruͤnde beider 
Thale die Sache des Baiern für bündiger und reichscon⸗ 
ſtitutionsmaͤßiger erachtet und vorgefehlagen -wurbe: „Der 
Deuchſeß folle die Waffen nieberlegen, das Erzſtift aufges 
ben unb mit. eine Penſion aus den Gefaͤllen der Kurlande 
fi begnügen.” So ehrenvoll. und verheißtich biefer Vor⸗ 
flag war, verwarf ihn dennoch trotzig der Gebannte, weit 
ihm die: weitfälifchen Stände eben auf einem Landtage 
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Treue, Gehorfam und Beiſtand zugefichert hatten und das 
Waffengluͤck truͤgeriſch zu lächeln begann. Der legte Vers 
ſuch guͤtlicher Ausgleichung zerſchlug fih; bie Kurfuͤrſten 
beſchloſſen (16. November), entfernte Zuſchauer zu blei⸗ 
ben, und die Loͤſung des Streites blieb den Waffen an⸗ 
heimgeſtellt. 


3** 
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Fuͤnftes Capitel. 


Einftweilige Waffenvortfeile Gebhard. Junker Eitel Heinrich. 
Bonn umlagert. Roth des Karl Truchſeß. Kleinmuth und Ber: 
rath der Befagung. Gefangennahme des Befehlshabers und Webers 
gabe der Stadt. Graufamfeit der Baiern. Gebhard, aus den 
Kurlanden vervrängt, zieht fih nah dem alle Junker Heinrichs 
nad Holland. Kurfürft Ernft unbeftrittener Sieger (Sommer 158%). 


Jene verführerifchen 'Kriegsvortheile waren aber im untern 
Erzſtifte Davongetragen worden, als Johann Kafimir fich nach 
Heidelberg zurückgezogen und Karl Truchſeß die Umgegend 
von Bonn mit den Schlöffeen Godesberg und Poppelsborf 
noch behauptete. Karl Truchfeß und der Graf von Nuenar 
im Unterftifte, nicht gefonnen, den Abrufungsbefehlen des 
Meichöheroldes Folge zu leiften, hatten den Krieg muthig 
fortgefegt, ungeachtet der Bruder des neuen Erzbifchofs, 
Herzog Ferdinand von Baiern, 3000 Landsknechte aus 
Baiern an den Rhein geführt und mit ben Spaniern unter 
Aremberg und den Kriegsoslkern des Grafen Salentin ver 
einigt, Anftalt machte, den Waffenfig der Gegenpartei, 
Bonn, enger zu umfchließen. War es doch bem Grafen 
von Numar am Martinstage gelungen, ben kriegsluſtigen 
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Chorbiſchof Friedrich mit Schimpf und Beruf von dem 
befeſtigten Fletken Hulſt umwelt Moͤrs weichen zu ſchen; 
denn gin neuer fuͤrſtlicher Abenteurer, Junker Citel Henrich, 
der Baſtard Herzog Heinrichs bes Juͤngern von Draun⸗ 
ſchweig, ſchmmen Andenkens, und ber ſchoͤnen Eba von 
Troth,. hatte ‚zus rechten Zeit In Niederſachſen an How 
von 1200 Reiten und 20009 Dann zu Zuß, unse denas 
wir auch Herrn Johann vor Buch aus der Mark Bran⸗ 
denburg, den durch kein Mitgeſchick entnuthigten Helfer 
der proteſtantiſchen Sache finder, zu Gunſten Gebhards 
zuſammengebracht und durch ſeinen Sieg den abgefetzten 
Kurfuerſten zu jenem Trotz vermocht, in welchem er die 
freundliche Anerbietung des Fuͤrſtenconvents zu Frankfurt 

Aber nur kurz dauertẽ bieſe Siegesfreudez am 14. No⸗ 
vember ergab ſich das ſtark befeſtigte Schloß oppetäderf 
und am 17.September ſank die herrliche Burg Godes⸗ 
berg, erbaut, wis dio Sage geht, auf einer Verohrunges 
flätte Wodans, durch die Gewalt der Mitten in jene des 
wunderten, maleriſchen Truͤmmer; noch vor Ende des Jah⸗ 
res, merkwuͤrbig wegen der Einführung des verbeſſerten 
Kalenders, umzog in der Länge einer Meile ein feſtes La⸗ 
ger, beſetzt mit 26 Fahnen Reiter und 60 Fahnen Fuß⸗ 
Mnechten, aus allen Nationen, Burgunder, Stalienern, 
Spanlern, Wallonen und Diutfchen, die Stadt Bonn, die, 
obwol mit Korn und Wein gut verforgt, an Salz, Holz 
und Brennmaterial bald empfindlichen Mangel verfphrte. 
Die Belagerer dagegen genoffen der Fülle an allen guten 
Dingen, zumal an Gelbe, wozu das Haus Baiern und die 
roͤmiſche Eurie reichlich beigeſteuert Hatten, und fehritten ſelbft 
in ber Strenge des Winters freudig zum Werke. Doc) 
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war ber Strom offen; allein ein zu Bruel, der Stabt 
gegenuͤber, aufgemorfenes Bollwerk, mit Stuͤcken verfehen, 
ſchoß das Wachtſchiff in den Grund und wohlgezielte Schuͤſſe 
ſchreckten den Oberbefehlöhaber, Karl Zruchfeß, ſelbſt aus 
feiner, Wohnung, dem prächtigen Eurfärftlichen Zollhauſe, 
dicht am Ufer des Rheins. Derfelbe. Aberglaube, welcher 
in feinen Jugendtagen Gebhards Gemuͤth mit hochfahren> 
den Planen erfüht hatte, diente jegt, bei ſinkendem Gluͤcke, 
die Seele feiner treueften Anhänger zu umbüflen. Eine 
ſchwere Kugel war, durch mehre Zimmer bis in das Schlafs 
gemach des jüngern Truchſeß gebrungen, hatte fein Schwert 
und feinen Commanboftab, welche über bem Bette hingen, 
zerfchlagen und bie Karte Weſtfalens, auf welche ber bes 
kuͤmmerte Selbhere mit Troſt zu blicken pflegte, zerriffen. 
Bedenklich wurbe auch bemerkt, daß das Wappenfchild Geb⸗ 
hards, mit den drei fchwäbifchen Löwen im golbenen Felde, 
ohne aͤußere Gewalt vom Zollhauſe abfiel. In klein⸗ 
müthigen Briefen beſchwor daher: Karl Truchſeß feinen 
Bruder, ihn vom Unterflifte aus zu entfegen, wenn er 
nicht das legte Pfand des Erzbisthums verlieren wolle. . 

Verlaſſen zwar von dem Beiſtande ber protsflantifchen 
Fürften, aber, eines gewiffen populären Anfehens unter den 
Niederdeutfhen genießend, Eonnte Gebhard durch ‚den Sun: 
fer Eitel Heinrich und ben Grafen von Nuenar noch ein 
Heer von 5000 Mann aufbringen, welches, verfehen mit 
allerlei Vorraͤthen, mit ‚großer Schnelligkeit, obgleid) ‚mit 
ten im Winter, ‚gegen Bonn aufbrach, in ber. Hoffnung, 
den Sig von. Hulft zu erneuern. Aber ber Anmarſch 
wurde den Baiern zeitig verkundfchaftet und bie Heran⸗ 
ziehenden durch den Herzog Ferdinand beim, Uebergange 
über die Agger unweit Siegburg fo unvermuthet uͤberfal⸗ 





* 
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in (2. Januar 1584 .n. St.), daß ein großer Theil in 
ber Berroierung dem Feinde erlag, Viele in ben Fluͤſſen 
Agger und Sieg, deren Bruͤcken brachen, ertranken und 
die Belagerr 45 Wagen, mit allerlei guten Dingen, auch 
mit Pulver und Waffen, unter Jubelgeſchrei in ihe Lager 
führten. Die WVerheifung ber zu Brilon verfanmelten 
weſtfaͤlifchen Stände, einen zweimonatlichen Sold aufzu⸗ 
bringen, und des ſteuerfreien Adeld, mit. einer Anzahl Mes 
ter im Felde zu erſcheinen, vermochte den verzagenden 
Herrn um fo weniger nach ber Niederlage zu troͤſten, als 
biefe Hülfe nur zur Vertheidigung des Herzogthums bienen 
follte; in Angft, feinen Bruder Karl aus den Händen ber 
Belagerer zu retten, dem allerbings im Falle ber Bezwin⸗ 
gung Bonns ein unglüdliches Geſchick dröhte, ſaudte ex 
ihm einen Boten mit ‚einem offenen Briefe, welcher bie 
Hoffnung. des nahen Entfages aufrecht erhalten follte, das. 
neben aber- eine geheime Auffoderung, fire feine Perfon 
durch die, Flucht Sicherheit. zu ſuchen. Weide Briefe fielen 
ben Gegneen in bie Hände, welche den - zweiten ber Be 
fagung liflig zufommen ließen, worauf jene, um das Uns 
terpfanb möglicher Befreiung nicht zu verlieren, ihren Be 
fehtshaber genauer bewachte. Der Erzbifchof Ernſt, unter 
richtet von biefer unzuverläffigen Geſinnung der Befagung, 
ließ, um Menfchenblut und um bie Koften einer. längern 
Belagerung zu fpaven, unter den ernfllichiten. Angriffe 
zuruͤſtungen derfelben einen Theil des Soldes verſprechen; 
und obgleich Karl Truchſeß buch, ſtrenge Mietel das heim⸗ 
liche Einverſtaͤndniß bee Seinen. mit dem baicifchen Lager 
zu hemmen fürchte, gelang es dennoch dem "Grafen Arem⸗ 
berg, zur: Nachtzeit dam Wachtpoſten auf der Mauer ein 
Geſpraͤch abzugewinnen, in welchem er ihm das Todes⸗ 
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verbrechen des Ungehorfams gegen die Balferliche Abrufung, 
die man ihnen liſtig verſchwiegen habe, ſchilderte, ſie unter 
Androhung bed häcteften Looſes zur gütlichen Ergebung 
ermahnte und die Freigebigkeit des rechtmaͤßigen Kurfuͤrſten 
anpries. So, vollends. in ihrer Treue wankend gemacht, 
waͤhlten ‘die Belngerten aus ihrer. Mitte nach ihrem Brauch 
drei Ambeſſaten, um auf Kundſchaft zu Gebhard nach 
Weſtfalen zu gehen und fi von der Lage und. ber. Ge⸗ 
finnung beffelben zu umterrichten. Einer von biefen, Niklas. 
Seiler aus Speier, kam zuerſt mit der ‚Kunde zuräd: 
‚ie Waſtfalen fehlte es an. Kriegtvolk und Geld: bei den 
Bauern lägen etwa drittehalb Dann und viertehalb Pferd 
auf.ber Streu und. ed wärs wol auch ein halber Hut Gel⸗ 
des vorhanden.” „Auf biefe-böfe Zeitung begann der Ver⸗ 
rath offener auszubrechen: am 22. Januar 1584 wurde: 
ein. Soͤldner von Karl Truchſeß Leibcompagnie, welcher: 
zue Ausdauer und Treue ermahnte, mit dem Schwerte 
aus dem Ringe feiner. auf die Wacht ziehenden Kameras’ 
den getrieben und andern Tages die Meuterei in größerer: 
Zahl auf dem Markte. fortgefege: : Karl Truchſeß wagte 
ſich in.ihre Mitte, hielt eine bewegliche Rede voll der -Hoffs- 
nung bed nahen Entfüges, der wegen ber geſchwollenen 
Fluͤſſe und winterlichen Wege noch zögere, bat, noch 
vierzehn Tage nuszuharren, ba fie noch Eeinen Mangel 
an Lebensmitteln und gutim Quartier hätten; warnte fie 
vor dem Undank und: ben Wortbruche der Feinde, und 
beſchwor fie. dei bee Ehre: dei deutſchen Namens, nicht: 
durch Untreue eine fo hochwirhtige Unternehmung ſcheitern 
zu laffen, ba das ganze Wk von. bee Behauptung Bonns 
abbinge. Allein ſoichen Vorſtellungen war bie verfuͤhrte, 
gereizte und fuͤr ihr Leben: dange Menge nicht mahe- zu⸗ 
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gaͤnglich; tumultuariſch verlangte fie die Worlefung des 
kaiſerlichen Abmahnungsſchreibens, ſowie ihrer Beſtallung, 
welches erſtere Karl Truchſeß vergeblich dadurch zu entkraͤf⸗ 
ten ſuchte, daß es vom Kaiſer allein und nicht vom ganzen 
Reiche erlaſſen ſei; jene beklagten ſich, daß man die Punkte 
der Beſtallung nicht erfuͤllt habe, tobten, daß man ſie in 
einem unredlichen Kampfe der Gefahr preisgaͤbe, als Hoch⸗ 
verraͤther vom Feinde, wie die Gefangenen auf Gobdesbetg, 
erwuͤrgt zu werden und vergaßen allen Gehorſam ſoweit, 
daß ſie den Oberſten und ſeine Hauptleute mit den Schwer⸗ 
tern in ihr Quartier trieben, ihre verhafteten Mitgeſellen 
befreiten, einen Anfuͤhrer aus ihrer Mitte erwählten, ben 
Faͤhndrichen die Fahnen abnahmen und endlich unter Bo⸗ 
wahrung der Thorſchluͤſſel den Karl Truchſeß nebſt ben 
andern Hauptleuten ſcharf auf dem Rathhauſe bewachten. 
Als fo die ſchreckenerfuͤllte Stadt der Gewalt einer er⸗ 
hitzten Soldateſska anheimgefallen, trat bie Beſatzung in 
Unterhandlung mit dem Kurfuͤrſten Ernſt um einen Still⸗ 
fand, „wechfelte Geißeln und erklaͤrte ſich zur Uebergabe 
Bonns bereit, wenn man beweiſen wuͤrde, daß auch ber 
gemeine Knecht vom Kaiſer bei Strafe der Acht abgemahnt 
und der neue Kurfuͤrſt der rechtmaͤßige Herr ſei. Am 
26. Januar ſtellte ſich Herzog Ferbdinand von Baiern, der 
Graf von Aremberg, Don Juan Manrito nebſt anbem 
Oberſten vor dem Stadtthore zur Unterredung mit dem 
Ausſchuſſe der Beſatzung ein, zeigten bie fraglichen Drigie. 
naldocumente und übergaben Abfchriften bavon. Nach 
eintägiger Berathung ‚brachte der Ausſchuß zwar die Voll⸗ 
macht der ganzen Befagung, allein. man glaubte balrifcher 
Sets den Eingefchloffenen noch: nicht recht trauen zu duͤr⸗ 
fen, foberte. die, Geſammtheit auf, auf der Stadtmauer 
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am GStodarthore verfammelt, unter freiem Himmel zu 
ſchwoͤren, daß fie die Handlung bes Ausſchuſſes als rechts⸗ 
kraͤftig und buͤndig anerkennen wollten, und begehrte end⸗ 
lich noch vor Abſchließung des Bergleiche die Auslieferung 
des Karl Truchſeß und. ber andern vom Kalfer geächteten 
Offiziere. Nah dieſen umfländlichen Vorgängen Fam 
denn bie in beutfchen Kriegshaͤndeln umerhörte Capitulation 
am 28. Januar zu Stande: die Beſatzung verſprach, 
bie Stadt Bonn ihrem rechtmäßigen, unzreifelhaften Kur⸗ 
fürften zu überliefern, erhielt die Zuſicherung von 4000 
Kronenthalern als Entfchäbigung des ruͤckſtaͤndigen Soldes, 
gelobte, den Karl Zruchfeß nebft zwei Hauptleuten folgen- 
ben Tages durch Bewaffinete abholen zu laſſen. Zu ihrer 
Sicherheit wurben ihnen vier Geißeln für die Bezahlung 
der 4000 Kronen geſtellt; allen gemeinen Soldaten freier 
‚Abzug mit Ober» und Untergewehr, mit Weib und Kind, 
mit aller ihnen unbeftritten zugehörigen Habe verbürgt; 
ein Gleiches follte den niedern Offizieren, jebocd mit Ab« 
veißung .ber Fahnen, geftattet fein und alle, welche dem 
neuen Kurfürften nicht dienen wollten, mit einem unter 
Kurfürft Ernſts Hand und Siegel ausgeftellten Frewaſſe 
verſehen werden. 

Nach der eidlichen Beſtaͤrkung dieſes Vertrages nahm 
ein Commando den ungluͤcklichen Karl Truchſeß mit den 
Hauptleuten Chriſtoph Bruin und Kaspar Kochet in Ver⸗ 
wahrſam und fuͤhrte ſie, den erſtern nach Poppelsdorf in 
Arreſt, die andern nach Bruel; eingedenk ſeiner Reichsfrei⸗ 
herrnwuͤrde hatte ber Truͤchſeß ſich geweigert, auf Befehl 
des Spaniers Manrico ſein Schwert von den Haͤnden 
eines gemeinen Trabanten abguͤrten zu laſſen, und es nur 
einem deutſchen Edelmanne überliefert. Am 31. Jammar 
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wurde das Gerd vertheilt und einem jeben, welcher abzie⸗ 
ben wollte, der: Paß eingehänbigt; Tags darauf mars 
fhirte die Beſatzung, 700 Mann ftarf, nachdem fie auf 
dem Markte ihre Fahnen von den Stangen geriffen, mit 
klingendem Spiele bis an das Thor, übergab die Schlüfs 
fel und räumte, vorfichtis in wechſelnden Zügen, bie vers 
oͤdete Stadt. Aber ungeachtet aller Aänofllihen Verklau⸗ 
fufirungen wurde dee Accord bairiſcher Seite nicht durch⸗ 
aus gehalten: man hielt beim: Auszuge verfchiedene Offis 
jiere und gemeine Solbaten, auch Perſonen aus dem Dienſt⸗ 
gefolge bes Ttuchſeß an und mar fanatifch und unredlich 
genug, zwei evangelifche Prediger zu greifen und fie, an 
Händen und Füßen gebunden, in den Rhein zu werfen, 
von denen jedoch dee. eine, Johann Northus, fein Leben 
auf eine -mwunberbare Art rettete. Bwanzig verfchiedene 
Männer, theils Soldaten, theild aus der Dienerfchaft Geb⸗ 
hards und zwei-Bürgermeiftee von Bonn wurden obenein 
als Ruheſtoͤrer und Hochverräther auf dem Markte ſchimpf⸗ 
lich aufgeknuͤpft. Mach fo zweidentigem Stege und fo uns 
ritterlichen Thaten zog Kurfuͤrſt Ernft am 2. Februar mit 
feinem Bruder : Ferdinand und den Oberflen triumphirend 
in Bonn ein und dankte in der Muͤnſterkirche, wo der 
katholiſche Gottesdienft wiederum eingeführt war, für ben 
Beiftand des Himmels. Des geaͤngſtigten Freiheren Karl 
Wartete-auf dem Schloſſe Hım - bei: &httich ein ungewiſſes 
Geſchick, dis ihn, den zaͤrtlichſten Bruder, ſpaͤte Großmuth 
des Siegers mit dem gefallenen van feines — 
vereinigte. — 

Eine fo ungluͤckliche Wendung ber Dinge Pen Rhein, 
die keineswegs ehrenvoll fir den neuem Erzbifchof aus: 
flug, saubte dem entſetzten noch nice alle Hoffnung; 
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wiewol die weſtfaͤliſchen Staͤnda auf dem Landtage zu Rus 
ben. ihre Lauheit hinlaͤnglich zu erkennen, gaben und bee 
Gegner, der Kurlande mächtig, nachdem vr Stadt und 
Schloß Bedburg ber hartnaͤckigſten Vertheidigung abgewon⸗ 


nen, ben Spanier Don Suon Manrko bereitd. gegen bie 


Grafſchaft Recklingshauſen ſchickte, zog ſich ber Eleine Krieg 
noch durch den Maͤrzmonat 1584 hin, bis Herzog Fer 
binand von Baiern mit. dem ganzen Deere vor Dorſten 
erſchien. Zu ſchwach, um. ſolchem Gegner die Spige zu 
bieten, zog Gebhard, dem feine Agnes mehr auf ber Flucht 
als mit dem Hoflager folgte, gegen Weſel im Herzogthume 
Kleve, wo die Grafen von Nuenar und Hohenlohe ihm 
riethen, dem Seinbe zu meichen,. biß fie ihm einige Tauſend 
Mann aus Holland zugeführt hätten. Jetzt nun fchen 
weit Über fein Geblet hinaus, indie Grafſchaft Zuͤtphen, 
gebrängt, fah der Rathloſe auch hierher von Baiernherzoge 
ſich verfolge und beim. Flecken Burg an der Aſſel am 31, 
März unvermuthet eingeholt. Ein Heer, ſo bunt aus. Spas 
niern, Wallonen, Burgundern, Franzoſen, Italienern und 
Deutſchen Zufammengefegt, wie nur irgend unter Tilly im 
2ojaͤhrigen Kriege, unter einem Nicolaus Baſta, Arcanazzo, 
Don Manrieo de Lara, Torayſe, war; freudig, dem armen, 
gehetzten deutſchen Erzbiſchof das Garqus zu machen, wel⸗ 
chen feine Landsleute, verblendet, uneinig, beruͤckt, unklug 
und untreu, fo ganz im Stiche gelaſſen hatten. Auch 
Verdugo entfeglichen Namens, der „Henker“ ber Rebellen 
Spaniens, ruͤſtete .fich, zum Mordfeſt herbeizueilen. Noch 
hatte ber Baſtard von Braunfchweig ben Muth, mit 608 
Reitern und 200 Schuͤtzen fich entgegenzuftellen, und fhlug 
dreimal die Boiern in die Flucht: aber als Immer neue 
Scharen auf.-die Ermuͤdeten andrangen, trennte fich das 
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Haͤuflein und warb groͤßtentheils erſchlagen oder in Pie 
Dffel geworfen. Junker Eitel Heinrich, wie er feinen 
Faͤhndrich, einen. Baron aus Meißen, im Gebränge ber 
Verfolger ſah, eilte ihm zu Huͤlfe, warb aber mit drei 
Wunden zu Boden geſtreckt und gefangen zum Baiernfuͤr⸗ 
fien geführt. Dem unbelannten. blutbedeckten Manne Ueß 
jener einen Trunk Weins reichen und ſchickte ihn umter den 
Haͤnden ber Wunbärzte nach Kaiſerswerth. Zwar Gebhard, 
dem es beſonders galt, war ſchon entronnen mit ſeinem 
Gefolge; aber das Hauptlager mit mancher ſchoͤnen Beute, 
mit den Wagen, Gezelten, goldenen Ketten und zierlich 
vergoldeten und verſilberten Waffen fiel in die Hände des 
Siegers. Als Anzeichen der völligen Niederlage des Truch⸗ 
feß gewann der Vater aud die Hauptfahne, aus Damaſt 
mit dem fchwarzen Kreuz in weißem Selbe, dem Wappen 
des Erzbifchofs, im Kreuze das Wappen des Truchfeß, über 
dein Rande der rothe Kurfürftenhut. Zu fpät kam Vers 
dugo mit feinen Reitern herbei: bereits hatte der Truchſeß 
mit dem Grafen Nuenar mit etwa nod 1000 Reitern 
über die Yffel und ben Rhein ſich gerettet und zwifchen 
ben Le und bee Waal ſich verfchanzt. . Die Ausgetries 
benen dort ihrem Geſchicke für jest uͤberlaſſend, wandte 
Herzog Ferdinand ſich nad Weſtfalen zuruͤck (16. April), 
brachte ohne Muͤhe die Grafſchaft Arensberg unter den 
Gehorſam des Bruders, beſtuͤrmte Recklingshauſen, deſſen 
Beſatzung nach mannhafter Gegenwehr ſich am 4. Mai 
auf Gnade und Ungnade ergab. Als auch das Schloß 
Weſterholt gefallen war, ganz Weſtfalen zu Dorſten und 
Werl dem Kurfuͤrſten Ernſt gehuldigt und den Krieg mit 
33,000 Thalern buͤßte, ſtellte der Baier die kirchliche Neue⸗ 
rung uͤberall wieder ab, legte in Luͤttich den erzbiſchoͤflichen 
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Eid in die Hände des Kurfkeflen. von Trier nieder (27. 
Auguſt), und bald darauf in das Kurfuͤrſtencollegium aufs 
genommen, galt er als unbeſtrittener Herr der Kurlande 
und als katholiſches Oherhaupt des ganz katholiſchen Erz⸗ 
bisthums. Die proteſtantiſchen Fuͤrſten und Staͤnde hat⸗ 
ten unterdeſſen, daß ihnen die Gelegenheit entfloh, in einer 


Zeit, in welcher Gewalt den Ausſchlag gab, ihre Lehre 
- am Niederrhein und in Weflfalen: gu befeſtigen, den- ihnen 


glimpflich aftgetengenen verbefferten - Kalender als cinen 
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Sechſtes Eapiter. 


Gebhard in Delft bei Wilhelm von Dranien, ſucht Hülfe in Eng- 
lond. Beſchämender Brief, von Eliſabeth. Schimpflihe Abwei⸗ 
fung der Agnes aus London 158%. Gebhard behauptet ftandhaft 
feine Würde. Neue Hoffnung. ‚Hermann Zrievrid Kloot und 
Martin Schenk. Neuß für Gebhard erobert (Mat 1585). Reuer 
Krieg um Köln. Gebherd unter der Fahne Leicefterd. Herzog von 
Parma eilt dem Kurfürften Ernſt zu Hülfe (Juli 1585). 


So war ber Hauptact ber koͤlniſchen Reformation beendet 
bis auf ein noch zu exzaͤhlendes blutiges Nachſpiel: Graf 


Nuenar, feiner Befisungen beraubt, trat in die Dienſte 


der Holländer; auch Gebhard, fr jest feinen Befchide 
weichend,, - überließ ben Reſt feines Heeres den Generals 
ſtaaten und begab fih zu Wilhelm von Dranien nach 
Deift (26. April), der. ihn mit feimer Agnes zwar ſehr 
freundlich empfing, ihm einen anftänbigen Aufenthalt im 
Haag gewährte, aber keineswegs Willens war, fine Stel 
Iung durch Unterfiigung des Fremden nach mehr zu ge⸗ 
fährden. Bald darauf, am 19. Julins 1584, etlag der 
heidenmüthige Vertheidiger der buͤrgerlichen und kirchlichen 
Freiheit dem Anfalle des Meuchelmoͤrders Balthaſar Ger⸗ 


-( 
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hard und ber Erkurfürft hatte die traurige Ehre, bei ber 
glänzenden Beftattung den zweiten Sohn und den Erben 
des väterlichen Ruhmes, den Grafen Moritz von Oranten, 
hinter dem Sarge zu geleiten. Mehr häusliche Sorge 
als die Möglichkeit, duch auswärtigen Beiftand das Ver 
lorene wieberzügemwinnen, trieb den armen Berwaiften, 
aus dem Haag um Hülfe an die Königin von England, 
auf welche die bebrängte proteftantifche Kirche immer als . 
Retterin geblickt hatte, einen flehenden Brief zu fehreiben. 
Bwar erhielt er vom englifchen Gefandten 2000 Thaler 
ausgezahlt, warb dagegen brieflidh von der jungfräulichen 
Königin wegen ber unedeln Motive feines Neformations- 
verfuches derb abgekanzelt. In feinem Bittfchreiben hatte 
dee Truchſeß betheuert: „Um fein Gewiffen und das feines- 
Volkes zu retten, habe er ben römifchen Gögendienft vers 
laſſen, und daß es ihm gewiß mit bem letztern gelungen 
wäre, wenn man ihm nicht uͤberall Hilfe verfagt.” Das 
gegen empfing er nun,” folgende empfinblihe Antwort: 
„Here Gebhard Truchſeß, mein Vetter! Dit großem Wohl: 
gefallen habe ic, Euren Entſchluß und Eure gute Abſicht 
vernommen, die Religion in Eurem Kırfürflenchume zu 
verbeffen, aber um fo mehr Hat mich die Kunde von 
Eurer Heirat) betruaͤbt, indem Ihr deutlich zu erkemen 
Habt, daß Ihr nicht ſowol buch den Geiſt des Glaubens 
getrieben wurbet, als durch den fleifchlichen Stachel welte 
licher Luſt. Euer Misgeſchick iſt von allen Verſtaͤndigen 
voransgefehen: wotben, teil das Fundament, welches im 
Fleiſche und wicht im Geiſte gelegt iſt, nicht anders als 
ohne Beſtand fein kann. Klaget nicht, daß Ihr von den 
Andern verlaffen: ſeid, ſondern vielmehr, daß Ihe buch 
Eure ungegeite Auffuͤhrung fie genoͤthigt habt, Euch zu 
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verlaffen. Ich bedaure Euer Ungluͤck um fo mehr, tech 
ich nicht ein Mittel, Euch zu troͤſten, ſehe. In Eurem 
Misgeſchick koͤnnt Ihre Troſt nur von Euch ſelbſt empfan- 
gen, indem Ihr Euch mit noch einmal fo vie Gedulb 
waffnet, als Ihr anfänglich Klugheit in Euren Händeln 
nöthig gehabt hätte. In Betreff Eures Verlangens, nad) 
London zu kommen, um bier zu verweilen, babe ich jegt 
einige Gruͤnde, welche mir nicht erlauben, ihm zu genligem, 
worüber ſchon mein Geſandter mit Euch gefprochen haben 
wird. Inzwiſchen bitte ich Gott dem Herrn, daß er Euch, 
mein Better, in feine heilige Obhut nehme.‘ 

Nach dem Empfange -diefes befchämenden Briefes und 
dem britifchen Almoſen⸗wagte der unglüdtiche Dam den⸗ 
noch einen Schritt, welcher noch ſchimpflichere Folgen nach 
fih 309. Die fchöne und anmuthige Agnes faßte, ohne 
Kenntniß des weiblichen Herzens, den Entſchluß, in Perſon 
nach England zu gehen, in der Hoffnung, durch die Thraͤne 
dee Ungluͤcklichen das ſchweſterliche Herz zum Beiſtande 
zu bewegen. Werl hätten bie naffen Augen eines fchönen 
Weibes einen Start leicht für fich gewonnen; aber konnte 
man erwarten, daß bie pruͤde Keufchheitömächterin auf ben 
Throne, bie ſchon um jene Zeit das Trauerloos einer bes 
Blagenswerthen, ſchoͤnen Suͤnderin, der Maria, vorbereitete, 
mitleidig auf bie ſchmeichelnde ſkandaloͤſe Verfuͤhrerin eines 
Mannes biiden würde? Die Abficht der Dame wir abet 
nicht, die Königin um bewaffneten Beiſtand der Sache 
ihres Gemahls anjuflehen, ſondern ihm nur großmuͤthigt 
Aufnahme in ihr Reich zu geſtatten. Mit dieſem Ent⸗ 
ſchluſſe ſchiffte ſte ſich in Hollanbein und kam zum boͤſen 
Vorzeichen nach einem’ heftigen Sturme in Londen am. 
Hoͤchſt unbedacht, aber doch nach kleiner weiblicher Klug⸗ 
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beit, wandte ſich Agnes ſogleich nn..ben- maͤchtigen Guͤnſt⸗ 
king Eliſabeths, den Grafen von Effer, um. durch ‚ihn‘ den 
Schug feiner Freundin und. Gebieterin zu erlangen; und 
der galante Herr, ſei es aus wahrem Beileid für das Ges 
ſchick der ungluͤcklichen Dame, oder daß er ſich als Ritter 
verpflichtet glaubte, einge fremden Frau alle Höflichkeit zu ' 
erweifen, ober endlich, daß er andern Gedanken Raum 
gab, nahm die fhöne Gräfin in fein Haus auf, räumte 
ihr en Gemach ein und ‚bot. der weltheruͤhmten Schönheit 
alle Bequemlichkeit, um ſich von’ ber anfleengenden Sees 
teife zu erholen. So weilte Agnes: zwei ganzer, Tage in 
Ehiers Wohnung, ohne an den Hof ber Elifabeth zu ges 
ben, welche: fi) gerade in Hamptoncourt befand. ‚Die 
jungfräufihe Königin, welche nicht die tugendhafteften 
Grunbſaͤtze bei der deutſchen Dame ‚vorausfegte, tward uns 
mittelbar von den dauernden nächtlichen Conferenzen ihres 
Guͤnſtlings mit der fahrenden Frau ‚unterrichtet; bei aller 


‚ihrer Sittenſtrenge von Unruhe und. Eiferfucht angewan⸗ 


heit, cite fie ben Maſter Smith an den Grafen mit 
dem Befehle, die Deutiche ſogleich aus feinem Haufe zu 
ſchaffen, und ließ derſelben Durch dan gebachten Boten ihre 
Befremdung melden: „baf bie Gräfin. ſich habe beitommen 
laſſen, ohne ihre Bewilligung ihre Staaten zu. betreten, 
gumal fie, bie Königin, dem Herrn Gebhard ihre Willens: 
meinung, bereits anögefprochen. In Ruͤckſicht auf dem 
Bann des Kaiſers erinnere fie fie, ſo ſchnell als möglich 
jhr Reich zu verlaſſen.“ Mochte der harte Befehl wol 
aus mehren Gründen hervorgehen, aus ſittlichem Aergerniß 
über: eine Heippth,, wegen welcher, der eine Theil fein Erz 
bisthum, der qndere das Kloſter verlief; aus Geiz, um 
ihren Hof nicht mit einem Pqare zu heladen, dad ihr 
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manche Koſten veranlaffen muͤßte: fo war doch wol Cifers 
ſucht die Haupttriebfeder, weil ſie des Grafen uͤbereilte 
Hoͤflichkeit nicht anders deuten konnte, als daß er ˖ durch 
die wunderbar. verſchriene Schönheit der Agnes beſiegt ſei. 
Ehfaberh, die Sache tief zu Derzen nehmend, wollte den 
Grafen nicht eher fehen, als bis die Dame abgeraft felz 
der mit Ungnabe bebrohte Guͤnſtling mußte feine anmtıthige 
Glientin aufgeben, die, nachdem fie von London weiter 
nichts als das Haus des Grafen gefehen hatte, ohne Ver⸗ 
zug durch Gmith, jedoch Loftenfrei, biß an den Hafen ge 
führt wurde und zur Linderung des Schimpfes und bes 
Schmerzes: vor der Einfchiffung ein Geſchenk von. 1000 
Thalern erhielt. 

Ob der fo bitter Getaͤuſchte das naͤchſte Jahr der 
Truͤbſale und Armuth mit Geduld und heroiſchem Muthe 
ertrug, koͤnnen wir aus Mangel an Nachrichten nicht an⸗ 
geben, zweifeln aber dann nad) unſerer Keuntniß feines 
Charakters; unſer Lob dagegen verdient es, daß er von 
ſeiner Gemahlin ſich nicht trennte. Ungeachtet er keinen 
Fußbreit Landes mehr beſaß, hatte er ‚die Hoffnung auf 
den Wiedergewinn noch nicht aufgegeben, nannte fich noch 
immer ben rechtmäßigen Kurfürften und erregte durch feine 
Protefistion dem bakifchen Prinzen nicht wenig Unruhe: 
So als im Sabre :1585 bie gewöhnliche Viſitation des 
Reichskammergerichts durch Kurköln vorgenommen "werben 
follte, proteſtirte er feierlich zu Utrecht am 28. April gegen 
die Berufung des Erzbiſchofs Ernſt, und wagte es ſogar, 
einen Grafen von Solms: und feinen Schwager von 
Mannefeld als. feine Abgeordnete nad Speler zu- ficken, 
weiche den Viſitationsproceß ohne Zuziehung ihres Herrn 
für nichtig erklaͤtten, wiewol fich ber — an 

Hiſt. Zaſqhenduch. Ned. J. 
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ihre Einwendungen nicht kehrte und beide Bevollmaͤchtigte 
mit Zuruͤcklaſſung ihrer Proteſtation wieder abreifen muß 
ten. „Der heftiger entbranute Krieg zwifchen Spanien unb 
den Generalſtaaten, zwiſchen der Easholifchen Ligue in Frank⸗ 
xeich und dem Könige Heinrich von Navarra ‚erfüllte den 
unruhigen Mann um biefe Zeit mit neun Hoffnungen 
und verfchaffte ihm auch einigen Eriegerifchen Vortheil, ins 
dem entfchloffene ‚Abenteurer dem Abgefegten ihr Schwert 
wibmeten. Unter biefn haben durch die Kedheit ihrer 
- Anfchläge, duch das Gluͤck ihrer Unternehmungen unb 
den vafchen Wechfel ihres Geſchicks ſich einen berufenen 
Namen ermorben zwei Niederdeutſche, Martin Schenk 
und Hermann Friedrich Kloot, beide aus,der ernfien Kriegs: 
Schule des Jahrhunderts, aus der Schule des Herzogs von 
Parma. Ehe noch Antwerpen nad) ber weltberuͤhmten Be⸗ 
Ingerung fiel und Königin Eliſabeth den Grafen Robert 
von Leiceftee nach den Niederlqpden fhickte, hatte Martin 
Schenk von. Niebed im Lande Juͤlich, erzogen yon bem 
hochbewaͤhrten Herrn Chriftoph von elften, die fpanifche 
Martei verlaffen, der er mehre Jahre mit großer Auszeich⸗ 
nung gedient, ohne darım zu vornehmern. Würden beförs 
dert worden 34 fein. Martin galt als einer der frifcheften, 
hurtigſten Kriegsleute, unuͤbertrefflich in fehnellen Liften, 
ſchweigſam, wisig, unuͤberboten kuͤhn; wenn er einen Ans 
ſchlag vorbatte, pflegte er, während andere Offiziere tran⸗ 
Ten ober fpiekten, nachfinnend im Gemache aufs und abzus 
gehen, .biß er, wenn er den Math bei fich gefunden, eim 
Schnippchen wit dem Singer ſchlagend, die Worte rief: . 
Die Glocke iſt gegoffen, Trompeter, blaſt zu Pferde, und 
dann umverweilt aufſaß. „Wenn feine Feinde meinten, er 
ſchliefe ober fei vol Weins, ſtand er auf ihrer Maus 


Kurfürft und Erzbiſchof von Koͤln— 75 : 


ober an ihren Pforten.” Als Martin fi neuerdings wies 
der von Parma Ubergangen ſah, nachdem man ihn fyanis 
fcher Seits ſchon zweimal ohne Loskaufung ber Gefangen» 
ſchaft uͤberlaſſen, begab er fi) im Mai 1585 zum Grafen 
Adolf von Numar und Gubernator von Geldern, ber nicht 
ruhte, feine Grafſchaft Moͤrs und feines Freundes, bes 
Truchſeß, Kurfuͤrſtenthum wiederzugewinnen, in beffen 
Dienſten auch Hermann Friedrich Kloot bereits ſtand. All⸗ 
Drei vereinigten ihren Muth und Scharffinn, ihre Kenntniß 
von ber Beſchaffenheit der feindlichen Velten, wo fie uͤher⸗ 
all heimliche Kundfchafter hatten. Dem Martin. Schent 
glüdte es noch im Mai mit mehren Schlöffeenz das. 
Größere ‚gelang dem Hauptmann Friedrich Kloot, nämlich 
dem Truchſeß einen, feſten Fuß in ben Kurlanden ſelbſt zu 
verſchaffen. Die Mauer von Neuß, beruͤhmt, daß es der 
Macht des Herzogs Karl von Burgund mit Erfolg ge⸗ 
trotzt, ward in der Nacht vom 10. Mai durch eilig auf⸗ 
gebrachte Mannſchaft unter Fuͤhrung des Grafen von 
Nuenar und Kloots erſtiegen, das Thor mit den Haͤm⸗ 
mern einer nahen Eiſenſchmiede erbrochen, bie Buͤrgerſchaft 
übermennt und bie flattlichfle Beute gewonnen, welche in 
unruhiger Kriegszeit die Nachbarfchaft dorthin geflüchtet 
hatte. Harte Diishandiungen erfuhren zumal die geiſt⸗ 
‚ lithen Perfonen, umd Friedrich Kloot, zum Befehlshaber, 
des Orts emanut, verkündete burch ſchonungsloſe Pluͤn⸗ 
derung ber Umgegend, daß der. Stern des Kurfuͤrſten Geb⸗ 
hard wiederaufgegangen ſei. Zwar wurde am 25.. Juni 
der Graf und Martin Schenk durch das Kriegsvolk des 
Spaniers Verdugo mit Verluſt uͤberfallen; aber da es dem 
Letztern bald darauf gelang, Ruhrorts ſich geſchwind zu be⸗ 
maͤchtigen, faßte Gebhard nouen Feldherrnmuth und fein 
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Panier wehte am Anfange bes Jahres 1586 im Heere 
des.-Örafen -Leieefter, welchen die Staaten zum Oberſtatt⸗ 
Halter erwaͤhlt hatten. - Mit ihm hoffte auch Gluͤckswechſel 
durch britiſche Waffen Don Antonio von Crato, der ver- 
meintliche eheliche Sohn bed Prinzen Ludwig von Beia, ber 
durch König Philipp IE aus feinem Anrechte auf bie Krone 
Portugals verdrängt war. — Des Beiten Fähigkeiten reich 
ten zwar nicht aus, die Stelle Wilhelms von Dranien zu 
erfegen, deſſen wuͤrdiger Sohn Moritz fich zu feiner großen 
Role vorbereitete; für den Truchſeß aber war es immer 
Gewinn, daß feine Sache mit in ben weltgefchichtlichen 
Kampf: zwifchen Katholictemus und Proteftantismus aufs 
genommen wurbe, den auf verfchtedenen Bühnen, in Frank⸗ 
reich Heinrich von Navarra gegen die Ligue der Guifen, 
in den Niederlanden bie Spanier gegen Elifabeth und bie 
Genetalſtaaten und in Deutſchland mehr die erbitterte öffent 
Ude Meinung als die Waffen Einzelner führten. An. der 
Weftgrenze Deutſchlands beruͤhrten die koloſſalen Streitmächte 
fig am naͤchſten und ein hiee errungener Sieg des pro: 
teftantifchen Europa konnte dem Zruchfeß feinen entriffenen - 
Kurhut wieber aufs Haupt fegen. Gewinn für den Aus 
genblick verfchafften dem unruhigen Manne feine unvers 
droſſenen Patteigaͤnger: im Maͤrz 1586 zogm Marthr 
Schenk und Friedrich Kloot über den Rhein, eroberten in 
raſchem "Weberfalle die "Stadt Werl in Weſtfalen, trieben 
die aufgefeffenen Edelleute mit ihren Bauern blutig in Die 
Flucht, raͤumten aber, als ber Herzog von Parma ben 
ſchrecküchen Verdugo ausſchickte, den ausgeplünderten Ort 
wieder und. eilten zum Grafen von Leicefter zuruͤck, von 
welchem Martin zum Ritter geſchlagen und mit vier ſchwe⸗ 
ven golbenen Ketten beſchenkt wurde, und gleich darauf 
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durch Erbauung der Schenkenſchanze feinem Namen. über 
die Dauer me ungen Rringsichene hinaus em — 
erwarb. 

Unter dieſer wilden Keiegführung war. das kat 
Niederſtift der Schauplatz der klaͤglichſten Greuel geworden 
und überall ein mittelalterlicher Zuſtand ber. Unſicherheit 
ängetreten. Aus ihren feflen Städten und Schloͤfſern, 
zumal aus Neuß und Rheinbergen, fielen Schenk, Muenar, 
Kloot weit und breit in die Landfchaft aus und raͤchten 
an den armen Unterthbanen bie Zatholifche Hartnaͤckigkeit 
des Domcapiteld, welches den beweibten Bifchof verworfen 
hatte. Nur in bewaffnetem Geleite durften Bauern und 
Buͤrger die Nachbarſtadt beſuchen und auch bei dieſer Vor⸗ 
ſicht wurden am 3. Juli viele Hundert Menſchen, weiche 
aus allen Ständen und Altern ſichꝰ zufammengethan, um 
von Berokhem aus auf den Markt nad) Koͤin zu. veifen, 
bei Junkersdorf, eine halbe Meile von Koͤln, durdy väube: 
riſche Scharen ploͤtzlich uͤberfallen, gegen dreihundert Per⸗ 
ſonen, uͤnter ihnen ſchwangere Weiber und ſaͤugende Kin-⸗ 
der, barbariſch ermordet und die nahe Hauptſtadt mit 
Grauen und Entſetzen auch durch die Flammen brennen⸗ 
der Doͤrfer an den geaͤchteten Truchſeß erinnert. In der 
Noth ſeiner Unterthanen wandte ſich Kurfuͤrſt Ernſt an 
den Herzog von Parma und foderte ihn bittend auf, den 
Hauptwaffenplatz der Feinde, Neuß, zu erobern, von wo 
aus Kloot ſein heilloſes Spiel trieb. Als Alexander Far⸗ 
nefe, voll beſchaͤftigt durch den eigenen Krieg und in Er⸗ 
innerung an bie Befchwerden ber beutfchen Sürften uͤber 
fpanifche Einmifchung, zögerte, reiſte Ernſt felbft verkleidet 
nach Brüffel, flellte ihm feine verlaffene Lage vor, ba 
auch fein Bruder Wilhelm nicht die Kräfte feines Herzog: 


\ 
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Siebented Capitel. 


Aesander von Parma belagert Keußs gewinnt ed mit Sturm. 

Unwürdiges Ende Kloots. Gonvent der proteftantifhen Fuͤrſten 

zu Lüneburg, Juli 1586. Leiceſters Abzug. Martin Schenk, 

Feldmarſchall Gebhard, gewinnt Bonn, 23. December 1587. 

Bonn belagert dur die Spanier. Schenks Gifer und deutſch⸗pro⸗ 

teſtantiſche Klugheit. Fall Bonns. Mheinbergen bedroht, Schenks 
und Rucnars Untergang im 3. 1585. 


Neuß, jetzt eine mittelmaͤßige Kabrieftadt, damals ein an⸗ 
geſehener, ſeit dem burgundiſchen Einfalle geſchichtlich be⸗ 
ruͤhmter Ort, und durch den kriegeriſchen Scharfblick ſei⸗ 
nes Befehlshabers Kloot in der Eile noch mehr befeſtigt, 
wurde durch etwa 1000 alte gediente Soldaten, unter de⸗ 
nen ſich auch Englaͤnder befanden, ſowie durch eine muthige 
proteſtantiſch geſinnte Buͤrgerſchaft vertheidigt. Alexander 
umſtoellte das weite Gebiet, verbunden durch die Ztäffe 
Rhein, Exft und: durch Kanaͤle, die verſchiedenen Nationen 
beſonders abthellend; zunaͤchſt begann ein blutiger Kampf 
um bie verſchanzte Inſel zwiſchen Stabt und Rhein; weich 
endlich burch die Spanier und Italiener behauptet warb, 
ungeachtet. bie- Wefagung, dich den: Gommanbanten 
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thums auf das rheiniſche Stift verwenden wollte, drohte, 
feine Wuͤrde nieberzulegen, welche leßtere Drohung denn 
ben fpanifhen Statthalter vermochte, fein näheres Vor⸗ 
haben einflweilen bintenanzufegen, ba das Anwachſen ber 
Ketzerei am Nieberrheine Spaniens. und des Katholiciemus 
Herrſchaft vollends gefährbete. Die Sorge, daß bie pros 
teftantifchen Stände, unterrichtet von bes Herzogs Abficht, 
ben Reichsboden zu betreten, nach erneuerten Klagen beim 
Kaifer, der Befte Neuß mit vereinter Macht zuziehn wuͤr⸗ 
den — eine Sorge, welche die Unentſchloſſenheit jener Reichs⸗ 
glieder keineswegs rechtfertigte — noͤthigte zur Eile; war doch 
Erzbiſchof Ernſt im feſten Bonn in beſtaͤndiger Angſt und 
wurde nur durch den paͤpſtlichen Nuntius, den Biſchof von 
Vercelli, von der Flucht nach Baiern abgehalten. Wie nun 
auch ein roͤmiſcher Abt im Namen Sixtus V mit ber Gabe 
bes geweihten Hutes und Schwertes nad, Bruͤſſel kam 
und deu Herzog von Parma zum Streite ‚für bie katho⸗ 
Itfche Kirche auftief, machte ber beruͤhmte Farneſe, al gälte 
es einen zweiten Antwerpen, mit einem Deere von 18,500 
Mann, befehligt‘ von einer Schar bewährter Hauptleute 
aus allen Nationen Europas, ſich auf den Weg und fchlug 

am 10. Juli fein beim feiten Kioſter Gna⸗ 
—* * | ? 
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Siebented Gapitel. 


Alerander von Parma belagert Neußz gewinnt ed mit Sturm. 

Unwürdige® Ende Kloots. Gonvent der proteftantiihen Zürften 

zu Züneburg, Juli 1586. _Leicefters Abzug. Martin Schenk, 

Feldmarſchall Gebhards, gewinnt Bonn, 23. December 1587. 

Bonn belagert dur die Spanier. Schenks Gifer und deutfdhepro» 

teftantlfhe Klugheit. Fall Bonns. Mheinbergen bedroht. Schenks 
und Rucnars Untergang im J. 1585. 


Neuß, jetzt eine mittelmäßige Fabrieſtadt, damals ein an⸗ 
gefehemer, feit dem burgundifchen Einfalle geſchichtlich bes 
rühmter Ort, und durch den Triegerifhen Scharfblick ſei⸗ 
nes Befehlshabers Kloot in der Eite noch mehr befeftigt, 
wurde durch etwa 2000 alte gebiente Soldaten, unter des 
nen ſich auch Engländer befanden, forte bucch eine muthige 
proteſtantiſch geſinnte Buͤrgerſchaft vertheidigt. Alexander 
umſtollte das weite Gebiet, verbunden durch die Fluͤfſe 
Rhein, Erft und. durch Kanaͤle, die verſchiedenen Nationen 
beſonders abtheilend; zunaͤchſt begann ein blutiger Kampf 
um bie verſchanzte Inſel zwiſchen Stabt und Rhein, welche 
endlich burch die Spani und Italiener behauptet ward, 
ungenihtet: · die Beſatzung, durch ben: Commandanten 
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ſelbſt geführt, würhende Ausfälle wagte. Als bereitö bie 
Stuͤckſchuͤſſe, von kundigen Italienern gerichtet, die Mauern 
zum Theil niedergelegt hatten, erbot Alerander und dir 
Kurfürft Ernft, welcher in Perfon herbeigelommen, fich zu 
günfligen Bebingungen; aber mitten unter ben -beshalb an⸗ 
geknuͤpften Unterhandlungen ward, unentfchieben bleibt, 
wer anfing, das Schießen erneuert und von Seiten ber 
Belagerten naiv bamit entfchuldigt: „Der Commanbdant 
hätte von biefem Bruche nichts gewußt, da er fehliefe.” 
Zwar nahm man den Verfuch wieder auf; aber Kloot 
fchöpfte aus ber Nachficht Parmas, der ſelbſt nur durch 
ein Wunder bei jenen unterbrochenen Unterhandlumgen bem 
Tode entgangen war, friſchen Muth und erwiderte am 
24. Juli nad einer Berathung mit den Bürgern und 
deren heidenmüthiger Exbietung, auf die angetragenen Bes 
dingungen: „Neuß fei eine freie deutſche Reicheftabt, die 
ben König von Spanien nicht beleidigt Hätte; mithin habe 
weder die Krone Spanien noch ber Kurfuͤrſt von Köln 
an fie etwas zu ſuchen und fie Könnte ohne Vorwiſſen des 
Kaifers zu keiner Uebergabe ſich verftehen, fondern müßte 
die Sache erſt dem Kaifer und andern Deren melden.” 
Ergrimmt über diefe unerwartete Antwort ließ am folgen« 
ben Zage, dem Feſte St. Jakobs, des Potrons ber Spa⸗ 
nier, der: Herzog von Parma aus 30 Stüden die Stadt 
heftiger befchießen und Mauern und Thürme an mehren 
Daten nieberlegen. . Als bei fo, drohenden Anftalten ein 
Theil bee Beſatzung ben Verſuch gütlicher Mittel antrug, 
wutden fie mit.Hohn von den Spaniern abgewiefen: „Jetzt 
fhlafe dee Herzog von Parmq.“ Zu großem Misgeſchick 
empfing ber wackere Friedrich Mont, überall dei Gefahr 
ſich blosgebend, eine: ſchwere Wunde. in die. Hüfte. und 
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mußte fih in fein. Haus tragen laſſen, eben ül6 die Spa- 
nier. und Italiener ſich zum entſcheidenden Stutme ruͤſteten 
Und dennoch waͤre, ungeachtet Kleinmiuth einen Theil der 
Befagung ergriff nach verzweiflungsvoller Abwehr der Stuͤr⸗ 
menden, die Stadt ertettet worden, hätte nicht das Feuer 
ben Pulvervorrath in einem der Thuͤrme erfaßt und ſchuel 
die Flammen uͤber die benachbarten. leichten Haͤufer verbreitet 
(26. Julij. Während Bürger: und Solbaten; zur Löfcheumg 
dee Brunſt ſich zerſtreuten, Drang :det erbitterte Feind an 
mehren Orten ein,. mordete ohne Unterſchied emtfeglich Alle, 
die er. traf, und foderte vor Allem das Blut des geaͤchteten 
Befehlshabers, weichen ber Erzbiſchof perfoͤnlich haßte. 
Dee ungluͤckliche, todtwunde Mann, im Bette aufgefun 
ben, bat vergeblich als Oberſt nach Kriegsbrauch behan⸗ 
beit zu werden; als er, mit dem Tode bedroht, die Troͤ⸗ 
flung .eines Jefuiten von. ſich wies und, nach Ausſage ber 
Eatholifchen Schriftſteller, „einen großen Becher Wein in 
ſich geſtuͤrzt,“ warb er mit ginem Leintuche erwärgt und 
nebft. zweien Hauptleuten und dem reformirten Prebiger, 
Ehriſtoph Foſſer aus Oppenheim, zum Fenſter hmautge 
hängt, wo bie Leichen fo lange hängen blieben, bis. das 
euer fie mit dem Haufe verzehrte. Edler erwies ber Her⸗ 
305 fid) gegen bie fchöne Gattin. bes Gemordeten, welche 
er mit ihren Schweſtern ohne ‚Gefahr nach‘ Düffeldorf zu 
geleiten befahl... Als zwei Drittel ber. Stadt · in Traͤmmern 
lagen — nach bar Erzählung Famian Stradas ſtand wun⸗ 
derbar die Flamme bei einem Haufe file, wo: An katho⸗ 
liſcher: Buͤrger eme von: ben. Kretzern verſpottete ‚Meike 
geborgen: hatte;*und die Wuch der Stͤrmenden, außen 
dev Befagmig ,: 3000 Perſonen niederganacht; Wergab dr 
Farneſe den: ausgepſuͤnderien Reſt. ba Aurfheflen won 
4* * 
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Köln, Ueß ſich unter kirchlichem Pomdpe::bie geweihten Ge 
Schenke des Papſtes anlegen und zog, im Bewußtſein, Karl 
den Kauͤhnen an Waffenthaten uͤbertroffen zu haben, des 
Grafen von Nuenar Schloͤſſer im Lande Moͤrs bezwin⸗ 
gend, gegen Rheinberg, 19. Auguſt, wohin nach dem 
Untergange von.Rens Martin Schenk und ber englifche 
Dberft Morgan :fich geworfen. Als: er bier jedoch. bie 
Kunde von ben: Bortfchtitten des Grafen Moritz auf. ber 
flaͤmiſchen Seite und. vom, Anzuge Leiceflerd auf. Zütphen 
erhielt, übergab er Die Bezwingung Rheinbergs dem oft 
genannten Chabifchof. Friedrich von Dachſen⸗Lauenburg 
und wandte ſich tuumphirend⸗ auf das ———— Ge⸗ 
biet zuruͤck —— 

VUnterdeß bei eine tichig⸗ Paladin des — 
Erzbiſchofs einan fo unwuͤrdigen Geſchitke unterlag, hatte 
der Truchſeß weiter nichts gethan, als daß er das vornehme 
fuͤrſtliche Gefolgge :d38 Statthalters Eliſabeths mit feiner 
Perſon, vermehrte, und nach. dem Falle vn Neuß. Zeuge 
ber unerheblichen/ Rriegechatar des Englänbers im Lande 
Zuͤtphen ‚bitch... Ehenfo thatenlos nahmen die proteflans 
tiſchen Stände: einer Sache ſich/ an, bie: ſich als bie alle 
gemeine body: auch: dem Blindeſten aufdraͤngen mußte; auf 
die Klage der Kurfuͤrſten, daß wiederum der Reichsboden 
won: beit: ſpaniſchen. Verwuͤſtern betreten ſei, ließen ſie ſich 
durch leere Verheißungen vom Kaiſer abſpeiſen und ſahen 
ruhig zu, daß Meuß von Parma erobett und in den Grunb 
verbeibt:iwurde. Die Ereigniſſe des naͤchſtan Jahrrs, im 
Sommitr I Aſ eingeleitet/ gaben zu erkennen, daß wider⸗ 
ſpiechspoll gennig Sentweber die oͤffentliche Meinung der 
Riederdentſchen ſich mehr zu Guuſten der frauzoͤſiſcher 
Gugnocen :af& der eipetien:. bedtuͤngten Landeleute am 
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Niederrhein ausſprach, oder daß Eigennutz und Abenteuer 
Iuft mehr Befrlebigung in Frankreich als in den Mieder⸗ 
landen verhieß. Auf dem Convente, welchen Koͤnig Friede 
rich II von Daͤnemark mit ben Kurfuͤrſten von Sachſen, 
Brandenburg und andern evangelifhen Ständen im Juli 
1586 in Luͤneburg anberaumte, um dem faft uͤberwaͤltig⸗ 
ten Rönige von Navarra mit einem Heere zu helfen, wat 
zwar nach bee laͤcherlichſten weckloſen Umſtaͤndlichkeit erſt 
eine „abmahnende Geſandtſchaft“ an Koͤnig Heinrich M 
beliebt worden, erlaubten dann erſt die Fuͤrſten Werbun⸗ 
gen und Auszug aus ihrem "Lande, als ber Valois den 
Gewaltboten ber angefehenften deutſchen Fuͤrſten eine em⸗ 
pfindlich grobe Antwort ertheilt, und geſchgh darauf im 
Herbſte 1887 jener geraͤuſchvolle, zahlreiche Reiterzug unter 
dem Burggrafen Fabian von Dohna und dem branden⸗ 
burgiſchen Edelmanne Johamn von Buch, welcher ſo klaͤg⸗ 
lich am Martinstage um Aunean in dei Beauce endete; 
für die Sache der eignen, durch die fpanifchen Wuͤrger fo 
gepeinigten Glaubensbruͤder am Niederrhein, für die Aufs 
helfung einer Partei, die dem proteftantifchen Bunde gerade . 
in jmem Winkel des Vaterlandes untberfehlihen Vor: 
theit erwirken konnte, geſchah dagegen nichte, als bag man 
dem Strafen Adolf von Nuenar, dem Kriegsoberſten bes 
engliſchen Statthalters Leicefter, anf dem Convent zu Limes 
burg freiftelfte, in Niederfachfen zu werben. Wirklich fie 
fen auch einige Taufend Mann auf dem angewieſenen Sams 
melplag um das Kofler Lodum zuſammen und erregten 
fhon in der Ferne dem Eroberer von Neuß nicht geringe 
Sorgen; aber da e8 an Geld fehlte und Parma obmein 
in den erſten Tagen bes October mit Verhoͤhnung der 
Reichsgrenze bis uͤber die Ems in die Gegend von En 
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gerhet war, zerſtreute ſich die Menge und vermochte ſpa⸗ 
niſche Liſt und Glattzuͤngigkeit, welche von Parmas Ehr⸗ 
erbietung gegen das Reich und von deſſen Liebe fuͤr das 
Haus Oeſtreich redete, die entweder beruͤckten oder beſtoche⸗ 
nen deutſchen Oberſten, behaͤngt mit goldenen Ketten von 
des Farneſe Hand, ſchimpflich nach Hauſe zuruͤckzukehren. 
Gleich darauf wandte, gleich ruhmlos, auch Graf Leiceſter 
nach England ſich zuruͤck und Gebhards Sache war ſo 
verzweifelt wie fruͤher, nur daß Rheinhergens Befig, deſſen 
Eroberung Parma aufgegeben, ihm "die Möglichkeit bot, 
noch einmal feften Fuß in ben Kurlanden zu fallen. 

Nachdem ber vertriebene Kurfürft wieberum ein Jahr 
ungeduldig auf befferes Geſchick geharrt, ſchien es, als 
wenn nicht dA Beiftand fremder Mächte, nicht die Unter⸗ 
ſtuͤtzung dee bdeutfchen proteftantifchen Stände, ſondern die 
"Entfchloffenheit und der Unternehmungsgeift des Martin 
Schenk feine ‚Anfprüche zu verheißlichem Ende hinausfüh- 
ten werde. Gebhard hatte biefen unverdroffenen Kriegs⸗ 
mann zu feinem Feldmarſchall erhoben und. ihm Volkmacht 
gegeben, feinen Krieg zu führen.” Als Parmas Aufmerk- 
ſamkeit und Thatkraft auf jenen weltberühmten. Angriff: 
gegen England gerichtet waren, faßte, bekannt mit dem 
Zuftande in Bonn, mit der Unzufriedenheit der niebers 
gehaltenen dortigen Evangelifchen, Martin Schenk ben Ents 
ſchluß, in raſcher That fich der Refi idenz bed Kurfürften. 
zu bemächtigen, bie vor drei Jahren durch Verrath den 
Spaniern übergeben war. Mit kaum 300 Dann aus fels 
nem feiten „Malepartus,“ der Schenkenfchanze, und aus 
Rheinbergen ſchlich der Oberſt ſich über die Maas und 
longte in ber Nacht vom 22. December 1587 vor Bonp. 
an. Eine Petarde, eine neue Erfindung bep niederlaͤndiſch⸗ 
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ſpaniſchen Kampfes, weicher. Me Kriegskunſt To mächtig, 
bereicherte, warb. an die Rhfnpforte unmeit des Zollhauſes 
behutfam -angefchraubt und die Aufmerkfamkeit ber Wachen 
von dem Geraͤuſche abgemandt, indem liſtig feine Leute die 
Schweine in ben nahegelegenen Staͤllen fo beunrubigten, 
dag ihre Gegrunge die Arbeit übertönte. Um. 3 Uhr Mor⸗ 
gens fprengte die angezuͤndete Petarde has Thor und riß 
ein Loch in die Mauer, worauf das kuͤhne Haͤuflein ein⸗ 
drang, das zweite Thor erbrach und die Wachen ausein⸗ 
andertrieb, während die Reiter durch das geöffnete Stodars 
thor in die Stadt flrömten, bie: ſchlaftrunkene Beſatzung 
zum Theil erfchlugen, und. nad) vergeblicher Gegenwehr ber 
Bürger ſich bald des ganzen Orts bemeifterten. Der Com⸗ 
manbarit, ein Doctor. ber Rechte. aus Bruͤſſel, entwifchte 
halb nadt und. eine kurze Plünberung, nach gewiſſen Vor⸗ 
ſchriften nur auf. wenige Stunden geſtattet, helohnte bie 
waghalfigen Genoſſen. In der Abſicht, das Gewonnene 
zu behaupten, verforgte: Schenk Bonn, mit hinlaͤnglichen 
Lebensmitteln aus der Umgegend und richtete: ein feſtes Boll⸗ 
were auf dem rechten Rheimufer guf; allein bie Hoffnung, 
daß Gebhards befreundete Fuͤrſten, vor allen. der, Admini⸗ 
ſtrator der Kurpfalz, Johann Kaſimir, ihn kraͤftig unter⸗ 
ſtuͤten werde, ſchlug fehl; denn perſoͤnlich von ihm ange: 
gangen, detz ungerecht antfegten; Rurfürften Gehhards Re⸗ 
ſidenz gegen. die Spanier ‚zu vertheidigen, entzog ihm ber: 
Pfalzgraf fein. Gehoͤr, zumal eben Fabian, von Debug‘ 
mit den klaͤglichen Reſten feiner Reiter aus;: Frankreich! 
heimgekehrt war. ..Sg von, aller Huͤlfe encbloͤßtt, ließ 
Schenk den Muth „nicht, ſinken; ſein Name. warde den 
Nachbarn · in ·kuxzer Heit ſo furchthar, daß ſelbſt her. Herzog 
von. Juͤlich dem geingfligten. ‚Rusfürhen Ernſt / Sun. fe. 
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ſchnoll nicht Beiſtand von Marma herbeldeſchwoͤren konnte 
wohlmeinend rieth, einen Waffenſtilſſtand von acht oe 
naten einzugehen. . Zwar verhinderte der ſtolze Feldherr, 

Phitipp II, diefen Scheitt als ſchimpflich fuͤr feinen Koͤnig 
konnte ‘aber dem Flehenden für jegt nur den Prinzen von 
Chimay, Sohn des Herzogs von -Arfchött, mit einer ges 
ringen Mannfchaft ſchicken, welcher, ‚unter ihm ber ſpaͤter 
berkihmte Geotg Baſta, im Monat ‚Ric '1988- vor 
Bonn anlam. - 

Martin Schenk, nachdem. er für pen Ygenötke bie 
Veſte geſichert und Inter dem branbenburgifchen Ritter Otto 
Hans von Putlitz 3600 anderlefene alte Soldaten hinein: 
gelegt, beurbundere--Feinen eichtigen politiſchen Blick und 

ſein patriotifches Gemuͤth duch ein’ Ausfchreiben an ben 
kurfuͤrſtlichen Collegialtag zu -Speier, in welchem er bie 
reichoeonſtitutionswibrige Verdrängung bed KRutflitften Geb⸗ 
harb durch: „Bid fpanifche "und andere fremde Nationen”, 
dis bei der. verräthetifchen Einnahnie von Bonn im Jahre 
1884 begangenen Schaͤndlichkeiten, bie Ftevelthaten bee 
Spanier in den von ihnen befegten beutfchen Provinzen, 
den. Ruln von Meuß, betebtfam fehllbertes bie Praftiten 
des Biſchofs von Lüttich; wie er den Kurfuͤrſt Eenſt nannte, 
die fteien ‚Städte im Kurflife an Baiern zu bringen, aus 
den. Brisfen der Kanzlei in Bonn aufdedte und zu er⸗ 
kennen gab; daß der rechtmaͤßige Kurfuͤrſt ihn gu feinem 
— aAwaͤhlt, um fich in den Beſitz des Erzſtif⸗ 
ted zu ſehen. ER; dieſem Amte habe er rechtſchaffen ge⸗ 
waltet ‚und werde bad, wad er von den Kurlanden uͤber⸗ 
konimen, Ohne Ve ſchucrung der Nachbarn allein mit deud⸗ 
ſchen Knechten behaupten, ungeachtet ber Biſchof von 
"gegen bie Meichsorbnumg bie abfcheulichen Spaniir 





Kurfuͤrſt und EArzbiſchof von Köin. 87 


und ambere Nationen .usgeführt babe. Er verſprach bie 
ſtrengſte Mannszucht zu halten, Feine Ungebühr mit Auf 
lagen und Zoͤllen vorzunehmen, warnte bie umliegenden 
Fuͤrſten vor ber Lang prakticirten Exrecution dee helligen 
Ligue, vor dem Joche der Spanier, und beſchwor fie im 
Nammn feines Dem, benfelben, gemeinſchaftlich mit ben 
taiferlichen. Commiffaxien, in ben twieberselangten Mechten 
gegers bie Fremden zu fchügen.” Allein man blieb taub 
gegen biefe Vorſtellungen, welche den fpätern Nothſtand 
des deutfchen Proteſtantismus wehſſagend verkuͤndigten, 
unb nichts geſchah hei fo offenbar gedrohter Veberwaͤltigung 
duch). Spanien; waͤhrend der Herzog von Parma durch 
Philipps Geſandten in Rom, Dlivarez,. ine Kriegebebs 
ſteuer zu Gunſten des Kurfuͤrſten Ernſt erwirkte und beim 
kaiſerlichen ofe auf: bie. Achtserklaͤrung des Schenk ana 
tragen ME, ſich aber wohl huͤteta, durch. perſoͤnliches Er⸗ 
ſcheinen neues gehaͤſſiges Geſchrei gegen Spanien im Reicht 
zu erregen. So begann denn mit vermehrten. Streutkraͤſ⸗ 

tem im Monat April die engere Umſchlleßung Bonns; zu 
* ſich ein maͤchtiges buntgemiſchtes Heer unter nam 
haften Oberſten verſammelt hatte. Martin Schenk, die 
Hauptſtuͤtze, welche Gebhard auf Erden beſaß, hatte es 
dee Sache, ſeines Herrn für erſprießlicher erachtet, nicht 
ſalbſt in ber Veſte zu bleiben; nichtsdeſtoreniger oben warb 
Bonn mannhaft vertheibigt durch Otto von Patlitz, Id⸗ 
hann Baptifia de Taſſis der gefuͤrchtete koͤnigliche Befehls⸗ 
haber von. Friesland beim Recognoſcren erſchoſſen und 
den Spaniern herber Verluſt date. muthige Ausfälle gu⸗ 
gefuͤgt. Martin Schenk, der Standhaſtigkeit: der Seinen 
ſicher, eilte runerdeffen mit angſtrolles Betriebſamllit bürdy- 
bie. nahen prötefkänitifchen Länder /chuͤtfe beſchobrend, dracht⸗ 
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auch noch gluͤcklich einige: Hundert Mann aus ber. Malz 
in bie umfchlofferie Veſte, flog ı nach England, um Bei 
fland bei Elifaberh. zu ſuchen, bie fir ſeinem Herrn jedoch 
um fo weniger gewaͤhren konnte, als gerade: banmald.bie 
„unuͤberwindliche Flotte“ Albion& Kuͤſte bedrohte. , "Die 
Kriegserfahrenheit Verdugo's, der. mit neuer fpanifchug Ver; 
ſtaͤrkung herbeigekommen, brachte bald darauf, ald Schloß 
Poppelsdorf ſchon gefallen, die. Wendung naͤher; auf: fei 
nen Rath griff der Prinz von Chimay bie Schanzen auf 
dem rechten Rheinufer nachdruͤcklich an, eroberte die zwei 
kleinern, beſtuͤrmte aber die. Hauptfcjanze vergeblich, indem 
die Welſchen und die. Deutſchen, einander den Vorkampf 
fireitig machend, ſich veruneinigten. Kluͤglich und betruͤg⸗ 
lich von Seiten der Belagerer mit den Belagerten einge⸗ 
leitete Zwiegeſpraͤche führten ſchneller zum Ziele: als Ge⸗ 
walt und Kunſt; am 21. Auguſt 1588: zog die Beſatzung 
der Hauptſchanze auf Kaͤhnen nach Holland ab. Aus 
England zuruͤckgekehrt ohne Huͤlfe, erkannte mit Verzweif⸗ 
lung Martin Schenk den bevorſtehenden Fall Bonns, gu 
deſſen Umſchließung immer neue Scharen. herbeiſtroͤmten; 
mit feinem Haͤuflein, das ber Pfalzgraf Johann Kaſimir 
ihm geboten, vach ber. Veſte ſich durchzuſchlagen, ſchien ſö 
unmoͤglich, ‚ats das Verharren darin gefaͤhrlich, und ein 
Angriff. auf Neuß hatte nicht. den. beabſichtigten Erfolg; 
ben Prinzen von: Chimay abzuziehen. . Als. ſein wackerer 
Stellvertreter, der Freiherr von Putliz, nad: manchem 
blutigen Ausſalle, die Hoffnung des Entſatzes aufgab, die 
Zahl feiner Streiter, ſowie die Vorraͤthe taͤglich abnchmen 
und: Martin Schenk ſelbſt ihm andendete ſo gut. wie 
woͤglich fuͤe ſich zu ſergen, laitets at ıbit. Empktutation in, 
bie um ſo ehrenvollermach ſechſsmouqtlicher¶ Behauptung 
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ausfiel, weil der junge Prinz .von Chimay die Ankunft 
des alten berühmten: Grafen Ernſt Peter von Mangfeld 
als Nachfolgers im. Oberbefehl fuͤrchtete. Schon am 26. 
September 1588 kamen die Beringungen zu Stande, 
weiche von jenem fitengen Kriegsmanne, ber einige. Jahre⸗ 
darauf im Dienſte Rudolfs in Ungarn farb, fo, guͤnſtig 
nicht ertwartet werben konnten; die Beſatzung zog :mit ih⸗ 
ren Waffen, aber ohne fliegende Fahnen und ohne bren⸗ 
nende Lunten, am 28. des Monats nach Rheinbergen ab, 
und Kurfuͤrſt Ernſt nahm gleich herauf von, ſeiner ver⸗ 
oͤdeten Reſidenz wieder Beſigz. 

Dem Truchſeß, der aus ber, Ferne in banger — 
tung dem Kriege am Rhein zugeſchaut, blieb nach dem 
Falle Wachtendonks nur noch Rheinbergen, das ſich jetzt 
bis ins fuͤnfte Jahr durch die Ausdauer Schenks und des 
Grafen von Nuenar gegen die Spanier vertheidigt hatte. 
Kurfuͤrſt Ernſt, ungeduldig, fein. Land von der doppelten 
Kriegsnoth zu befreien, bewirkte wiederum durch einen per⸗ 
ſoͤnlichen Beſuch in Bruͤſſel, daß Parma, im: Sommer 
1560 den Statthalter von Geldern mit ſtaͤrkerer Mache: 
vor Rheinbergen ſich lagern hieß, .roelcher zunaͤchſt datß 
Sort Blyenbeek, ben Paß zwiſchen jener Veſte und bein 
Waffenplatze Schenks, die Schenkenſchanze, eroberte. Mar⸗ 
tin bot den ganzen Reichthum ſeiner Anſchlaͤge auf, vm 
die legte Stadt, wo feines ungluͤcklichen Fuͤrſten Fahn⸗ 
wehte, zu reiten; zwar gelang es ihm, auf der Lipperhaide 
änen anfehnlichen Zuzug ber. Spanier, . welcher für Groͤ⸗ 
ningen beſtimmt war, in ‚feine Gewalt zu bringen; aber 
in Nimwegen mar dem Raſtloſen das Ziel feiner Zage, 
geſteckt. Im Einverftändniffe mit einigen Buͤrgern jener 
Stadt kam er aus der Schenkenſchanze mit: 35, Fahr⸗ 
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zeugen auf der Waal (10. Auguſt 1889), aber leider etſt 
gegen Tagesanbruch, weil Windſtille und hohes Waſſet 
die Fahrt aufhielten, vor Nimwegen an. Ungeduldig, fein 
uͤbriges Kriegsvolk zu erwarten, da bereits Beſatzung und 
Bürger den Anſchlag metkten, landete er am Antoniithore, 
echrach es, bemächtigte fich eines nahen Haufes und ges 
dachte in dieſem Haltpunkte bis auf die Ankunft feiner 
Abrigen Schiffe fih zu behaupten, von denen. einige bie 
Stadt ſchon befchoffen. Aber Bürger und Soldaten, un: 
terbeffon ermuntert, drangen in ſtarken Haufen gegen jenes 
Haus und trieben bie Fliehenden auf ihre Schiffe unter 
größe Verluſte. Marti ſelbſt, -vergeblich verfuchend, 
Miderftand und Ordnung unter den. Seinen herzuftelen, 
die fih in die umfchlagenden Schiffe drängten, fprang zu= 
legt in ein kleines Fahrzeug, welches überlabin zu Grunde 
ging und den Mann mit feiner fchweren Räftung mit , 
ſich in die Tiefe zog. Diele von feinen Genoffen fanden 
ihren Tod In den Fluten deu Waal, oder wurden auf bes 
Raͤckfahrt von ben Verfolgenden erlegt, welche im Triumph 
die Leichname auffifchten und ben Körper des gefuͤrchteten 
Mannes an feinem koſtbaren Harniſche und an feinen - 
Wundmalen erdannten. Im unebler Siegesfreude ſchlugen 
fie ihm den Kopf ab, viercheilten ihn und ſteckten bie 
Staͤcke auf Pfaͤhle an ber Antonspforte.: Ungehalten uͤber 
fo .ungeziemenbe Rache, befahl der Marquis von Varrabon, 
der fpanifche Statthalter, bie graufen Trophaͤen abzuneh⸗ 
men, fie in einer Kifte in einem Haufe zu bewahren, wo 
fie blieben,: bis Graf Morig zwei Jahre darauf die Stadt 
eroberte und die Gebeine bes Kriegemannes mit militaͤri⸗ 
fen Prunke in der großen Kicche, vor dem Altare, in 
der Gruft der Herzoͤge von Geldern beifsgen’ ließ. 
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So endete, als Streiter des von aller Walt verlaffenen 
Truchſeß, in jungen Jahren Martin Schenk von Niedeck 
einer der berähmteften Helden des niederlaͤndiſchen Krieges; 
hochſtrebend, ſtolz, eigenſinnig, hart und rauh gegen feine 
Untergebenen, aber bewundert wegen der Kuͤhnheit ſeiner 
Plaͤne, der unerſchoͤpftlichen Fuͤlle feiner Liſten und An⸗ 
ſchlaͤge, ſeiner raſtloſen Thaͤtigkeit, mit welcher er, nicht 
gelockt durch Gelage und Feſte, nicht uͤberwaͤltigt durch 
den Genuß des Weins, Tag und Nacht auf ſeinem Pferde 
ſitzend, von Gefahr zu Gefahr flog; geliebt von ſeinen 
Soldaten als freigebiger Spender von Lohn und Beute, 
obgleich man ihn nie laͤcheln ſah und ſein Jaͤhzorn ihn 
oft zu blutigen Thaten hinriß. Ihn uͤberlebte ſeine Haus⸗ 
frau mit etlichen Kindern, ſowie der Name ſeiner Burg, 
um die ſich noch. nad) 45 Jahren das Geſchick ganzer- 
Feldzuͤge drehte. Ein grauſamer Zufall wollte, daß um 
dieſelbe Zeit der Truchſeß ſeinen letzten thaͤtigen Freund, 
ber gleichwol ber Urheber fo verderblicher Pläne geweſen, 
einbüßte. Graf Adolf von Nuenar fammelte in Geldern 
Mannfchaften und Vorräthe, um das geängfligte Rhein⸗ 
berg zu entfegen, und war eben im BZeughaufe zu Arnheim 
mit der Befichtigung von Kriegsgeräthen befchäftige, als 
eine neuerfundene Petarde ein Funken faßte und zerfprins 
gend ben Kriegsherrn fo gefährlich verlegte, daß er nach 
drei Zagen ſchmerzvoll flarb- (7. October 1589). Noch 
auf dem Todbette trieb ber raftlofe, obwol wenig gluͤckliche, 
Kriegsmann feine Freunde, den Ritter von Putlig und 
den Grafen, von Oberflein, mit den aufgebrachten Wors 
raͤthen zum Entfage nad) Rheinbergen zu eilen, was ihnen 
zwar vor der Nachſtellung bed Marquis von Warrabon 
und Ernft Peter von Mansfeld gelang, aber den Verluſt 
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der. letzten Veſte des Truchſeß nicht aufhalten Eonnte, bes 
ven DVertheidiger unter ehtenvollen Bedingungen ſich bem 
Mansfeld ergaben. So herrſchte Spanien. und ber flarre 
Katholicismus am Niederrhein, wo unter Eluger und ent 
fchloffenee Benutzung der Umftände, wenn auch nicht ein 
proteftantifches Kurfürftenthum, doch ein ſtarkes proteſtan⸗ 
tifches Gemeinweſen an ben Niederl andern ſich — be⸗ 
Haze un 
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| Achtes Capitel. 


Gebhard, verzagend am Wiedergewinne ſeines Kurfuͤrſtenthums, 
zieht ſich nach Strasburg zuruͤck. Neligidfe Zwiſtigkeiten im dors 
tigen Hochſtifte. Zeitweiſer Steg des proteſtantiſchen Gapitels. 
Doppelte Biſchofswahl 1598. Gebhard, Dechant, lebt ſtill niit 
feiner Agnes, ſtirbt 1601. Dunkles Ende der — ee 


Schon während dieſer letzten lang I Wendung 
der Dinge hatte der Truchſeß, verarmt und hoffnungslos, 
Holland verlaſſen und aus dem Schiffbruche ſo hochfuͤrſt⸗ 
licher Macht nur Eins gerettet, feine geliebte Agnes. Die 
truͤben Erfahrungen feit zehn Jahren prebigten ihm Maͤßi⸗ 
gung; nachdem er den Kurhut zögernd aufgegeben, fuchte 
er fih den Genuß bis dahin für unbedeutend gehaltene 
Pfruͤnden und bot fih ihm nur das Stift Strasburg, als 
deffen Dechant, unter. den Genoffen feiner zerfällenen Pläne 
und in der Nähe feiner Verwandten, zugleich vereinigt mit 
feinem treuen Bruder Karl, welhen ber Sieger aus be 
Haft freigegeben, er eine, wenn auch nicht ungeſtoͤrte Ruhe 
für den Reſt feines muͤden Lebens noch hoffen konnte. 
Am 26. Suli-1589. kam er mit ſeiner Gattin nad) Stras⸗ 
burg und fand: unter aͤhnlichen Kämpfen wie zu ’Röin die 
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Zufluchtoſtaͤtte durch ſeine Schickſalsgenoſſen ſchon vorbe⸗ 
reitet. Die beruͤhmte Reichsſtadt Strasburg, ſeit Luthers 
Tagen der neuen Lehre eifrig zugethan, ſtand damals im 
Beſitz des Meiſterwerks deutſcher Baukunſt, ſah ſich ge⸗ 
fuͤrchtet von dem Biſchofe, der, ſeinen Titel von Strasburg 
fuͤhrend, in Elſaß⸗Zabern reſidirte, und erfreute ſich einer 
bluͤhenden Akademie, gegen welche das Jeſuitencollegium 
zu Molsheim, ſeit 1580 geſtiftet, keine wiſſenſchaftlich⸗ 
Bedeutung erringen konnte. Die Fortdauer des uralten 
reichsfreien Hochſtiftes, das nur mit fuͤrſtlichen und Per 
fonen des höchften Adels befegt wurde, war mit dem rein 
proteftantifhen Zuftande der Stadt um fo eher vereinbar, 
als man auch Iutherifch gefinnte Domherren barin gebulbet 
hatte; die Kanoniker, welche ihre Präbende als weltliche 
Berforgung betrachteten und an die Refidenz und an Tas 
nonifhe Pflichten nicht eben gebunden fchienen, hatten den 
1569 erbauten Bruderhof inne, in deſſen weitläuftigen 
Räumen fie ihre Vorräthe an Wein unb Getreide bewahr⸗ 
tn. Die Neuerungen in Köln mußten um fo zeitiger 
auch das Domflift in Strasburg ergreifen, als die anges 
fehenflen Herrn an beiden Hochſtiften Pfruͤnden befaßen: 
dee Truchſeß war Dechant, mit ihm faßen im Chore bie. 
Prinzen von Sccfen- Lauenburg, ber Graf George von 
Wittgenflein, Hermann Adolf von Solms, der Freiherr 
von WinumbergsBaitftein und andere Urheber und Be⸗ 
foͤrderer der koͤlniſchen Reformation. Als nım ber kirch⸗ 
che Bann über ben Kurfuͤrſten durch den Papft und über 
feine befreundeten Domberren durch ben. Bifchof von Vers 
celli ansgefprochen war und. ihre Sache in Köln den Um: 
ſturz fahr, gebachte.der Prinz von Lauenburg, welchen 
Ernſt von Baiern die Hoffnung auf ben. Kurhut geraubt 
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hatte, einm Theil der Beute zu gewinnen, indem ex dei 
Truchſeß verwirktes Dechanat anfprach.. Aber gleichzeitig 
hatte der Graf von Wittgenflein und ber Freiherr von 
Winnenberg fi) aus dem Sturme nad dem fihem Strass 
bürg zurückgezogen (April 1584) und fegten fi, im Wir 
derſpruche mit den ermuthigten Fatholifchen Domherem, an 
deren Spise der Lauenburger ale Dechant kaͤmpfte, in 
Befis. Beguͤnſtigt durch die Stimmumg des Rath⸗e, ging 
Straf von Solms noch weiter, er erbrach das Capitelhaus 
bemächtigte ſich mit Bewaffneten des Bruderhofs und der 
dortigen Vorraͤthe, während die Gegner ben Domſchatz mit 
dem "berühmten Einhorne in Sicherheit brachten. So wie 
berholte fich in Strasburg im Kleinen das Schaufpiel; 
weiches die Eölnifchen Kurlande im Großen boten; mad 
dem Tauſtrechte theilten die Domherren bie Einkünfte, nur 
mit dem Unterſchiede, daß des Kaiſert Mahnungen, Den 
mittlung und Deohhriefe unter ber. pryteſtantiſchen Menge 
weniger vermochten. Vergeblich werfuchte Bifchef Johann, 
Grof ‚von Manderſcheidt, feiner Partei wenigſtens einen 
Theil ber Gefälle zu erwirken; ber Trotz bee Gegner wachs, 
als des Grafen Fabian von, Dohna Reiterzug ben Eifaß 
beruͤhrte, Straoburg ſich mit Bern und Zürich eng ver 
band, ſodaß bie katholiſchen Domberren daB Spiel. zur 
Beit gänzlich aufgaben, ſich zum gekraͤnkten Biſchof nach 
Zabern zuruͤcklzogen und dort ein: ſchismatiſches Capitel bil⸗ 
deten, waͤhrend ihre proteſtantiſchen Amtsgenoſſen den Gros 
fen Hermann Adolf von Solms an des Truchſeß Sale 
zum Vicedechanten erhoben und durch die Wahl vorneh⸗ 
mer Prinzen aus lutheriſchen Hänfen bis auf vierzehn 
ſich verſtaͤrkten (3588):. So befanden bie „lutheriſchen 
Grafen“ ſich im Genuſſe der ſhidtiſchen Einkuͤnfte, als der 
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entſette Kurfuͤrſt, müde des Kampfes um den Kuthut, mit 
feiner Agnes in Strasburg anlangte und mehr durch 'bas 
Anfehn- feiner Perfon als buch feinen Willen noch hefs 
tigere Gewaltthat hervorrief, "wie den Verſuch, durch Bes 
waffnete auch die nähen  Stiftsortfchaften einzunehmen. 
Die noch bisher gebuldeten geiftlichen und klaͤſterlichen Ans 
ſtalten verſchwanden jegt auch im Umkreiſe der Stadt, zu 
fo. ſchwerer Betruͤbniß bes Biſchofs Johann, daß er aus 
Schmerz Über den Verfall ſeiner Dioͤceſe am 2. Mai 1599 
möglich ſtarb. Die Erledigung bes Bischunis gab Anlaß 
zu einem großartigeren Streite; denn ungeirrt durch dm 
Befehl Rudolfs, die Ankunft ſeines Cymmiſſarius, des Erz⸗ 
herzog Ferdinands, abzuwarten, ſchrieb das proteſtantiſche 
Capitel auf der Wahlſtaͤtte einen Tag zur Wahl eines 
neuen Oberhauptes aus (28. Mai-1592), und poſtulirte, 
als die katholiſchen Domherren nicht erfehtenen, den 16jaͤh⸗ 
gen? Markgrafen Beorg von Brandenburg; den Sohn 
des Kurfärften, Joachim Friedrich, zum Adminiſtrator 'des 
Wischums, für den es das: bifchäffiche 'Schloß Kochersberg 
gleich darauf eroberte und die Jeſuiten aus Molsheim zur 
Flucht: zwang. So ſchien am’ Dberchein gewonnen zu 
fein, was am Niederrhein dem Proteſtantismus unwieder⸗ 
bringlich verloven gegangen, als Die katholiſchen Domherren 
zu. Zabern ihrerſeits den mächtigen Herzog Karl von Loth⸗ 
ringen, Biſchof von Me: und. Cardinal der roͤmiſchen 
Kirche, ‚zum Oberhaupt erkoten und alsbald unter einer 
Maſſe von Streitſchriften ein verwuͤſtender Ktieg der beis 
den. Gegenbiſchoͤfe im Elfaß ſich entzuͤndete. "Wir übers 
heben. und der Schilderung dieſes Kampfes, weil der Truch⸗ 
ſeß, gebrochenen Lebensmuthes nur nominellen Antheil bar: 
an nahm; der poſtulirte Biſchof mehrte bie Zahl feiner 
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Anhänger, indem er allen feinen Unterthanen Gewifſens⸗ 
freiheit verkuͤndigte, und errang nach gegenfeitigee Erſchoͤ⸗ 
pfung, daß eine Eaiferliche Commifflon im Mai 1593 ben 
gefährlichen Handel dahin vermittelte, daß das Bisthum 
mit allen Einkünften zwifchen dem Markgrafen Abminis 
firator und dem Cardinal getheilt wurbe. 

Diefe kaum erwartete Nachgiebigkeit ber katholiſchen 
Partei, erklaͤrbar durch den. Stand der Dinge in Frank; 
veich, verfchaffte benn dem Truchſeß den ruhigen Genuß 
des Neftes feiner Pfruͤnden; fi und unbemerkt, weder 
Katholik, noch entfchieben Calviniſt oder Lutheraner, führte 
er an der Seite feiner Agnes als Dechant ein gemaͤch⸗ 
liches Domherrenleben, wiewol ſchmerzlich bewegt uͤber 
den Tod feines treuen Bruders Karl, weicher am 18ten 
Juni 1593 in Strasburg flarb und unbeerdigt blieb, ba- 
mit ein Grab Beide vereine. Die legte Erwähnung‘ feines. 
Namens bezeugt den verföhnten oder eingeſchuͤchterten Sinn 
des hartgeprüften Mannes: als Kaiſer Rudolf am 30ften 
Tebrune 1600 den Grafen Hermann Adolf von Solms 
und Ernft von Mansfeld, fo wie dem Truchſeß den Be⸗ 
fehl ertheilt hatte, dem Gapitel den Bruderhof, ale Haͤu⸗ 
fee und Güter deffelben, auch bie von ihnen innegehal⸗ 
tenen Dörfer Gaispolzheim und Lampertheim einzuräumen, 
verfprachen bie Erſteren Gehorſam und auch der Truchfeß 
erklärte vor Notar und Zeugen feine Unterwerfung. Bald 
‚ darauf, am Zlftn Mai 1601 vief den drei und funfzigs 
jährigen Dechanten der Tod unter großen Schmerzen, 
weiche die Folgen eines Domherrnlebens zu- fein pflegen, 
heim; er ftarb am Podagra, der Kolit und dem Steine 
und hinterließ kinderlos feine Agnes einem dunkeln Da» 
fen. Weil er in feinen legten rn „den —— 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8.1 
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Kirchendienſt am Dihmfter wahl leiden moͤgen, auch bie 
Argumente und Gründe. ber PYrediger bisweilen beifällig 
angehört und verheißlich gegen die Kirchendiener ſich aus⸗ 
geſprochen,“ vergaß man feine früheren ketzeriſch⸗ calvini⸗ 
fchen Dogmen, nahm fi) nach wahre hruͤherlicher Liebe 
feiner am Öterbelager an, verflattete ihm ein prachtvolles 
Begraͤbniß im Muͤnſter umd ehrte ſelbſt der vornehmſte 
lutheriſche Geiſtliche Strasburgs, Docter Johann Pappus, 
ihn mit einer lobenden, ſpaͤter gedructen Leichenpredigt. 
So ruhen denn, in einem Grabe mit feinem Bruder 
Karl, Gebhards Gebeine im herrlichen Muͤnſter unter eis 
nem Marmor, den die fpätern katholiſchen Inhaber des 
Doms zwar gefchont, deffen Inſchrift dagegen die Zeit 
meiſtens verwifcht hat; dieſelhe führt feine habe Geburt 
an, fagt aus, dafi er „wegen ber Schärfe feines Geiſtes, 
feiner durchdringenden Urtheilskraft, des Lobes ber Weis: 
heit und des Glanzes feiner Ahnen zu den hoͤchſten Kir 
chenwuͤrden, zur Dompräpofitur in Augsburg, dem Deka⸗ 
nat in Strasburg, zum Erzbisthum und zur Kurmürbe 
in Köln erhoben, Kaifer, Kurfürften und Fürften zur Be 
wunderung aufrief, aber die wahre ‚Religion ben hoͤchſten 
Aemtern, eine keuſche Ehe dem unreinen Cölibat vorziehend 
mit Gleichmuthe dem Sturme der Feinde wich, und feine 
Seele Gott, feinen Leib der Erde und. feinen Ruf guten 
Menſchen ampfehlend, ſtarb.“ Wollen wir es nun nicht 
genau mit dem Preife feiner geiftigen Fähigkeiten nehmen, 
fo mögen wir und doch den Muf das guten ſchwachen 
Erdenfehnes empfohlen fein laſſen. 

Die verwitwete Agnes, deren Perſoͤnlichkeit überhaupt 
nur in den Tagen ihrer fchönen, unberathenen Jugend 
und ihres Fehltritts bemerkbar wurde, verſchwindet gaͤnz⸗ 
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lich in das Dunket; fie mag nicht lange den Gatten fiber: 
lebt haben, aber keine Sage nennt ihre Begräbnifftätte, 
die nach einiger — Gerechtigkelt doch wol im 
Muͤnſter unter dem Marmor des Truchſefſen gefucht wer: 
den muß. Kinderlos war ein, mit ſo heißer, weltver⸗ 
geſſender Liebe geſchloſſenes Band, was auch immer dem 
Wanderer durch die reizenden Umgebungen von Bonn, 
auf den Truͤmmern des Godesberges, erzaͤhlt werden mag. 
Forſchen wir vergeblich in den Archiven Mansfetds, Koͤlns 
und Strasburgs nad) Kunde Über ihre legten Tage, und 
iſt von der Helena bes Rheins ſelbſt kein Bildniß bekannt 
als ein umbebeutender Holzſchnitt mit wahrſcheinlich phan- 
taftifchen Zuͤgen in Let?’ Leben ber Staatskomoͤdiantin 
Euſabeth), während Denkmuͤnzen uns den Kopf Geb: 
hards, mit Eahlem Scheitel, baͤrtigem Gefichte und etwas 
imbeeillem, traurigem Ausdrucke bewahrt haben, fo ift body 
die ſchoͤne Nonne Agnes ein Eigentum der beutfchen 
Romantik geblieben, und gilt die treue Liebe bes geiftlichen 
Fuͤrſten und ber Klofleriungfrau, von denen der eine ber 
Weit Herrlichkeit, die andere das Kleinod ihrer, bem Him⸗ 
mel verpfündeten, Keuſchheit hingab, ber Dichtkunſt als 
ftereotypes Beifpiel von der Allgewalt menfchlicher Leiden⸗ 
fhaft und deutſcher Mannestreue. Lafſen wir nım auch 
die tiefere reine Poefie in dee Begegnung dieſer Gemüt: 
ther mit nichten gelten, fd verföhnt und doch eine Rei: 
gung, weiche, am weltlichen Schmude veramt, einander: 
nicht uͤberdruͤßig wurde, fondern in herzlicher Gemöhnung 
über den verblindeten fürftichen Glanz hinaus bauerte! 
Weiteren potttifchen ‚Betrachtungen. welche die Tages⸗ 
geſchichte an die Hand böte, nicht Raum gebend, koͤnnen 
wir uns jedoch zum Schluß folgender Meflertonen nicht 
hr 
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enthalten. Die Beſchuldigung dee Heuchelei, welche Geb⸗ 

hard ſchon von, den Zeitgenoſſen beider. Parteien gemacht 
wurde, iſt eine der ſchwerſten, da der Allwiſſende allein 
ins Innere ſchaut; aber auch abgeſehen von der Anklage, 
daß die: Verbreitung des göttlichen Wortes der Befriedi⸗ 
gung ichifcher Luft zum Deckmantel diente, und frommen 
Schriftftelleen damals und. fpäter die Behauptung abnoͤ⸗ 
thigte: daß Gott diefer, aus fo unreiner Quelle gefloffenen 
Keformation feinen: Segen nicht. geben Tönnte, bat ber 
ungluͤckliche Truchſeß mehrfaches Unrecht auf. mehrfache 
uUnklugheit gehaͤuft. Das deutſche Reich war ein Staat, 
in welchem, nach der Geiſtesrichtung und dem Gemuͤthe 
der verſchiedenen, geſchichtlich gefonderten, Stämme, eine 
kirchliche Verſchiedenheit in melthiftorifcher Bedeutung ſich 
feſtgeſtellt hatte; Ruhe und Eintracht konnte nur behaup⸗ 
tet werden, wenn auf geſetzlichem Wege beiden Religions⸗ 
parteien der Raum der Bewegung abgeſteckt wurde, und 
menſchliche Klugheit, wiewol unausreichend, hatte unter 
dem Elende eines Religions⸗ und Buͤrgerkrieges den Res 
ligionsfrieden als temporaires Heilmittel gefunden, deſſen 
eine Hauptſtuͤtze fuͤr den katholiſchen Theil die nicht weg⸗ 
zuleugnende Bedingung des geiſtlichen Vorbehaltes war. 
Daſſelbe Grundgeſetz galt in hoͤchſter Wichtigkeit in Be 
zug auf die geiftlihen Kurwürden, welche das Maß der 
Gleichheit beiber Eonfeffionen im Reiche fefthielten; kam 
zu den brei entfchieden proteftantifchen Kuren eine vierte 
hinzu, fo ging jenes Gleichgewicht verloren, da die boͤh⸗ 
mifhe Kur, mit dem Haufe Deflveih, dem Kaiferhaufe, 
verbunden, das perfönliche Votum in vielen Faͤllen uns 
möglich) machte. Deßhalb hatte man Fatholifcher Seits 
dafuͤr Sorge getragen, bem fo folgereichen Religionswechſel 
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eines geiſtuchen Kurflichken vorzubeugen; ber geifttiche Vor⸗ 
behalt fand hier feine unmaßgeblidhe Anwendung; der 
Neuerwaͤhlte hatte bie Erbiandesvereinigung beſchworen, 
fo wie die Capitulation, welche jebe kirchliche Neuerung 
ohne die Zuziehung ber Stände verbot. Alle drei be 
ſchworenen Punkte ſtieß Gebhard entfchieden um und 
rechtfertigte duch ben Btuch feiner Pflicht das energifche 
Verfahren der Gegner, welche im Gefammtbeftande ihrer 
Macht fich gefährbet ſahen. Bu biefen, nach den conven- 
tionellen Begriffen der Zeit wiberrechtlihen, Handlungen 
tam der unkluge Schritt. ber Üübereilten, äffentlichen Hei⸗ 
vath, welche als Abfage der Latholifchen Partei gelten 
mußte; des Kurfurſten unpolitifche Neigung zum calvini- 
fchen Bekennmiſſe, welches, vom Genuß des Religions- 
feiedend noch ausgefchloffen, im Reiche allgemein gehaßt 
wurde und bie Tutherifchen Kürften und Stände abhielt, 
den Halbverwandten einmüthig und Eräftig zu unterftlgen. 
Unklug waren ferner ‘die hafligen und gemaltthätigen Maß⸗ 
regeln, die Gebhard In gereister Stimmung, um ſich im 
.Beſitze zu fichern, ergeiff: die Beraubung umd Wesführung 
des Archivs und ber Schäge bes Stifte, Pluͤnderung und 
Bilderflurm in ben Kirchen, der Zwang gegen widerſtre⸗ 
bende Seifttiche, fich zu verheisathen, welcher der verkuͤndeten 
Gewiſſensfreiheit fo ſchnurſtracks entgegenlief. So mußte das 
Unternehmen misgläden und. der Gegenpartei einen Triumph 
verfchaffen, auf welchem fußend fie weiter fchritt, und durch 
geduldete ober herbeigerufene Einmifhung und Entſcheidung 
des Papſtes und den ſpaniſchen Beiftand zu jener Höhe: des 
Muthes hinaufgeteiedben wurde, welcher den Dreißigjährigen 
Krieg zur Folge hatte. and nur nach der beklagenswerthen Par- 
teinahme Schwebens und Frankreichs zur Duldung fich beugte. 
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Anderſeits aber verdient das unverzeihlich unkiuge Wer⸗ 
halten der proteſtantiſchen Fuͤrſten und Staͤnde, welche ſich 
gegen den großen Zuſammenhang der Dinge blind mach⸗ 
ten, die ſchaͤrfſte Ruͤge und verſchuldete ihre Traͤgheit 
und ihr Kleinmuth, daß ein nie wiedergekehrter Moment, 
ihre Kirche zu erweitern, unbenust vorüberging. Der geift: 
Uche Vorbehalt in feiner ſtarren Geltung war eine un: 
windige Beffel des menſchlichen Geiles, deſſen Freiheit 
ſtlaviſch dem Eigennug und der Wilklr Einzeiner ans 
heimgeftellt blieb. Es gab Factifch in den koͤlniſchen Lan⸗ 
ben eine nicht geringe Zahl Evangeliſchgeſinnter, deren bei- 
liges unveräußerliche Recht - keine Vertretung ‚fand, fo 
lange das Duldungsgeſetz vom Entſchlzgſſe des Bifops, 
der Domberten, des Adels, ber Nießbraucher fetter Pfrim⸗ 
den und der fläbtifchen Ariſtokratie abhing. Auf dieſes 
fachlich vorliegende Verhaͤltniß, welches das Ungerechte und 
Tyranniſche bed geiftlichen Vorbehalts und der Erblandes⸗ 
vereinigung klar herausftellte, fußte Gebhards Meforma- 
tionsverſuch; und wie er, bucchbrang ihn anders ein ebler, 
freiee Geiſt, die heiligſte Pflicht hatte, dieſer gekraͤnkten, 
‚zertestenen Partei Anerkennung und öffentliche Religions⸗ 
übung zu erwirken, fo waren auch bie proteflantifchen Staͤnde 
berechtigt, ihre unterdruͤckten Glaubensbruͤder machtvoll zu 
unterfihgen und entweder ihnen durch Gewalt Duldung 
zu erringen, ober auf dem Wege reichögefegmäßiger nach⸗ 
drüdlicher Erörterung und Uehereinkunft dem Religions⸗ 
frieden einen neuen inneren Halt zu verleihen. Kam ih⸗ 
nen gleich Gebhards Entfchluß fo verbädtig vor wie der 
Sittenprebigerin auf Englands Throne, fo burften fie 
deßhalb das Huͤlfsgeſchrei einen -mmnatlelich bedraͤngten 
Menge nicht uͤberhoͤren; wie bie Voeſicht zuweilen ber wn- 
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Yauteren That Einzelner ſich bebient, um ihre großen, heil⸗ 
ſamen Zwecke zu erreichen, konnte auch die Buhlſchaft 
eines geiſtlichen Hirten dazu benutzt werden, um den Se⸗ 
gen der Duldung fruͤh uͤber die rheiniſchen und weſtfaͤli⸗ 
ſchen Lande zu verbreiten. Um ſo mehr mußten die pro⸗ 
teſtantiſchen Fuͤrſten mit Ernſt eingreifen, da die katholi⸗ 
ſche Partei gehaßter Auslaͤnder, des ſpaniſchen Heeres, wi⸗ 
der das Reichsgeſetz ſich bediente, um den freien Geiſt nie⸗ 
derzuhalten; ward an jener Recht und Herkommen fo hoͤh⸗ 
nend gefrevelt, ſo durften auch ſie jedes aͤngſtlichen Be⸗ 
denkens ſich uͤberheben. Ueberblicken wir die Lage der aus 
religioͤſem Intereſſe kaͤmpfenden Parteien der chriſtüchen 
Welt zwiſchen den Jahren 1580 und 1596 in Frank⸗ 
reich und in den Niederlanden, in Kurkoͤln und in Aachen, 
in Weſtfaken, am Oberrhein, in Böhmen, Deflreich, wo 
nie fo drängend: das geiflige Beduͤrfmß fich ausfprach, fo 
fland, wenn die Streitkräfte der Proteftantn nach einem 
Ziele gerichtet wurden, die Sache des Katholiciemus, we⸗ 
nigſtens zwiſchen Schefde und Weſer, zwiſchen Bogefen 
und Schwarzwald, auf dem Zuͤnglein der Wage; Waf- 
fennachdruck am Niederrhein, flatt die Zaufende waderer 
Kämpfer aus Niederfachfen, Brandenburg, Preußen und 
Pommern nad dem entlegenen Frankreich, in den Krieg 
untreuer Hugenotten und der Ligue zu fchiden, — „in 
das Grab des deutfchen Adels”, wie der patriotifthe Bran⸗ 
denburger, Nikolaus Beutinger, ſich ausſpricht, — wuͤrde 
der neuen Kirche, hätte ſelbſt das Erzbisthum und das 
Domcapitöt ſich behauptet, einen gebeihlichen Lebensraum 
ı zwifchen Weſer und Scheibe eröffnet haben. Faſſen wir 
die geographiſche und kirchlich⸗ſtatiſtifche Beſchaffenheit 
jenes weſtlichen Winkels Deutſchlands ins Auge: das ka⸗ 
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tholiſche Rheinland und Weſtfalen in Weſten, Norden 
und Oſten, umſchloſſen von Holland, Friesland, Nieder⸗ 
ſachſen, Heſſen, der Wetterau, Franken, wo damals ent- 
ſchieden der Proteſtantismus das Uebergewicht hatte, im 
Suͤden gelehnt an das heutige Belgien und Frankreich, 
wo die alte Kirche noch im Kampfe lag; das Erzbisthum 
Koͤln nur durch die ſchmale Pfaffengaſſe mit dem ſuͤddeut⸗ 
ſchen und ſuͤdeuropaͤiſchen Grundſtaate des Katholicismus 
verbunden; vergegenwaͤrtigen wir uns bie glüdliche Gleich⸗ 
zeitigkeit Heinrichs IV., Eliſabeths und Wilhelms von Ora⸗ 
nien, fo ermeflen wir, bag. Köln und Weftfaln, als Anne 
rum bdeffelben, gleichſam der Schiußftein eines nach meh 
ren Seiten untergrabenen Gewölbes war; wurde biefer 
Regel» und Schlußpunkt gefprengt, fo flürzte das ganze, 
muͤhſam und kuͤnſtlich geftügte Gebäude aus einander. 
Eine neue, niedercheinifche Kirche fand Halt an ber hol: 
aͤndiſchen, beguͤnſtigte den Ausfall des nieberländifchen 
Staates, bot Aufhülfe Heintich IV., dem Sieger von 
Coutrac und Form; denn der Farneſe, nad) dem Erſtehen 
einer Eräftigen proteflantifhen Gemeinde am Niederrheine, 
einen ſchwerern Kampf in ben Niederlanden findend, würde 
unter folchen Verhaͤltniſſen verhindert worden fein, bie 
Diverfionen auf franzöfifchen Boden für die Ligue zu uns 
ternehmen: auch ohne Gewaltthat von Seiten ber Prote⸗ 
ſtanten gegen ſtandhafte Bekenner der alten Lehre wuͤr⸗ 
den die Bisthuͤmer und Domſtifter am Rhein und in 
Weſtfalen, iſolirt und zuſammenhangslos daſtehend unter 
einer proteſtantiſchen Bevoͤlkerung, allmaͤlig die lebendige 
Kraft wie in Franken, Schwaben, Elſaß vor 1681, in 
Schleſien und Weſtpreußen eingebuͤßt haben. Aber eine 
fo großartige Ueberſichtlichkeit der Weltlage blieb. den da⸗ 
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meligen, uͤber kleine Intereſſen hadernden Fuͤrſten des 
kutherthums und ihren dummzelotiſchen Hoftheologen 
gleich fern; im’ unbehaglichen Gefühle ihrer Schwaͤche 
übten fie, vereinzelt, kopflos in Neckereien ihren ſtoͤrri⸗ 
gen Sinn gegen eine Partei, welche als ein furchtbares 
Ganze daſtand und ihre, Fürften und Voͤlker lenkende, 
gebieterifche Einheit in ber roͤmiſchen Curie willenlos an⸗ 
erkannte. Die roͤmiſche Curie überfah die Weltverhältniffe 
mit ihrem concentrifchen Blicke, wurde zeitig die Bloͤße 
ihrer Macht in dem gefährdeten Köln inne, und bot alle 
reihen Mittel ihrer geiftlichen und weltlichen Ruͤſtkammer 
auf, um dieſes Bollwerk zu behaupten. Sie, ermaß, wie 
ein entfcheidender Sieg ber neuen Lehre auf dem bezeich- 
neten Schauplage ihr innerſtes Leben antafle; fie erwog 
die Wechfelwirtung der Ereigniffe und arbeitete durch 
ihre Diener ‚mit Infula und Stapulfe, mit bem Conne 
tableftab und Doctorhute, Geld, Truppen, geweihte Des 
gen und Müsen fpendend, dem drohenden Verderben ent: 
gegen. Wie ein Weberfchiff flog aus ihrer Hand das 
Kriegefchredien bed Namens Farnefe vom Niederrhein nach 
Holland, von Neuß und Bonn nad Paris; nicht ein 
Fuß breit Landes, nicht eine fumpfige Inſel des getheil- 
ten Rheinftromes ſchien ihr, befegt von den Kegern, un: 
beachtungsmwerth, und wenn fie mit höchftem Prunke ben 
Gall der verödeten Stadt Neuß feierte, fo galt es nicht, 
dem Hirten von Köln ein armfeliges Bezirk zinsbar ges 
macht zu haben, fondern die allgemeine Sache hatte eine 
Bürsfhaft des Siege im Nordweiten mit jenem Truͤm⸗ 
merhaufen mehr gewonnen; das Maulwurfsioh im guͤr⸗ 
tenden Damme war verftopft, durch welches die überwäl- 
tigende Flut einbrechen konnte. Gegen eine folche Fülle 
5** 
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des Mierel, Einheit, Vorſicht und ſolche Eyergie konnte 
denn ‚eine. Eliſabeth, ein. Heinrich IV., ein —* von 
Oranien nur ſich ſelbſt mit Muͤhe bewahren, und be 
— 5 ie Boden ein Kirchenſyſtem, 
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Nach einem moͤrderiſchen KAmpfe, reich an Großthaten 
und Greueln, Unfällen. und. Schickſalswechſeln auf. See 
beider Parteien, weiche um bie Freiheit amd: Herrſchaft ber 
Riederlande einander: gegenübergeflanden . und .anbere 
Staaten Europas mit hineingezogen "hatten, war eine 
zwoͤlfaͤhrige Waffenruhe vermittelt und .biefelbe gegenſeitig 
zur Wiederherſtellung, Befeſtigung und Regelung inne 
Verhaͤltniſſe, ſewie zur Sammlung. neuer Kräfte. nach 
Augen benutzt worden. Der große Feldherr der Republt 
der Vereinigten Staaten, Moritz von Orauien — von rau⸗ 
heren Manieren und ſtoͤrkeren Leidenſchaften als fein großer 
Vater, Politiker und Verſtandesmenſch durch und durch / und 
darum auch dem Gomorianismus mehr aus Berechnung, 
denn aus. innerer Ueberzeugung zugethan, nichtödefter 
weniger aber: durch bie Kraft, mit der. er bie eine bit 
beiden Hauptparteien im Innern bed Bundes. Isitete;, :bie 
. andere unmterdruͤckte, wie durch bie Reihe feiner : Siege, 
Retter dea jungen Stänted: ımb darum von der Volko 
meinung empoegettagen -—- hatte durch bus . bintige Ey⸗ 
ſtem ‚gesen VBarneveld, did Demokraten und die Rumors 
firanten Bieles ten feinem. Nuhme iri: ben Augen. humig⸗ 
nerer Beiſter eingebuͤßtGleichwol ehrte die. "peoteftani- 
ſche Welt in Ihm fuͤr tab Mi ihern erſten Helden güb 
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den vorzuͤglichſten Vertreter ihrer Intereffen. Die Sthrme 
im Often, von menfchlicher Klugheit vergebens eine Zeit 
long zuruͤckgehalten, begannen fi allmälig zu entfeffeln. 
Die Kriegstrommel ertönte auf verfchiebenen Punkten des 
beutfchen Reiche. Die glänzenden Siege der Ligue über 
die Union, Ambrofio Spinola’s Erfolge, die Vernichtung 
dee Plane Friedrichs von der Pfalz und die Einnahme 
feiner Kur duch Maximilian von Baiern, ohne bag Mo: 
ritz ad Friedrich Heiniich von. Oranien. es zu hindern 
vermocht, haften bie fpanifchsöffreichifche Reaktion mit 
neuen. Hoffnungen des Wiedergewinns ber noͤrdlichen Wie 
derlande erfüllt. Erzherzog Albrecht und bie Infantin 
Bar. Habella Eugenia, die Regenten der Suͤbprovinzen, 
mon Kaifer Ferdinand und den Jeſuiten unaufhoͤrlich ber 
axbeitet, wagten es, bie. Generalſtaaten fuͤrmlich zu Unter 
warfung aufzufodern. Mean antwortete natdlicherseeife wer 
Daag aus ‚In roͤuctſcheni Styl. Zwar ſtarben balb barauf 
Hänig: Philipp TEL: nom Spanien mb. der Erzherzog AG 
bercht biniter einander; aber bie. neije Politik, zu welchet 
Ser: btuͤßler Hof fi gewendet, echlelt dadnech kane Aen⸗ 
derung nik bie Zerwuͤrfniſſe in Holland Ahlen bie! fſtol⸗ 
yon. ‚Entwürfe ihrer. Feinde mehr als je zu beguͤnſtigen. 
Man erkluͤrte den Krieg für fortgeſezt. Bor beiden ©“ 
* ruͤſtatin fich die Parteien mit Machdruck. 
. 7. Die-Wdlagerung und Einnahme von Juͤlich war. de 
alla Bebastenbere Baffenthat der Jahre 1024 unb 1098. 
Bachs ſchmeichelte ſich Spinola mis. be: wehen VBeſitze 
Berger⸗ op5 Jooms; ‚ats: iie Efcheinumg. Dis gefiecherten 
Pentägingeib P. E von: Mancefeid auf al⸗berlaͤndiſchem 
Mebin ins. feinen: bekannten Unfen te: dee: Pfalz)die 
Cpanier üöthigte, ale Aufnakfumkät auf biefen eühmn, 


[2 





" tu. deu. Jahren. iGk.uırh 1685. 10 


unsemühlichen:. Ahrntrurer zu cidyten : Der Antgang Zee 
Schlacht bei Fleurus, wo er auf Der Gonzales de Gow 
duba, einen: bee ausgezeichnetſten Krieger des katholiſchen 
Königes, geſtoßen, nöchigte ihn, fick nach ber hollänbls 
ſchen Grenze Weg zu bahnen, waſelbſt er mit ben Trup 
pen des Prinzen Moritz füh veremigte. Spinola, von 
Beiden zugleich bedroht, ließ von. Bergenseps Bonn abs 
body ſcheiterte auch das Unternehmen bed Stadhouders auf 
Antwerpen an der Unbitd ber Jahreszeit. . Verſchwoͤruu⸗ 
gen in Bolland, von ben Angehörigen der Demokraten 
und Remonſtranten angefliftet, Lähmten feine fernere milk 
tairiſche Thätigkelt, da die Gegenwart des Peingen am Sue 
nen nöthiger als im Lager war”). : Dex. Krieg fette irn 
Jahre 1623 auf hollaͤndiſchem Moben :.nar ſchwach ſAch 
fort. Die. Truppen Diausfeld’s hatten ſich nach Oſtfries⸗ 
land gegegen; Ehriftian wan Braunſchweigs weitere Al 
ternehmungen wurden durch Tilly bei Stadtlohn neutralb 
fit. Doch blieb es bei einem Einbruche in hie wehrloſe 
Veluwe und bei Verheerung der Propinz ‚Buiningen. 
Segen Ende bes Jahres 1623; ſtand, Friedrich Heinrich 
bei Red, Moritz bei Arnhem und Emmerich, von wo 
aus er einm ungluͤcklchen Verſuch auf Goch wagta. Wall 
Verdruß begab er ſich hierauf nach: dem Hang :zuchdl, mes 
bin ihm bald auch fein Bruder ſolgte, nachdem derfelbee 
ſaͤmmtliche Truppen in ihre Garniſonen entiaſſen. 

Das Jahr 1624 eroͤffnece ſich mit, ungaheurem MRS 
terfroſte, welcher alle Fluͤſſe und en mit. Eis bedeckt⸗ 





9 Yngansiar Sejäihte der Berinigten —— (ach 
Sagenaat) IV. Br. 40, Dh Bar un Sc —— 
derlande. U. B. V. 1. 
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ud allenthalben die Uchergaͤnge leicht meichte Graf 
Helnrich van den Bergh, mit. den: Naſſaus verwandt, je 
doch einer der getreueſten und tapferſten Anführer. der 
Liga und ber Erzherzogin, von Spinola hoch geſchaͤtzt und 
bei allen wichtigen Anlaͤſſen ins Vertrauen gezogen, ge⸗ 
dachte dieſe guͤnſtigen Umſtaͤnde zu benutzen und bewegte 
ſich mit einem Truppentorps, das von tüchtiger Artillerie 
bedient war, gegen Wefel; feste über ben Rhein und brach 
fich. Bahn gegen bie Yflel zu, wo ihm ber eiligſt entge⸗ 
gengeſchickte Hi. von St. Marquette . ben Webergang 
zwar ſtreitig :machte, . jedoch, weil an Xruppemzähl. zu 
ſchwach, bald nad) Arnhem fi) zuruͤckzog und feinem 
Wegner einen Theu des Gelberlandes. preisgab. Als aber 
Morttz mit emem ſtarken Corps bis Utrecht ihm entgegen: 
ruͤckte, zog auch er ſich ber bie Yffel zuruͤck, mit ber 
Berwuͤſtung eine Anzahl: Dörfer und. zwar in ewes bar⸗ 
bariſchet Seiſe, ſich begnugend). 

So ſtanden bie. Sachen, als Spinota ben Eutſchteß 
mee, dire irgend ein größeres Unternehmen den ſpam⸗ 
ſchen Waffen in den Niederlanden neuen Schwung und 
Stanz zu verſchaffen. As naͤchſtes Biel feiner Wuͤnſche 
ſtellte ſich hm Breda dar, das Erbtheil der Dranier ſeit 
den Zeiten des erſten Engelbtecht, beim Veginne ber nieberlän- 
diſchen Unruhen die: Zufluchtöftätte bes Schweigens, nach befe 
fen Flucht von Alba genommen, : von ben rechtmäßigen 
Welse: wieder erobert und ihnen wieder entriffen, bis 





*) Memoiren de Frederic Henri prince d’Orange. &, 19 u. ſ. w. 
Tieeatrum :Eusopseum 1.828 fg. Mehre der (freilich wiber ben 
Bil van den Berge) veräbten Greuel Anb hier au Merle 
nifhe Figuren dargeftellt. 


— 
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ed abermals in die Gewalt feiner rechtmaͤßigen Befitzer 
gelommen wur. Die vortreffliche und uͤberaus gänflige 
Lage der Stadt, am ber aͤußerſten Grenze von Brabant, . 
in der Nähe von größeren und Eleineren Städten, welche 
hart auf einander folgen, an zwei Stäflen, ber Au und 
dem Mer, von denen .erfterer fie umfließt, die angenehme, 
gemäßigte. Luft, ber Reichthum an üppigen. Wiefen und 
Kornfeldern, Gebuͤſchen und Waldungen ‚der vorzuͤglichſten 
Art, an Gaͤrten und Baͤchen, rechtfertigten die Benen⸗ 
nung „Tempe,“ welche Prinz Moritz ihr gegeben hatte. 
Aber noch mehr als dieſe pottiſchen Vorzuͤge reizte Am⸗ 
broſio Spinola, den erfahrenſten, kampfgeuͤbteſten, beſon⸗ 
nenſten und zugleich in reinmenſchlicher Beziehung edel⸗ 
fin Feldheren des katholiſchen Königs und der Liga”), 
die militairiſche Bedeutſamkeit des Hauptbollwerkes ber 
abgefallenen Nordniederlande, deſſen naͤhere Beſchreibung 
daher zum beſſern Verſtaͤndniß der hier aufgezaͤhlten Ope⸗ 
rationen und Begebenheiten unumgaͤnglich nochwenbig iſt **). 

Die Ya, durch Waldbaͤche verſtaͤrkt, umſtroͤmt, wie 
ſchon bemerkt, die Mauern der Stadt und wird durch ein 
Thor zuruͤckgehalten, damit fie die Gräben nicht trocken 
zuruͤcklaͤßt, während die Gewaͤſſer des Merk, mit denen 
fie ſich innerhalb der Stadt vermifcht, wegen der Son 
nenhitze zuruͤckbleiben; . zugleich treibt fie eine BR. 


Bergl. über feine Borgänge das befannte Werk: Tro- 
phees de Spinola. 

) H.Hugo, De obaid. Bredana, P. 8—6.° Resolutien der 
Stadt Breda. Van Goor, Beschryvinge der Stadt en Lande 
van Breda. Bruzen la Martinitre, a ER: Auer et 
geogr. T. I. F 
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durch Iangfamen Ball gegen bie Stabt zu. Der Ort, mo 
die beiden Fluͤſſe in einander. fließen, heißt durch bie Zu⸗ 
ſammenſetzung ber verborbenen Namen beider, Merkenbad. 
Dee Meat, durch zwei Raine and. Biegeifteinen, in ben 
‚Mauergräben felbft von ber Aa getrennt, durchſtroͤmt bie 
Stobt in vielen einzelnen kleinen Abtheilungen und er⸗ 
gießt fih, nachbem er breiter geworben, in die hollänbi- 
fhen Geroäffer unweit Dordrecht ). Den Namen Breda 
empfing bie Stabt von dem flaͤmiſchen Breed oder Breb, 
welches die Erweiterung des Waſſerſpiegels der Aa an 
jener Stelle, wo fie erbaut worden, ausbruͤcken follte. 
Mitten. in ihe ragt. ein 362 Fuß hoher Thum empor, 
von welchen herab man eine Ausficht auf alle benachbar- 
ten Städte gewinnt unb welcher feht bequem zum — 
len und Empfangen von Wahrzeichen in die Ferne und 

aus der Ferne dient. Im Ganzen zaͤhlte man zu Anfange 
des 17. Jahrhunderts an die 1200 — 2000 Haͤuſer. 
Die Stadt iſt in Geſtalt emes Dreieckes gebaut; das 
Schloß oder bie Citadelle aber, von ſtarken Mauern, war 
nad einer Seite hin etwas vorgeſchoben, und bildete mit 
ben Mauern, Schanzen und Bruͤcken, dem Beughaufe 
und beiden Waſſerleitungen etwa einen Umfang von 
10090 Schitten. An Kirchen, Hallen, Säulen, Spazier- 
gängen fehlte es nichts ein ebenfo ſtarker, als angmehe 
mer Boſch, nach Weife vieler holländifchen Städte, gehörte 
zu den Bierden Bredas. Die Mauern, mit einer unun⸗ 
terbrochenen Reihe von Eichbaͤumen bepflanzt, "waren nicht 
von Biegelfteinen, fondern von Raſenmaſſen aufgeführt 





9 Ba Black fällt fle in den Roovaert, wern die Stadt 
Berbindung mit dem Meere erhält. 
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und geſtatteten den Eingang: durch drti Thore aus Ze 
geln an den drei Ecken ber Stadt, außer jenem, durch 
das man mit dem Schieffe in Verbindung ſich fette. 
Ungefähr funfzehn Bolwerke (Baftionen), auf weichen 
die Geſchuͤtzſtuͤke aufgepflanzt waren ımb einige Korn⸗ 
mühlen, getrieben vom Winde, flanden, ſchuͤtzten tie 
Saiten der Mauern und der bazwifchenliegenden Cita⸗ 
belle. Zwei Hügel, von ben Itallenern Cavalliere“, won 
den Flamaͤndern „Satten” genannt, dienten für das Ge 
Ihüg in die Weite. Unter dieſen, am Buße der Mauern, 
in ben: Gräben ſelbſt, waren zwei niedere Schutzwerke ans 
gebracht, ' zu. weichen man durch unterirdiſche Gänge ge 
langte, und fie erhoben fih etwa 4 Fuß hoch Aber dem 
Waſſer. Unterhalb, am Fuße ber Mauern herum, fchüste 
diefe und bie Attilleriſten eine Verpfaͤhlung von fpikigen 
Domen yud abgehauenen Zweigen. Die Breite ber Graͤ⸗ 
ben war ungleich; ihre größte betrug 150, ihre geringfle 
etwa 70 Fuß. Vierzehn bis fünfzehn Ravelins in drei 
winkliger Form waren durch Thorbruͤcken mit ber Ming 
mauer verbunden; zwei. bavon: wurden durch Erdwaͤlle 
zuruͤckgehalten, um das Waſſer der zwei Fluͤſſe in‘ dem 
Graben zu vartheilen; das dritte King durch eine Zug⸗ 
bruͤcke der Eitadelle mit bdiefer zufammen. Der dußere 
Uferrand der Gräben war mit einer Bruflwehr von 5 
Fuß in ber. Höhe und fanft abwärts mit einer Contre⸗ 
fcarpe zum Schuge bee Kanoniere verfehen. Dazwiſchen 
Samen fünf große Werke, je am ben vier Thoren ber 
Stabt. und des Schloffes und auf der laͤngſten Seite ber 
Mauern, mit 30 Fuß breiten Gräben, fogenannte Harn⸗ 
merke, von dußerft kunſtvollem und gediegenem Bau. 
Allenthalben wehrten fpitige Pfähle das Erſteigen der 
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Mauern. Weber den Gräben der aͤußern Werke war eine 
son einem anden Graben umgebene fogenannte - Lunette 
angebracht. : Won dieſem Graben an, in einem Zwiſchen⸗ 
saume von einigen Schritten, umguͤrdete eine abwärts 
gehende Bruftwehr (wie denn eine folche bie ganze Stadt 
umgibt) auch. diefe Werke. Die Soldaten gelangten zu 
ihr von ber Fronte der Hornwerke aus, mittels einer klei⸗ 
sun Bruͤcke über den Graben. = 
Alle biefe: äußern und immern Bollwetke, Munitionen 
‚und Verſchanzungen hingen ſo gut mit einanber zuſam⸗ 
men und liefen fo hatmoniſch in einander, daß Höhe 
und Breite; Nähe und Entfernung gleich fehr ſchuͤtzten, 
die Vettheidiger zafch von. den verſchiedenſten Seiten fich 
Beiftand Leiften und gegen den Feind operixen konnten. 
Die Umgebung bee Stadt aber warb theild burch Die 
Natur des Bodens, theils durch die ſtets wiederkehrende 
Brandung, theils durch Teiche zu bewerkſtelligende Weber: 
ſchwemmungen unzugaͤnglich gemacht. Ueberdies war eine 
gegen das Schloß zu abgeſchnittene Inſel, zum Behuf 
der Schifffahrt, mit einer — Mauerumwallung 
verſehen. 
In ſolcher Weile hatte - Prinz Moritz "für fein 
Breda hauptfächlich ſeit zwei Jahren geforgt und in ihm 
eine Art Muſterſchule für. Kriegs: und Befeſtigungskunſt 
gegründet, zu welcher bie thatengierige Jugend aus vers 
ſchiedenen Ländern herbeisilte.. Er war flolz auf feine 
Schöpfung und hörte nicht. ohne Seldflzufriedenheit und 
Innerliches Vergnuůgen ſie als das eh in bite 
Gattung ee Ka Br 





9m. Hugo, De dbeid Bivlant. € 6. 
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Zum oberſten Befchtähaber „der Stadt und Feſtung 
batte er feinen natuͤtlichen Bruder, Juſtin von Naffen; 
Seevogt von Seeland, einen Mann von langer Kriegser⸗ 
fahrung und bewährtem Muthe, beſtellt, weicher ſowol 
dem Vater ald dem Bruber richmlich nacheiferte und die 
großen Plane feines Hauſes, in den Geiſt des gegenwaͤr⸗ 
tigen Hauptes ber. Republik, ‚wie wenige Andere, genau 
eingehend, treulich förbern half. Als Droſt ober Droffaert 
leitete Ian van Aertſen die Angelegenheiten dee Gemeinde, ein 
Patriot von nicht minder entfchloffener Gefinnung, tiefer 
Einfiht, befonnenem Weſen und energifcher Willenskraft 
zugleich *). Die Beſatzung im Ganzen zählte nicht über 
6000 Mann, darımter 16 Bataillone nach den verfchie 
denen Punkten der Stadt, 1 Bataillon in die Eitabelle 
vertheiftt waren. : Die waffenfaͤhigen Bürger,. zu unge 
fähr 1800 Mann angefchlagen,.. flanden unter dem. Bes 
fehle Aertſen's, ala Feldoberſten **).- 

Die ‚Kunde von den erneuerten Bündniffen ber hol⸗ 
länbifchen Republik mit Frankreich und England, deren 
beider Mächte Empfindlichkeiten über verfchiedene Punkte 
wieder beichipichtigt worden ***), überzeugte ben Felbheren 
der Spanier noch mehr von ber Nothwendigkeit, . 





) Ban Goor enthält eine Wenge an verſchiedenen Orten 
zerſtreuter Rotizen über ihn. | 


Mehre ſpaniſche Shhriftfteller liefern übertriebene Schaͤtzun⸗ 
gen der Bertheidigerzahl. 

*9 Aytzema, Zaken van Staat en Oorlog. V. Neu- 
ville, Histoire de Hollande. L. V. c. 10. Weber das Verhaͤlt⸗ 
niß zu Zrankreid gibt van Kempen die rißtigften nr 
L 44 — 45. 
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eine glänzende, enticheibende. Waffenthat auch deu Alllir⸗ 
ten feines Gegners zu imponiten, befonders auch aus bem 
Grunde, daß die Angelegenheiten der Pfalz mit der Wen⸗ 
dung der Dinge hierſeits fehr zufammenhingen und ber 
Krieg leicht wieber nach Belgien, wo Dranien noch zahle 
reiche Anhänger zählte, hinuͤbergeſpielt werden konnte. - 
Spinola huͤllte feine eigentlichen Plane in tiefes Ge 
heimniß. Er brach zu Anfang Jull 1628, ſomit noch 
zur Zeit der reifen Ernte, an der Spitze ſeiner Truppen 
von Bruͤſſel auf und nahm feine Maßregein fo, daß 
auch, wenn bie Belagerung Bredas sine feftbefchloffene 
Sache bliebe, es dennoch ihm frei flünde, je nah bee 


- Page ber Dinge, nad) jeber Seite hin jebes Unternehmen 


auszuführen, das bie veränderten Umſtaͤnde ihm zur Pflicht 
machen Tonnten. Seinem gehbten Feldherrnblicke entgin⸗ 
gen bie Schwierigkeiten nicht, mit welchen dieſe Belage⸗ 
rung verknüpft fein wuͤrde, befonders nachdem ihm fichere 
Kunde zugelommen, baß bie Beſatzung um ein — 
tendes verſtaͤrkt wotden ſei. 

Um ben Feind zu tänfchen, hatte ber Marquis feine 
Hoermacht in drei große Corps vertbeiit und feinen Marſch 
in einer Richtung angetreten, welche ein anderes Ziel ſei⸗ 
ner Anſtrengungen vorausfegen lief. Das. erſte Corps 
war aus 26,000 Mann zu Fuß und 4500 Reitern zu⸗ 
fammengefest und zunächft für ‚die Belagerung Brebas 
beſtimmt; das zweite, aus etwa 3000 Mann Fußvolk 
und 3000 Reiterei beſtehend, follte für. die Pläge im 
Juͤüchſchen, welche gemeinfam von bem Kurfürften von 
Brandenburg und der Republik beſetzt gehalten wurden, 
verwendet werben, und an ihrer Spige blieb Graf Hein 
eich van den Bergh; das dritte bildete das fliegende Las 
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gez von Don Juan Bravo be Lagıma, mit der Senbumg, 
Maͤrſche länge det Maas und des Vahal zu unternehmen, 
die Vereinigten Staaten zu beuurmhigen, ben Handel moͤg⸗ 
Kchft zu ruiniren und. ben Verkehr zwifchen ben einzelnen 
Provinzen, fowie mit den Nachbarſtaaten auf jegliche 
Weiſe zu erfchweren. 

- Alles, was die Generalſtaaten zur Verhinderung ber 
neuen Waguiffe Spinola’s im damaligen Augenbiide zu 
hun vermochten, beſtaud darin, daß fie zwei pe 
theiluntgen, bie eine von 13,000 Mann zu Fuß und 4000 
Pferden, unter dem perfönlichen Oberbefehle bes Prinzen 
Maris, die andere von 6000 Mann Fußvolk und 18 
Faͤhnlein Reiterei untee dem Commando des Prinzen 
Friedrich Heinrich ins Feld ſtellten. Erſterer hatte dem 
Marquis unmittelbar ſich entgegenzumerfen, letzterer "ben 
Strafen van den Bergh zu beobachten und die Befigunfen 
zwifchen dem Rhein und der Maas zu behaupten. Da 
dee Generalſtadhouder die Abſichten Spinola’8 noch immer 
nicht mit Gewißheit kannte, fo beſchraͤnkte er ſich vorlaͤu⸗ 
fig darauf, Artillerie und Munition, fo viel deren noͤthig 
ſchien, nach Bommel, Heusden, Crevecoeur und St. Ans 
dries zu ſchicken und alle die Plaͤte von Bommel bie 
Herzogenboſch zu verſtaͤrken. Somit hatte auch Breda, 
fuͤr welches er ſtets zunaͤchſt ſorgte, einen Zuwachs an 
Vertheidigern „für mögliche Faͤlle erhalten *). | 

Der fpanifche Feldherr hatte das Gerücht ausſprengen 
laſſen, er befinde fi) zu Heusden und. gebenke dieſen Plat 
nachdruͤclich zu belagern. Dieſes Gerücht beflimmte ben 
auch den Befehlshaber deſſelben alles Getreide ſchleumigſt 


) Ncuvilie, Histoire de Helaude. —'La Pine 796. 
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einzuheimfen, die Schleußen ber alten Maas zu öffnen 
und bie Umgegend ber Stadt zu uͤberſchwemmen. Allein 
Spinola's Lift hatte dennoch Juſtin von Naffeu, welcher 
feinn Dam von Laͤngeram her Tannte, keineswegs im 
Sicherheit eingewiegt. Er hatte baher die Annäherung 
des Marquis nicht fobald erfahren, als er nocd mehr 
Verſtaͤrkungen und zumal auch von englifch = franzöfifchen 
Soldtruppen, unter ben erfahrenen Feldhauptleuten Morgan 
und Hauterive, an fich zog und mehrer Fähnlein Reiterei, 
unter dem Grafen von Kuplemburs, Styum und Ville: 
ben, welche nach Gertrupbenberg beordert wurden, zur Er⸗ 
ſparung der Fourage, fich entlebigte. Die zwei Faͤhn⸗ 
lein Reiterei und 45 Bataillone Fußvolk, über die er 
nunmehr verfügen Eonnte, hielt er zur Beſchuͤtzung bes 
ihm anvertrauten Kleinodes für hinreichend. Den neuan- 


gekommenen, eben genannten Oberften übergab er bie- 


äußern Mauern und Vorwerk. Hauterive, mit ben 
Franzoſen und Wallonen, erhielt dad Ginneckerthor; Mor: 
gan, mit ben Engländen das Thor von Herzogenboſch; 
Lockeren, an der Spise beigifcher und fchottifcher Soͤld⸗ 
ner, das antwerpner als Antheil zur Bewachung; dieſe 
drei Männer ließen fich ihre Aufgabe mit vieler Rafchheit 
und. Sorgfalt angelegen fein. Innerhalb weniger Tage 
führten fie bei fämmtlichen einzelnen Hornwerken neue 
Befhanzungen auf, deren Stonte die Form eines zum 
Ellenbogen gekruͤmmten Armes bildete, mit Laufgräben, 
um deſſen Ufer eine Bruftwehr oder Gontrefcarpe lief 
und eine dichte Verpfählung von fpanifchen Reitern das 
Veberfegen wehrte *). . 





*) H.Huge, De obsid. Bredana. fg. — Neuville 418 fg. 
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Diefe erſten neuem Arbeiten, weiche ben früheren, von 
Prinz Morig aufgeführten beigefügt wurben, zeigten ben 
Bürgern hinreichend an, daß fie auf eine Belagerung ſich 
gefaßt halten müßten. Spinola brach jest mit bem Las 
ger auf und rhdte bis Gilſen oder Gilfe, zwei Stunden 
von Breda, vor. Hier verfammelte er den Kriegsrath, 
am die verſchiedenen Anfihten über das von ihm Bes 
zwedte zu vernehmen. Belnahe fämmtliche Feldhauptleute 
riethen ernſtlich von ber Belagerung ab, indem fie auf 
die ganz eigenthümliche Rage ‚ber Stadt, bie Unüberwind: 
" lichkeit der Zeflungswerke und bie neu hineingeworfenen 
Verſtaͤrkungen, anberfeits aber auf die unverhäitnigmäßige 
Zahl der Streitkräfte bes Königs, die Gefahr eines Webers 
falls im Rüden durch hollaͤndiſche Entfagtruppen, fo wie 
auf die uneinbringlihen moralifchen Kolgen einer Nieder 
lage aufmerkſam madıten. — 

Der Marquis, nachdem er Saͤmmtliche angehoͤrt, er⸗ 
klaͤrte: ſene Stellung als Feldherr ſei eine andere als bie 
‚in der Eigenſchaft eines Geſandten; jenem ſtehe die freieſte 
Bewegung, biefem die genaue Befolgung empfangener 
Inſtruktionen zu. Er wolle demnach an die Erzherzogin 
berichten und ihrem Ermeflen feine fernere Wirkfamkeit 
heimftellen: Clara Ifabella würdigte die Abhaltungsgründe 
mehr als die, welche zum Gegentheil hinzogen, und fchien 
Bedenken zu tragen, das Leben fo vieler wackern Leute 
für ein unüberlegtes Unternehmen auf das Spiel zu fegen. 
Um aber auch anderfeitd dem Gefege ber Ehre zu genüs 
gen und ein folches Kernheer nicht unverrichteter Dinge 
und ohne alle Spur von Anſtrengung wieder nad) Haufe 
ziehen zus laffen, gab fie dem Marcheſe Vollmacht, nah 
Umſtaͤnden und beftem Ermeffen zu handeln. 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue J. J. 
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Derfelbe zog nunmehr vor Allem ben Grafen Bein: 
rich van den Bergh, oberfien Statthalter von Gelben, 
weicher mit den unter ihm flehenden Truppen am Rhein 
die Sommerquastiere bezogen hatte, zu Rath, durch das 
Drgan Francisco de Loſano's, waͤhrend er zugleich ben 
Bürgermeifter von Gent, Baron von Waden (Karl von 
Burgund), damals Oberſten ber Reiterei, an Paul Bers 
nard de Fontaine, Dberften der mwallonifchen Legion und 
Militärgubernator der Provinz Flandern, fandte, um über 
die Beſetzung ber Infel Catſandt (nahe bei Sluys) das 


Nöthige zu verabreden. Die beiden Herren fivitten fih 


fowol ‚unter ſich felbft, als vor der Erzherzogin lang und 
heftig über Spinola’s Vorhaben herum, ohne daß Einer 
den Andern überzeugt bätte: fo groß und unuͤberſteiglich 
ſchienen Manchem die Hinberniffe diefee Belagerung. 

Die Erzherzogin, welche, in Folge neu erhaltener 


Depefchen, auf einmal wieder mehr für energifche Maß⸗ 


regeln geſtimmt worben, erklärte ſich jest unerwartet ‚für 
den Feldzug und ſetzte feibft den Tag feiner Eröffnung 
feſt. Sontaine begab fich baher nach Brügge; doch ward 
Wacken bereits drei Tage fpäter ihm mit Gegenorbre nad: 
geſchickt, da Clara Iſabella durch andere Ratgeber zum 
zweiten Mat in ihrem Entfchluffe wankend gemacht und 
mit Beforgniffen über ben ſchlimmen Ausgang der Sache 
erfuͤllt worden war. 

Spinola verſammelte ſofort einen neuen Kriegsrath, 
in welchem alle Gruͤnde fuͤr und wider noch einmal genau 
erwogen wurden. Saͤmmtliche Mitglieder bis anf eines 
waren auch jetzt noch der Belagerung entgegen. Sie hiel⸗ 
ten dafuͤr, daß die Generalſtaaten, In deren Nähe die Fe⸗ 
ftung lag, das Aeußerſte zu ihrer Erhaltung anwenden 
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würden und alle Chancen dem koͤniglichen Heere umgänflig 
fih zeigten. Jener Eine aber huldigte ber Anficht: was 
auch immer gegen das fragliche Unternehmen vorgebracht 
worden, Tonne nicht in Betracht kommen gegen ben Um⸗ 
fand, daB durch nichts dem Prinzen Morig eine tiefere 
Wunde gefchlagen werben bürfte, als durch den Verluſt 
Bredas, weiches er wie ben Apfel feines Auges liebe. 
Dieſer Verluft werde ihn nicht nur um den fefteften Punkt 
in Holland, fondern auch um den größten Theil feines 
Anfehens in den übrigen Städten ber Union bringen. 
Unterfuche man die Lage der Feinde in der Feſtung feibft, 
fo ſtelle fie fi) lange nicht fo glänzend bar, wie bisher 
' angenommen worden: bie Zahl der Beſatzungsſtruppen 
würde allmaͤlig fich mindern, dee Mangel an Lebensmits. 
tein den Muth ber Soldaten ſchwaͤchen, die langwierige 
Noth endlich die Geduld der Buͤrger ermüdn. Bon 
Außen her ſei nicht fo ‚bald Entfag für Breda zu hoffen; 
ins Innern aber könne man auf Entzweiung zwiſchen ben 
Einwohnern und der Beſatzung mit Sicherheit’ rechnen. 
Spinola, welcher noch immer die Entſcheibung ſich 
vorzubehalten ſchien, aber mit fich felb in der Haupt⸗ 
fache laͤngſt einig geworben war, ſchickte nun einige hoͤher⸗ 
Dffiziere zur Befichtigung des Terrains aus; fie hinter 
brachten ihm, daß zwar das Erdreich zu Errichtung von 
Gräben und Schanzgen tauglich, der Fluß fchiffbar, in 
den Wäldern Holz im Ueberfluß, auch für die Futterung 
binlänglicher Vorrath auf Feldern ımb in Scheunen vor 
handen fei; nichts deſto weniger beftätigten fie alles Webrige, 
was gegen die Belagerung vorgebracht worden, und riechen 
ebenfalls wohlmeinend von dem Unternehmen ab. 
Mittlerweile war Lofano von Rheine zuruͤckgelommen 
6 % s 
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und hatte dem Marquis ein Schreiben des Grafen Heinz 
eih van den Bergh mitgebracht, worin diefer die Bela: 
gerung von Emmeridy und Rees als das unter den Um: 
fländen zunaͤchſt und am leichteften Ausführbare vorftelite. 
Der Graf verhieß Spinola, für den Fall, daß er ihm 
hierin beipflichte, die kraͤftigſte Unterflügung mit feinen 
Truppen. Sollte das Schlagen einer Sciffbrüde aus 
Mangel an Fahrzeugen unmöglich fein, fo fländen noch 
die Citabellen von Grave, Ravenſtein und Gennep ba, 
deren Blokade und Einnahme man zu gleicher Beit ins 
Wert ſetzen koͤnne. Hiezu begehrte ber Herr van ben 
Bergh bios 5000 Mann Fußvolk und 1000 Weiter. 
Mit dem übrigen Truppen möge der Marquis ruhig bei 
Gitfen verbleiben und ben Feind durch die Ungewißheit, 
wenn es zunaͤchſt gelte, abhalten, mehr Kriegsvolk in Breda 
oder auch in andere Feſtungen zu werfen. 

Spinola, obgleich ihm der Vorſchlag einleuchtete, wel⸗ 
her immer noch Zeit für Ausführung feines größern Lieb⸗ 
lingsprojektes ließ, glaubte dennoch erſt einen fpeciellen 


Befehl der Imfantin einholen zu muͤſſen. Diefe trug 


zwar Bedenken, fo vielerlei Belagerungen auf einmal vor⸗ 
nehmen zu laffen, jedoch auf die Kriegserfahrung und Los 
kalkenntniß des Grafen vertrauend, fandte fie ihrem Feld⸗ 
herein unbedingte Vollmacht zu”). 

Waͤhrend biefer Verhandlungen und Zögerungen wa⸗ 
von viele Tage verſtrichen; bie Soldateska fing an ſich zu 
langweilen umb ungebulbig ſich zu zeigen. Das Lager 
ftand uͤber zwei Meilen vom Ziuffe entfernt; die Som: 
merhitze wurde drüdend und zur Löfchung des Durftes. 
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batte man nur wenige Brunnen, bie theils ausgetrocknet, 
theils mit trüb gewordenem, ungefundem Waſſer gefühlt 
waren. Gleichwol trieb- der entfeßliche Durft Viele dahin, 
oder mol felbft zu Gräben und Pfägen, fo daB nothwen⸗ 
dig ſchwere Krankheiten daraus entfiehen mußten. Der 
Marquis, welcher über ſolchen Uebelſtand Winke erhielt, 
ſchickte einige Offiziere nach den fraglichen Punkten hin, 
um ſich von dem Thatbeſtand naͤher zu uͤberzeugen; allein 
dieſe Perſonen trugen, theils aus Bequemlichkeit, theils 
aus Wohldienerei, Bedenken, ihm die Wahrheit zu ſagen, 
und berichteten: Waffer ſei hinreichend vorhanden. Nichts 
deſto weriger kam die wahre Lage der Dinge alsbald an 
den Tag, befünders da Graf Johann von Naſſau (aus 
einer der bdeutfchen Linien), weicher, der Samilienbande 
ungeachtet, unter den Fahnen der Spanier diente und als 
Oberſt zwei Legionen beutfcher Söldner anführte (ein im 
Uebrigen geachteter Herr und tüchtiger Kriegsmann), für feine 
bebrängten Soldaten das Wort zu nehmen ſich gebruns 
gen fühlte und es denn auch mit vieler Schärfe gegen 
das ſchmeichleriſche Sefinbel that. Der Marquis, von 
Unwillen und Mitleid zugleich erfüllt, ließ alsbald friſche 
Brunnen graben und fomit bem Uebelſtand abhelfen. - 
Zu diefer Waſſernoth war noch eine andere gekom⸗ 
men. Ueber 40,000 Brote, melde man mühfam her: 
beigefchafft, wurden durch anhaltendes Regenwetter verbor- 
ben; ben italienifchen Truppen geriethen durch Zufall ihre 
Zelte in Brands es blieb auch der regelmäßige. Selb aus 
und die Lebensmittel fliegen beträchtlich im Preife, - Eine 
folche Reihe von Drangfalen führte natürlicherweife bei 
dem damaligen Geifte des Kriegsvolkes, das ohnehin nicht 
für den eigenen Herd, für eigene Ideen ober. eigenen 
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Yanatiönıus Eämpfte, fondern bereitd aus Miethlingen ver: 
ſchiedenet Nationen und Religionen (wie auch die meifle 
Beit des 30jaͤhrigen Krieges Über) zufammengefest war, 
zahlreiche Defertionen herbei. Um diefen zu ſteuern, ſah 
fih dee Marquis zu den firengften Maßregeln gezwun⸗ 
gen. Nichts defto weniger warb bad Murten der Solda⸗ 
tm über planlofes Hin⸗ und Herunterhandein und volls 
kommene Unthätigkeit mit jedem Tage lauter, anderſeits 
regte fich ber Muthwille der Holländer auf die mannigs 
fachfte Weife in Verhöhnung der Spanier, ihres Könige 
und ihres Feldherrn. Man führte ihre Perfonen in burs 
testen Komoͤdien auf, verbreitete Pasquille und Refreynen 
des beißendften Inhalte, fang Spottlieder und verkaufte 
Zerrbilder, auf deren einem König Philipp IV., bas ohn⸗ 
mächtige Sefchöpf in den Händen des Minifters Olivarez, 
vorgeftellt zu feben war, wie er Breba mit einer alten 
Laterne ſuchte; Spinola fland ihm zur Seite unb kratzte 
ſich mit beiden Händen in dem Kopf. Inzwiſchen vers 
weilte Prinz Morig ruhig im Haag und dußerte, in ben 
Spott feiner Mitbürger einſtimmend, mit der ihm eigenen, 
alten Ironie: Spinola würde zu Gele (dem Orte, wo 
das Narrenſpital ftand) beffer an feinem Orte fein, als 
zu Gilſen. Dergleihen that er nur, um ihn zu einem 
unmittelbaren Kampfe befto eher herauszulocken *). 
Nachdem enblid, das Unternehmen auf Grave und bie 

übrigen kleinen Zeflungen die Billigung ber Erzberzogin 

erhalten, foberts Spinola ben Grafen van den Bersh auf, 
wiber erfigenanmten Platz anzuruͤcken, und verhieß ihm ben 
erbetenen Beiſtand anf den beſtimmten Tag. In be 
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in ben Jahren 1684 und 1625, | 127 


That fandte. er ihm auch Graf Ithann von Naffen, weils 
cher noch kutz zuvor ein glänzendes Anerbieten der Repu⸗ 
BE Venedig, an die Spitze ihrer Streitmacht zu treten, 
- außgefehlagen hatte, mic 5000 Mann Zußvolt und fünf 
Schwadronen Reiter zu. Konrad von Aubdremont, ber Oert⸗ 
lichkeiten ganz befonbers kundig, warb mit einer Abtheis 
Dıng Rekterei nach Herzogenboſch beorbest, wo er zugleich 
mit dem fehr erfährnen Gouverneur, Waren von Grob⸗ 
bandente fih in genauen Rapport zu fegen bie Weiſung 
hatte. Einen Tag fpäter ging Don Hiacinto de Welatco, 
Marquis de Belvedere, mit dem Auftrag ab, in ber Um⸗ 
gegend von Grave fannmtlicdhts Vieh gufantmenzutreiben *). 

Während dies hier geſchah, hatte Moritz vorn Naflau, 
ungläubig an jebe erhfthafte Unternehmung feines Gegners, 
dem König und der Koͤnigin von Böhmen (Friedrich von 
der Pfalz und Ellſabeth von England), welche ihn befucht, 
fowie den Gefandten von England und Venedig glänzende 
Feſte in Breda gegeben; die ſchoͤnſten Damen fchmädten 
biefelben und Mitterfpiele aller Art murben acht Tage lang 
‚aufgeführt. Nah ſeiner Ruͤcktehr im Haag merkte et 
.erft, daß Spinola Ernſt gu machen gedenke. Hintet ein⸗ 
ander trafen Nachrichten ein, von dem Zuge Graf Hein: 
richs, der Einnahme ded Schloffes Mondelberg, ber Stadt 
und Gitabelle von Klebe (mit Nichtachtung ber biöher. zu⸗ 
geftanbenen Neutralität), bes Schloffes von Gennep, welche 
Pläge ſaͤmmtlich duch Handſtreiche gefallen waren und 
mit Beſatzungen verſehen wurden. Diesmal war jedoch won 
ſpaniſcher GSeite fo fitenge Mannszucht gehalten unb: alles 
Prwateigenthum ſo ſeht geachtet worden, daß Moritz ſelbſt in 
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ber Folge feine Bewunderung daruͤber ausbruͤckte Graf 
Heincich befefligte das Dorf Mook zwiſchen Gennep und 
Grave, unb bezog bier ein Lager. Darauf fendete man 
Kundfchafter nad) Battenburg und Ravenſtein aus; er 
ſelbſt, um ben Feind zu täufchen, begab fih mit 15 
Schwadronen Reiter und 1000 Schuͤtzen weiter”). 
Inzwiſchen hatte Don Velasco feinen Zweck erreicht 
und von Grave bis Ravenftein hin alles Vieh aufgetries 
ben und nach Herzogenboſch geſchickt, aud) dadurch in ber 
ganzen Gegend nicht geringen Schreien verbreitet. Der 
Straf van den Bergh berief Johann von Naffau und den 
Herrn von Aubremont zu fid) und feste durch Letztern 
Spinola in Kenntniß, daß er ſich zwar hinſichtlich Raven⸗ 
ſteins getäufcht, die Einnahme von Grave aber fuͤr mög« 
lich halte, wenn anders ber Marquis bamit einverflanden 
ſei; in jebem Fall aber bebürfe er mehr Truppen, um 
etwas Exhebliches ausrichten zu koͤnnen. Der Graf bes 
orderte inzwifchen Johann von Naffau, den Uebergang 
nach dem andern Maasufer zu bewerkftelligen und unweit 
Grave ein Lager zu beziehen; er felbft hatte bie Abficht, 
nur fo lange noch bei Mook zu verweilen, bis Spinola, 
ihn von feinem weitern Kriegeplan in Kenntniß gefegt 
haben wuͤrde. Bis auf ein Weiteres folltn für Erbauung 
einer Schiffbrüde, zum Behufe der Ueberfegung des Heeres 
über die Maas, alle nöthigen Anftalten getroffen werben. 
Ein fucchtbares Naturfchaufptel unterbrach jedoch für 
eine Weile die ferneren Operationen und brachte Schreck 
und Entfegen unter die Spanier. Rem, Wind, Blitz 
und Donner wütheten ploͤtzlich auf unerhoͤrte Weiſe und 
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fchlenen alle Etemente im Aufruhr und Erbe und Himmel 
durch eirlander gemifcht zeigen zu wollen. Eine dicke Fin: 
ſterniß umzog Alles weit in ber Runde und das Waſſer 
fiet in Stroͤmen herab. Das aberglaͤubige, bigote Wolf 
hielt dafuͤr, daß der jimafle Tag angebrochen *). In der⸗ 
felben Nacht hatte der Prinz Friedrich Heinrich von Ora⸗ 
rien, welchen fein Bruder mit. inee Anzahl feifcher Trup⸗ 
pen nach der alten Stellung bei Res und Emmerich, zu⸗ 
ruͤckgeſchickt und welcher, nachbem er dieſe Städte noch 
mehr befefligt und längs der Aſſel verfchiebene ſtarke Ver: 
fhanzungen, zumal gegen Dieren, Brondhorft, Brunsberg 
md andere Punkte hin, aufgewworfen, auch die Bewohner 
der Veluwe in mwehrhaften Stand gegen neue‘ Weberfälle, 
fowie zur Bewachung der Steomüberfahrten gefegt **), von 
Reed herbeigeeilt war, einen Ueberfall mit Macht auf 
das noch nicht volftändig befefligte Lager befchloffen ger 
habt. Allein eben jenes Ungewitter. hinderte ihn an ber 
Ausfüheung, fo gut auch alle Vorkehrungen eingeleitet 
worden, und als der Prinz ein paar Tage fpäter fein 
Wagniß gleichwol erneuern wollte, fand er ungluͤcklicher⸗ 
weiſe die Beſatzung von Grave nicht zu der Zeit, wie ſie 
beordert worden, zu feiner Unterſtuͤtzung ausgeruͤckt, an: 
derſeits aber das ſpaniſche Lager nicht ſo wehrlos, wie 
man ihm vorgeſpiegelt hatte. Mach kurzem Geplaͤnkel 
ließ er daher wieder ab von dem Feinde. 


Während diefer Borfülle hatte ſich Johann von Naffau 


) Die Holänder verbreiteten die Rachricht in den Zeitungen: 
„que la soif avoit etrangl& l’armde de Spinola et que les cha- 
leurs de la canicule l’avoient etonffee.“ Neuville histoire de 
la Hollandc. 420, 
) Tbeatram Europaeum. I. 830. N 
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ganz nahe bei Grave gelagert und zwar. in vortheilbafter 
Stellung, ba nämlich zur Rechten ber Fluß, in ber 
Fronte und zur Linken aber ein Arm deſſelben ihn deckte. 
Er führte aber jegt auch noch in ber Fronte und auf beis 
des Seiten einen Graben auf, nämlich durch ben Zei: 
ſchenraum zwiſchen dem Lager und den beiben Waſſern, 
um ben Holländern jeben Uebergang zu erſchweren. Seiner 
Fronte kamen die nahe ſtehenden Walbungen als Punkte 
zu Hinterhalten fehr zu flatten, während Friedrich Hein 
ih die um die Stadt herum fanft auffleigenden Hügel; 
aus Furcht vor nächtlichen Ueberfällen, zu verlafim für 
gut fand. Bon da an kam es fall jeden Morgen zu 
kleinen Gefechten mit, der Reiterei, indem die Holländer 
ſtets zur Nachtzeit einige Erbhügel auftvarfen, welche man 
ihnen mit Zagesanbruch wieder zu nehmen hatte So 
neckte man fic einige Zeit gegenfeltig, on etwas Beden⸗ 
tendes auszurichten *). 

Spinola, obwol ei eb: beinahe übel genonnmen, daß 
ber Graf van den Vergh ben: von ihm ſelbſt doc, vorge 
ſchlagenen Angriff auf Rasenfte fo leicht wieder aufge 
geben hatte, willfahrtete dennoch wegen Grave und erlaubte 
ihm deßhalb nach Umſtaͤnden zu: handeln. Er ſelbſt bes 
feſtigte inzwiſchen ſein Lager bei Gilſen mit neuen Re⸗ 
douten, um ben Hollaͤndern jede Luſt zu einem Ausfall 
auf feine Stellungen zu benchmen. 

In Breda hatte man ſich waͤhrend der. legten Wochen 
mit dem Wahne getäufcht, daß der Plan auf bie Feſtung 
von dem Marquis beſtimmt verlaffen feis aus biefem 
Grunde waren alle, aus Furcht vor einer Bıgramg 
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nach benachbarren Staͤdten gefluͤchtete Moͤbel auf Schiffen 
wieder zurkickgebracht worden. Mean verſaͤumte es, ſich 
mit neuen Mundvorraͤthen zu verſehen, da ber wirklich 
vorhandene fuͤr den Winter. ausreichend ſchien. Leichtſin⸗ 
niger Weiſe gab man auch die Wiederausfuhr von 100 
bevreits eingebrachten Maſtochſen und zwei Schiffsladungen 
Kaͤſe, als nunmehr uͤberfluͤſſig, zu. Nicht minder unvot⸗ 
ſfichtig nahm man alle aus den Umgegenden, welche die 
Spanier vecheerten, Fluͤchtigen, nebſt ihren Famllien und 
ihrem Geſiude im die Stadt auf, zwar durch die Geſetze 
der Humanitaͤt entſchuldbar, jedoch in einem groͤßern In⸗ 
tereſſe beklagenswerth, weil zum größten Schaden der ta⸗ 
pfern Beſatung deren Mundrorraͤthe durch dieſen neuen 
Zumwachs von Conſumenten beträchtlich geſchmaͤlert wurden Rx 

Dis neueſten Maßtegeln ds Marquie de Spinola 
hatten den Prinzen Doris in voͤlliger Ungewißheit über 
bie eigentlichen Anfchläge der Spanier gelafſen. So kam 
ed denn, daß, da er Gravchheucht entblößen konnte, um 
Breda zu verſtaͤrken, und umgekehrt, er einem von beiben 
Piägen Beiſtand leiſtete. Inzwiſchen verlor er nichte won 
der Elaſticitaͤt umd Ruͤſtigkeit, die man am ihm fo ſehr 
gewohnt war. Er verließ den Haag neuerdings, um zu 
feinem Bruder nah Nymwegen fi zu begeben, ließ Ge 
ſchuͤtz und Kriegsvorraͤthe in Menge nach Bommel ſchaf⸗ 
fen und ſorgte für die Befeſtigung ſaͤmmtlicher kleiner 
Orte, welche Herzogenboſch umktaͤnzten*). 

Viele Stimmen im ſpaniſchen Lager hatten Spinola 
heftig geadelt, daß er. ſo — mit einer größern Unter 
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nedmung gesögert; aber es wies ſich ſein Syſtem ale 
weiſe und als die Frucht reifer und ſicherer Berechnung 
der Umſtaͤnde aus. Schon’ begann unvermerkt der Herbſt 
heranzuruͤcken, welcher bie Holländer außer Stand ſetzte, 
durch irgend eine kriegeriſche Bewegung auf einer andern 
Seite den Feind von‘ Breda abzulenken, waͤhrend dieſer 

fuͤr alle vorkommende Faͤlle bereit und geruͤſtet blieb. | 

Der Graf van ben Bergh hatte nad) eingezogenen 
nähern Erkundigungen über Lage und Huͤlfsmittel von 
Gravd auch diefen Platz aufgegeben und Spinola, ber 
daruͤber um fo mehr verwundert fich zeigte, als er ſchon 
die frühere Verzweiflung feines Freundes wegen Raven 
ſteins unbegreiflich gefunden, in dreiwoͤchentüchen Untere 
bandiungen durch Briefe und Senblinge zulegt feine Le 
Berzeugung von ber Unthunlichkett eines MWerfuches eben⸗ 
falls beigebracht; dafür fteifte fih bei dem Oberfeldherrn 
um fo mehr fein eigener Entſchluß, Breba betreffend. 
Er empfahl dem Grafen Dießmöglichkte Sorgfalt für Gel⸗ 
derland und erwirkte dadurch, daß er alle Verhaͤltnifſe 
und Ausſichten der Erzherzogin Jufantin, ſowie die n 
theiligen Folgen eines entgegengeſezten Benehmens 
zu machen wußte, unſchwer ihre Einwilligung zu = 
Operationsplan wiber Breba. 

Den Winken des erfahrnen Bauptes öehorfam, be⸗ 
werkſtelligte Graf Heintich ſeinen Ruͤckzug aus dem Lager 
bei Grave mit ſolcher Behutſamkeit und Klugheit, daß 
Peter Ernſt von Mansfelb mit den 20,000 Mann, wel 
he ihm zur Verfügung ſtanden, nichts wider Nie 4000 
Mann Fußvolk und 1000 Mann Reiterei van den Bergh's 
auszurichten vermochte. Ebenfo wußte Graf Johann 
von Naffau, weicher in Gefahr fland, auf feinem Ruͤck⸗ 
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zuge von: ber Vebermacht ber Holländer umzingelt zu wers 
den, in dreifacher Schlachtorbuung, wie zu ıummittelbarem 


. Kampfe gechftet, ſich aufzuflelleh, daß er ben Feinden 


Reſpekt einflößte und flo nichts wider ihn zu unternehmen 
fi getrauten. 

Die Neiber des Marquis wie die des Grafen Hein⸗ 
tich benugten jedoch diefe fünfwöchentliche Unthaͤtigkeit in 
ben Dauptoperationen, bie fie nicht begriffen, um fie ges 
genfeitig bald als zaghaft, bald als verbächtig hinzuftellen 
und auf mancherlei Weife zu verleumden. Allein Spinola 
brauchte geringe Mühe, um fich und feine Collegen von allen 
Vorwuͤrfen vollkommen zu reinigen. Man ließ den Unverftand 
und die Gemeinheit fortſchimpfen und forgte mittlerweile 
fuͤr neue Bruppenwerbungen, auch für Sold und Lebens 
mittel, um die früheren — Seenen aber⸗ 
mals zu erleben *). 

Don Francesco Medina, einer der. cachtigſten Unter: 
- anführer, nahm fein Quärtiet-zu Ginneden, Paolo Ba 
gliont, Oberfl der italienifchen Legion, bei der großen 
Gavenne, Carlo Rotta zu Terheyden. Zwei Seiten ber 
Stadt, von wo aus bie Belagerung geleitet werben mußte, 
waren fomit in einer Nacht bereits gewonnen. Man 
hatte in Breba die Ankunft der Feinde früher erblidt, als 
durch das Geruͤcht erfahren. Sogleich begann man mit 
Kanonaden und kleinen Gefechten, die jedoch ohne erheb⸗ 
liche Umftände waren. Die Haͤuſer außerhalb der Stadt 
wurden auf Befehl des Gubernators in Brand geſteckt, 
die Landleute flohen in verſchiedenen —— Ram 
deten beten ſichern Hürden zu’). 


9) De obı De obrid. Bred. 22 fg. 
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Dee Marguis von Spimola, Breda munmehr näher 
geruͤckt, leitete von einem Tharme von Ginnecken aus bie 
Abſteckung feines neuen Lagers und lieb Recognoſcirungen 
um bie Stabt vornehmen. Mebina befegte einen kleinen 
Mühlenbady, und nachdem zueft ein Wall. und. fodann 
noch eine größere Befeftigung aufgeführt worben, erbaute 
er drei Thuͤrmchen laͤngs dem Wege, fowie. ein Kaftell. 
Die Bogenfhügen wurden hinter Verzaͤunungen und Weis 
denkoͤrben als Befagung derſelhen aufgeftellt. Nicht min⸗ 
der ſorgte man fuͤr Bewachung der Bruͤcke uͤber den 
Merk, unfern ber Kirche von Ginnecken. Giovanni. de 
Medicis ward auserſehen, bei Terheyden einen tauglichen 
Ort für ein Lager auszumitteln. Alle Schlafen der 
Teldivaffer und ber in die Merk ſich gießendon erhielten 
eine genuͤgende Zahl von Huͤtern ). 

Schon am erſten Tage der Belagerung fielen verſchie⸗ 
dene Fahrzeuge mit Lebensmitteln und Hausgeraͤthſchaften 
den Spaniern in die Hände und wurden den Soldaten, 
um fie heiter zu ſtimmen, zur Beute überloffen. Dan 
erſah darin ein günfliges, Omen. füc die Zukunft. 

. Von Breda aus fledte man fofort fänmtlihe Woh⸗ 
nungen zwifchen der Feſtung und Ginnecken ſelbſt in. 
Brand, da man Beine Hoffnung hatte, fie lange vertheis 
digen zu Eönnen, und ebenfo ward der dichte Wald, ber 
Belckromboſch genannt, umgehauen, damit ber Feind 
Beinen Haltpunkt ‚darin gewinnen koͤnnte. Auch mehre 
kleine Weiler erligen, bei zuuternonunenen Ausfaͤllen, bafs 
ſelbe Schickſal. Kin Hügel, darauf eine abgetragene 
Mühle geſtanden, wurde befeſtigt und mit. Palliſaden wver⸗ 


*) De obsid. Bred. 24. v. Goor he. 
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feben. Enbich nahen man von Seite bes Kriegsguber⸗ 
riums, in Uebereinſtimmung mit dem Mathe, ein Iuoens 
tarium ber vorhandenen Lebensmittel bei allen Bürgern 
und Infeffen der Stadt auf und ſchickte es dem Prinsen 
Boris zum Behufe der nöthigen Anschauungen hinfichtlich 
biefes Punktes zu”). 

Spaniſcher Seite befeftigte man ferner Teteringen und 
Gage, zwei Doͤrfer in entgegengefehten Richtungen vor 
der Stadt, und fuͤhrte auch bier Mauern, Graͤben und 
Kaſtelle auf. Eine kleine Beſatzung bewachte den ſoge⸗ 
nannten Minenhuͤgel und eine Schiffbruͤcke uͤber die Met 
mit Verzaͤunung deckte und wehrte hier den Zugang. Das 
Dorf Terheyden wurde durch zwei Lager. entzweigeſchnit⸗ 
ten. Ueber das aͤußete erhielt Catlo Roma, ein welſcher 
Anführer von großem Talent und erprobter Tapferkeit; 
interimiftifch für ben Marcheſe di Campolattari, den Bes 
fehl **). 

Jetzt erſt Eonnte: die vollſtaͤndig⸗ Unwallung. der Stabi, 
und zwar auf allen vier Seiten zugleich, vorgenonmen 
werden. Eine kleine Erdmauer von einem Dorfe in. das 
andere, von einem. Walle zu dem andern laufend, warb. 
aufgeführt, je mit Thuͤrmen und Munitionen in den ein⸗ 
zehn Zwiſchenraͤumen von 40A--. E00 Schritten; be 
aber, wo bie Ratur bes Bodens und bie Lage ber. Wege 
es erheiſchten, brachte man Vorrammliungen an. Jede 
einzelne Abtheilung betrieb bie Arbeit von ſeinem reſfpekti⸗ 
von. Lager in das nächte fert; fu von Ginnecken aus 
nach Hage der u. von — gegen. Tedte⸗ 


— 
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ringen zu der Graf von Naſſau. Hier ſtand bad Lager 
Spinola's ſelbſt, innerhalb eines Walles von 7000 Schrit⸗ 
ten, ber jeboch im Rüden, ber Reiterei wegen, eine Un⸗ 
terbrechung hatte. Dasjenige des Baglioni (unflreitig Pie 
wichtigfte Stellung unter allen) umfäßte einen Raum von 
8500 Schritten; das des Ballancon von 3280 Schrit⸗ 
ten; ber fogenannte.Tchwarze Dyck 2400; das Iſenburgi⸗ 
fche aber von 9500 Schritten. . Der aͤußere Zirkel diefer 
erften Unmallung warb auf 30,600. Schritte. berechnet; 
ber innere, gegen die Stadt gerichtete, war von. dem dus 
Bern und an.den meiſten Punkten ungefähr 200 Schritte 
entfernt‘, und dieſer Kwiſchenraum der: Wege von einem 
Lager in das andere hatte einem Umfang von: etwa fünf - 
Stunden. Beide Zirkel hatten nach der Höhe zu nicht 
mehr als fünf Fuß. Unten ungefähr fieben Fuß in’ bet 
Dide zählenb, liefen fie von da an fpisig aufwaͤrts bis 
zu einer Dide von blos drei Fuß. Der um beide. außer- 
halb gezogene Graben war fechs Fuß tief, oben ſieben und 
unter. (mo offener Boden) zwei Fuß breit, damit ‚nicht, 
wenn: bie Ufer im geraber Richtung , ber. Sand locker ge⸗ 
macht würde. Auf. beide. kamen Thürme und Kaftelle 
(Berts). ungefähr :70 an der Zahl, in ‚weichen: die Solda⸗ 
ten zu. einzelnen Motten aufgeflelit wurden. So hatte 
denn Spinola Breba mit vier Lagern, wie mit ausge⸗ 
fleedten Armen umfchlungen, in. einer Weiſe, daß bie 
kleineren Lager von den größeren. ängefchloffen , ‚bie Stelle 
von Schloͤffern und, Kaſtellen vertraten. "Er. hatte dies 
aus dem Grunde gethan, damit mit geringerer Menſchen⸗ 
zahl das große Werk ausgeführt und bedeutenden Ausfäls 
len aus der Feftung überall eine gleihe Zahl von Ver: : 
theidigern entgegengewworfen werden konnte. Trotz des 


/ 
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Umftandes, daß biecburdy den naͤchſt anwohnenden Land» 
leuten Zeit verflattet wurde, ihr Getreide ımb Vieh in 
die Stadt einzubringen unb dadurch ben Belagerten es 
moͤglich zu machen, länger auszuhalten, fo ward bach biefer 
Heine Rachtheil durch einen bedeutenden — in der 
Folge aufgetwogen *). 

Um den Spanien jebe Gelegenheit zu Oltakaiien 
zu entreißen, zuͤndete man hollänbifcher Seits jegt alle 
noch übrigen Gebäude außerhalb ber Stadt, ungefähr 
440 an der Zahl, freiwillig an; zugleih unternahm ein 
Theil der Befagung einen heftigen Ausfall auf bie mit 
der Wallarbeit befchäftigten Feinde, welcher erſt nach drei⸗ 
ſtuͤndigem Kampfe durch bie befonbere Tapferkeit des Gra⸗ 
fen von Iſenburg abgefchlagen werden konnte. Wäre 
man mit bergieichen fortgefahren, fo wuͤrden bie Spanier 
ungemein gelitten und vielleicht bie Kriegsangelegenheiten 
Im Allgemeinen eine andere Wendung genommen haben; 
fo aber lieg man unglädlicherweife Jenen Zeit genug, 
beide Circumwallstionsmauern, fowie bie eben befchriebenen 
Thirme und Kaftelle nach und nad) zu vollenden. Aus 
allen Schilderungen gleichzeitiger Kriegöfchriftfleller geht 
hervor, daß ſtrategiſche Meiſter erſten Ranges das Ganze 
geleitet ). 

Zu dieſen Befeſtigungswerken und Schutzwehren der 
Spanier kam noch ein Damm, welchen man vom Dorfe 
Hage bis zur Bruͤcke, durch weiche es mit Terheyden 
verbunden war, auffuͤhrte, wol 2500 Fuß lang und 6 
Fuß hoch; und um dem feuchten Grunde nachzuhelfen, 


. %) De ↄbeld. Bred. 26 fe. 
»9 Ebendaſ. Van Goor 167. 
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weicher ber Schwere ber Wagen und Pferde wid wehl 


Uebelſtaͤnden ber Reſtagnation gefleuert; denn gewoͤhnlich 
bitbete fid) ber ohnehin hier nieberere, Iodlere und von Ras 
tur feuchte Boben, in Folge bes Austretens ber Felbwaſ⸗ 
fer und der Ueberſtroͤmung bes Merkfluſſes, zur Winters⸗ 
zeit zu einem fo hoben See aus, daß man foͤrmlich bar 
auf fehiffen, Lebensmittel auf Kaͤhnen bequam in bie 
Stadt bringen und zugleich das eine Lager von bem an⸗ 
ben abtrennen fonnte 

Spinola entwidelte bei bem Allen eine erſtaunens⸗ 
werthe Thätigkeit, inden er auf jede Weiſe bier den Ehrs 
geis der Kelbhauptleute und Kuͤnſtler ſtachelte, dort ben 
Muh und die Ausdauer der Handwerker und Gelbaten 
zu ber ſchwierigen Arbeit flärkte. Eine fo bebeutende Reihe 
von Willen, Thuͤrmen und Kaftellen war inkerhalb eineb 
Zeitraumes von 17 Tagen zu Stande gekommen, ohne 
daß man gleichwol nöthig gehabt hätte, allzu vide Leutz 
bei dem Gefchäfte zu. verwenden. Weſentlich trug hazu 
bei, daß eine große Zahl Perfonen ans edeln Häufern, 


deren Beiſpiel elektriſirte, ſich in Spinola's Lager einge 


funden hatte; ſo ſah man ſelbſt Prinzen und Grafen frei⸗ 
willig als Gemeine den Feldzug mitmachen, angelockt ſo⸗ 
wol durch bie Groͤße und den Ruhm eines Feldherrn, in 
deſſen Schule fie ſich zu tuͤchtigen Kriegslenten zu bilden 
hofften, als durch den Glanz, der auf fie durch den Wahr 
fendienft gegen Wiberfacher, wie die brei Naffauer, Mans: 
feld und Andere, zuruͤckfallen mußte. Diefe hohen Perſo⸗ 
nen trugen, gemeinfchaftlih mit Soldaten und Bauern, 
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Erde und Steine eigenhaͤndig herbei. Der gemeine Mann 
warb baburd) zu verboppeltem Eifer angereist; au ers 
kannte er mit freudigem Danke, baß für ihn von oben 
herab redlichſt ‚geforgt werde. Es lockte ferner Wise ber 
bei ohnehin kaͤrglich Ueßender Lähmung ztoeifach wichtige 
Umſtand, daß die Schanzarbeiten beſonders vergätet und 
dadurch Gelegenheit zu veichlichem Verdienſte gegeben wurde. 
Die Gtellung bes’ ſpaniſchen Lagers war auch auher⸗ 
dem hier guͤnſtiger, als die des Lagers bei Gilſen; es fan⸗ 
den ſich ein Fluß und mehre Baͤche, reife Erntefelder 
und dolle Scheunen vor, das gute Wetter erleichterte die 
Arbeit und wirkte vortheilhaft auf den Geſundheitszuſtand, 
waͤhrend anderſeits allerlei nachtheillge Einfluͤſſe des Herb⸗ 
ſtes und bösartige Fieber das Kriegsvolk plagten *). 
Mittlerweile ward in Breba nichts verſaͤumt, was zu 
einem guten Vertheidigungsſyſtem gehoͤrte. Aertſen, der 
Militaͤrgouverneur der Stadt, ließ beinahe täglich Krieges . 
rath halten und Über bie zweckmaͤßigſten Maßregeln zur 
Aufrechthaltung guter Discplin unter ber Beſatzung, von 
Ruhe und Ordnung unter ben Buͤrgern und zur Verei⸗ 
nigung der Kraͤfte Beider fuͤr die Intereſſen des Vater⸗ 
landes ſich beſprechen. Saͤmmiliche vermoͤgliche Einwoh⸗ 
ner wurden angehalten, ben Belauf ihrer Gelbmittel eid⸗ 
lich anzugeben, damit ermeſſen werben Eonnte, inwiefern, 
bei bazumal bereits ſchlecht beflelster Kaffe, der Sold an 
die Truppen zureiche. Die Notablen gingen hierin mit 
gutem Beifpiel voran unb alle Uebrigen folgten willig: 
denn es herrfchte in Breda, mie in wenigen Städten 
Nord⸗Niederlands, ein hoher, felbflverleugnender, zu jebem 
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Opfer für Freiheit und Ehre entfchloffener Patriotismus. 
Die auf ſolche Weife angegebene und auf das Rathhaus 
in Natura abgelieferte Summe belief ſich auf‘ 150,000 
Gulden. Abgefchägte Geldforten erhielten ihren alten 
Werth wieder und manchen Münzen gab man, in Erwaͤ⸗ 
gung des Dranges der Umflände, einen erhöhten*). Der 
Gubernator und die Wethouders Tiefen buch Trommel⸗ 
ſchlag bekannt machen, daß Käfe und getrodinete Häringe 
aus ben öffentlichen Magazinen verkauft würden; benn 
es gebrach bereits gänzlih an Butter und Fleiſch. Die 
Bürger, voll patriotifchen Gefühle, jedoch enthielten Sich 
fo ange als möglich, des Ankaufs diefer Confumtibilien, um 
die Soldaten nicht zu verkürzen. i 
Spinola wußte nur gar zu wohl, mit welchem 
Feinde er es zu thun habe, und daß feine Streitmacht, 
trotz der großartigen von ihm aufgeführten Belagerungs⸗ 
werke nicht hinreiche, um ihn fo leicht zum Meifter von 
Breda zu machen. Hierzu kamen noch fchlimme Gerüchte 
von der Annäherung. Mansfelde, welcher, nachdem er 
feine Raubzüge fortgefest, das fpanifche Heer nunmehr 
zroingen zu wollen fchien, die Abfichten auf Breda auf 
zugeben. Der Marquis fchrieb an dan Herzog von Baiern 
und ben Grafen Tilly dringend um Verſtaͤrkungen. 

Als Prinz Moris den Ernſt des fpanifchen Oberfeld⸗ 
herrn erkannt, begriff er die Nothwendigkeit, größere This 
tigkeit als bisher zu entwickeln; in der fichern Uebergeugung 


”) Besolutien der Stadt Breda, van Loon (Nederl. Histor. 
Pennige 11: 157), van Goor (166) md Joachim (Reuer- 
: Öffnetes Münzfabinet 1.), bei welch Lepterem man aud die Ab⸗ 
bildung der Münzen fehen kann. 


in den Jahren 1624 und 1625. 141 


jedoch, daß Immer mit Gewalt nichts werde gegen WBreba 
ausrichten innen, befchloß er vor Allem das Klevefche 
von ber Gegenwart des Feindes zu fäubern und ſomit 
zunächft die vom Grafen van den Bergh befegten Plaͤtze 
wieberzugewirinen. Zu dem Ende warb bie hellänbifche 
Armee nad) der Mooker Haide beorbert, wofelbft er eben: . 
falls einzutreffen gedachte. Graf Heinrich hatte dies jedoch 
nicht fobald erfahren, als er Gennep von frktien Stüden 
aufgab und fi in Eile nach Rheinbergen zuruͤckzog. Die 
Holländer vuͤckten jest vor Kleve, wo bie Citabelle fich 
noch am gleichen Tage ergab. Gennep und andere Pläge 
olgten diefem Beifpil. Man kam jedoch von beiden 
eiten überein, die Meutralität gedachter Stäbte kuͤnftig 
mehr als‘ bisher anzuerkennen und Beine Truppen barein 
zu verlegen *). 
Der üble Gefundheitszuftand unter den Truppen des 
‚ Prinzen hatte einen großen Theil derfelben, beſonders bie 
Reitetei unbrauchbar gemacht. Als er daher fah, daß in 
diefen Gegenden ferner nichts zu thun, Spinola aber taͤg⸗ 
lich ftärker ſich befeſtige, zog er mit etwa 15,000 Mann 
zu Fuß und 1200 Reitern gegen Grave an, wo er über 
die Maas feste, und von da nad Heusden und Raems⸗ 
dom gegenüber von Gertruydenberg, zwei Stunden bios 
von Breda, vorruͤckte **). 
Heinrich van ben Bergh war bem Prinzen ducch bie 
Campine auf dem Fuße nachgefolgt. Ein kleines Reiter: 
treffen mit der Befagung von Bergensops3oom, weiche den 


”) Memoires de Frederic-Henri d’Orange. &. 25. 
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Spaniern beträchtliche Beute abgeingt, und eine Affaire 
mit Sevenberg, einer Stadt, deren Neutralitaͤt formell 
zwar anerkannt, aber faktiſch nicht geachtet worden, und 
morin bie Sjefuiten, tie an fo vielen Orten, eine thätige 
Rolle fpielten, bildeten kleine Epifoden. 

Unter ben fremden Fuͤrſten, welche die Neugier mehr 
ale die Kriegaluft angetrieben, bad beginnende Schaufpiel 
vor Breda in Bequemlichkeit mit anzufehen, befanb fich 
der Prinz Wladislaus Sigismund, aͤlteſter Sohn des Kb 
nigs von Polen, weicher dem Hofe zu Bruͤſſel einen Be 
fudy abgeftattet und eine fehr glänzende Aufnahme daſelbſt 
gefunden hatte. Als er im Lager erfchien und zahlveiches 
Geſchuͤtz zu feinem Empfange abgefeuert wurbe, zeigte ſich 
plöglich am Himmel eine Mondfinſterniß; waß man, mie 
jedoch der Erfolg fpäter gezeigt hat, fehr unrichtig dahin 
auslegte, daß dieſer Fürft dereinſt ein Baͤndiger des tür: 
Eifchen Halbmondes fein werde. Auch die Bredaer woll 
ten das Ihrige thum, und gaben bie ſtarke Salve, welche 
bei diefem Anlaß gefeuert worben, mit verflärktem Aecente 
zuruͤck. Die Kugeln fielen in den dichteften Haufen, der 
um ben Prinzen von Polen fi gebrängt. Darauf ritt er 
mit Spinola, weicher zu Abwendung jeber Gefahr inziwis 
ſchen Sorge getragen, durch das übrige Lager ber Spa: 
nier, um Alles genau zu befichtigen. Weherrafcht von ben 
Meiſterwerken der Strategie, die fich bier ihm darſtellten, 
erklärte Sigiemund laut: „bie Wuͤrfel fein in ber Art 
geworfen, daß es um den Kriegsruhm des eimen ober an= . 
deren ber zwei größten Feldherren bes Zeitalterd, Spinola 
und Morig, fich handele.” Da er Leine Luft hatte, den 
Operationen felbft beizumohnen, fo ging er nach Antwer⸗ 
yen zuruͤck, wohm ihn der Marquis mit einer ſtarken 
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Truppenabthellung unter Anführung Graf Salazars be 
gleiten Heß, um fi durch Deutfchland nach Italien zu 
begeben *). | 

Spinola zeigte ſich nicht nur gaſtlich und aufmerkfam 
gegen befreunbete Säfte, fondern auch human und Lberal 
gegen feindlich gefinmte, die ber Zufall ihm in die Hände 


geführt, fobald nur nicht das Kriegsgeſetz die Strenge abs _ 


fohıt nothwenbig machte. Dies bewies er, um nur einen 
Fall anzuführen, dabuch, daß er acht vornehme junge 
Gavalisge aus Frankreich, weiche als Freiwillige nach Breda 
gelommen waren und ben Verſuch gemacht hatten, ſich 
durch das fyanifche Lager in das des Prinzen von Ora⸗ 
nien zu fhleichen, jedoch in bie Gemalt der Feinde gera⸗ 
then waren, freundlich beherbergte und ihnen bie Wahl 
ließ, entweder nach ihrer Heimat ober nad) Breda zuruͤck⸗ 
zukehren; worauf fie letzteres vorzogen. 

Um eine wichtige Stellung bei Ooſterhout, von der 
man befürchten mußte, Prinz Doris werde fie einnehmen 
und von da aus den Spanien bedeutenden Schaden zu 
fügen, voraus zu befegen, warb bee Baron von Beauvoir, 
Anführer des burgundifchen Megimentes, mit einer Anzahl 
Truppen bahin beorbert. Noch immer jedoch hatte Spi⸗ 
nola von ded Prinzen eigentlihem Operationaplan Feine 
beftimmte Idee, noch fichere Nachricht. Endlich vernahm 
mon feine Ankunft bei Getruydenburg und er machte Ber 
wegungen, weiche auf bie Befefligung von Oudenbosk und 
Rooſendael mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit fchließen ließen. 
Der Prinz ſchlug bei Made (halbwega zwifchen Gertrups 
denburg und Breda) Lager. Sypinola beſchloß mit 7009 
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Mann zu Fuß ımb 30 Faͤhnlein Reiter ihm entgegen: 
zuziehen, nachdem er die Hut des Lagers von Ginneden 
an Francisco de Medina Überlaffen hatte. Unweit Ooſter⸗ 
bout, in einer Entfernung von blos 3000 Schritten vom 
Zeinde, machte er Halt. Bon der Rafchheit biefes Zuges 
hing das Schidfal ber ganzen Belagerung ab; benn nur 
ein Tag fpäter, fo würde Dranien, durch das günflige 
Terrain zwifchen Teteringen und Hage unterftügt, bis 
zum Sumpfe auf Wagen, und über den Sumpf auf 
leichten Fahrzeugen, mit leichter Mühe Alles inedie Te 
ſtung gebracht haben, deffen fie bebürftig war, zumal 
da, mit Ausnahme der vier Beinen Thuͤrme auf bem 
fhwarzen Dyck, hierfeite noch Eeine Befeftigungen daran 
hinbderten. 2 

Der Marquis mußte ſchnell Rath zu fehaffen und noch 
zu guter Stunde die Wege zwifchen jenem Damm und 
dem Lager ber Holländer zu verfperren; er kam dem 
Prinzen dadurch zuvor und ſchnitt ihm alle Ausficht ab, 
feinen Zweck zu erreichen. Zwei Tage lang erwartete er 
feinen Gegner, volllommen zur Schlacht geruͤſtet; da bies 
fer jedoch Beine Miene machte, anzugreifen, fo entſtand im 
Kriegerathe bie Frage: ob es nicht gerathen fein bürfte, 
auch die im Lager zuruͤckgelaſſenen Truppen an fich zu 
ziehen und mit vereinigtee Macht den Prinzen von Dras 
nien anzugreifen, ftatt länger in der gegenwärtigen Stel 
Iung ihn abzuharten. Spinola hatte aber feine eigene 
Meinung in Bezug auf dieſen Punkt, und ließ ſich auch 
baducch nicht tere miachen, daß unberufene Wortführer ihm 
das Beifpiel des. großen Prinzen von Parma vor Augen 
bielten, nicht ohne die Abficht, feinen Stolz zu verwun⸗ 
den. Den Prinzen durch eine Anzahl Kanonenfchäffe zum 
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Kampfe aufzufodern, ———— er, als ſeiner un⸗ 
würdig *). 

Da Moris fortwaͤheend in feiner Stellung verbtih, 
ohne irgend ein Lebenszeichen von ſich zu geben, fo ge: 
wann ber Marquis Zeit genug zu Anlegung neuer Kas 
flelle oder. Forts, weiche er Beauvoir, Naffau und Phis 
lipp v. Fugger zu vollenden Überttug und ‚welche dem 


Prinzen auf der linken Seite bis Terheyden jeden Ueber: 


gang mehrten. Diefelben waren von gleicher Geſtalt, 
Größe und Feſtigkeit mie die früher befchriebenen.. Auch 
diefe zu unterbrechen, machte Oranien keine Miene, weder 
bei Tag, noch bei Nacht. Die englifchen Schügen, welche 
er in Solb genommen, wurden der Zoͤgerung uͤberdruͤßig 
und verließen ihn großentheils. Einzelne franzoͤſtfche Edle 
aber‘ fendeten Auffoderungen zu Zweikaͤmpfen in das fpa- 
nifche Lager, welche mit‘ vieler Ritterlichkeit aufgenommen 
wurden. Die Turniere fanden unweit des feindlichen La⸗ 
gers flatt, und bie fie zu en berrfchte eine‘ Art ſtill⸗ 
ſchweigender Waffenruhe *). 

Die Berichterſtatter, welche zu Gunſten De Marquis 
von Spinola geſchrieben, verſchweigen die wahre Urſache 
des unbegreiflich langen Zoͤgerns von Seite des Prinzen. 
Aus den hoͤllaͤndiſchen Berichten jedoch erfaͤhrt man, daß 
es der Mangel an hinreichender Reiterei wär, was ben 
Prinzen an jeder größern Bewegung gegen die Armee 
oder das Lager vor Breda hinderte; denn eingeriffene 
Krankheiten hatten biefe, bier fo befonder&. nothwendige 


*) De obsid. Bred. 3537. 
) Ebendaſ. 39, woſelbſt fie ansfährtih schen zu Abe 


den find. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue J. I. 7 
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Teuppe, wie auch eins großen Tha bed Fußvolles au- 
ßerordentlich geſchwaͤcht, waͤhrend. Spinola über 20, 000 
Mamn zu Fuß und. 600 Reiter verfügen konnte ). 


Die Spanier machten ſich gleichwol noch immer auf 
einen Ueberfol oder auf Anzuͤndung ihres Lagers durch 
irgend ein Strategem des verſchlagenen Oranien gefaßt, 
deſſen unerſchoͤpfliche Liſten ſie ſo oft ſchon zu ihrem Scha⸗ 
den kennen gelernt hatten. Der Prinz ſchien ſeine An⸗ 
ſchlaͤge in tiefes Geheimniß zu huͤllen und über itgend 
einem kuͤhnen Streich zu bruͤten. Bald wurde man durch 
die Kunde von den Vorfaͤllen bei Antwerpen uͤberraſcht. 


Der Prinz hatte ſich ſchon früher mehrfach mit Pla 
nn, zum Wie⸗dergewinne des wichtigen Antwerpens bes 
ſchaͤftigt, ohne die Umſtaͤnde günftig zu finden. - In. der 
letrzam Zeit ijedoch, als er alle verfügbare Streitmacht deß 
Königs von Spanien nad der Infantin Sfabelfa in Nord⸗ 
brabant comsenteirt glaubte, hielt er die Vollfuͤhrung eines 
kuͤhnen Streiches gegen jene Belle für möglicher als je, 
smb.die aus Antwerpen von Geite feiner Anhängen em⸗ 
»fangmen Nachrichten beſtaͤtigten ihn in. biefer Ueherzeu⸗ 
gung. Ban hatte ihm geſchrieben, daß bie Befaguug in 
Der Citadello ziemlich ſchwach ſei, ja nicht uͤber 800 Mann 
gaͤhle und graͤßteutheils aus Veteranen zund Inwaliden bes 
ſtehe. Moritz begah ſich us einer Abtheilung Reiter aach 
Le meh I — Gonverneur von ae 


u 


*) M&moires de Fröderic-Henri. Mais il est bien wii; aiae 
d’estre averti, si & point nommé: et partant est fort bien dit, 
que si ua Chef staroit eu que Tautre fait, il ley sn a 
de le deffaire. 


.. 
. 4 .. . . y B —— 





in den Jahren 1624 und 1628. 147 
: Runhenen*), :mit 4090 Mann zu Fuß gu ſich ein *"), 


von weichen letzteren kaum ein Drittel Feuerrohm, bie - 


übrigen aber halbe Piben trugen. Sie erſchienen (33, 
Oktober) gegen 4 Uhr Morgens in 96 Wagen, welche 
mit allerlei Inſtrumenten und leichten, aus Binſen ver 
festigten Bruͤcken, mit -Reitern, weiche nach Bslichen lang 
oder kurz gemacht werben konnten, und anderm bergiei: 
chen Geräthe verfehen waren: Rynhovren machte einen 
Umweg bucch das Dorf. Patte, von wo aus er nah St. 
Job in Goar zog, um die Landleute glauben zu machen, 
als kaͤme er von Lierre und ‚gehörte zum Eonvoi aus dem 


fpanifchen Lager vor Breda. Die Offiziere Hatten fdmmus 


lich rothe Feldbinden an, und bie Wagen, worauf bie 
Soldaten ttandportiet wurden, waren mit weißen Tuͤchern 
bedeckt, worauf man, um deſto ſicherer zu taͤuſchen, große 
tothe burgundifche Kreuze abgemalt fah. 

In dunkler, unheimlich: windiger, ſtlremiſcher Nacht 


zogen die Hollaͤnder hinter Berchen bei Antwerpen nach 


der Stockerſtraße, und als ſie ſich gegen 3 Uhr in der 
Fruͤhe am Fuße des Kaſtells befanden, luden fie auf der 
Nordſeite deſſelben in aller Stille Balken, Leiten: und 
ſaͤmmtliche Inſtrumente ah, legten zwei Briden uͤber dos 
Waſſer bis zur Außerfien Zugbruͤcke ber Citadelle und. ber 
fefligten fie am Ufer mit zwei großem fernen. Stangen. 
So ſchwierig und unmoͤglich auch das Ganze fchien,. fe 
mwagten fich dennoch die Holländer mit Bilden und: Leis 

tern am bie zweite Zugbruͤcke bes Schtoffes und. fuchten 


Die Memoires de Fred.-Henri nennen ihn ‚Brogum. 
La Pise Bronden, Droſſaerd von MWerghes. 
”) Ebendieſelben fprehen blos von „quelque Infanterie, « 
7 % 


\ 
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fie mit Petarben und aubern Werkzeugen zu fprengen unb 
zu oͤffnen. Anfaͤnglich begimfligten Wind und Regen, 
welche unaufhörtich forttobten und bie Wache nichts hören 
ließen, das Lee Unternehmen; allein gerabe ber ungeftkme 
Wind verbarb plöglich Altes dadurch, daß er eine der Lei: 
teen umwarf unb auf bie barumter liegende Brüde ſchleu⸗ 
derte. Das hieraus entflanbene ſtarke Getoͤſe machte eine 
ſpaniſche Schildwache aufmerkfam, und als fie auf ihr: 
„Wer dal" keine Antwort erhielt, brannte fie ihr Gewehr 
106, rief Alarm und machte die ganze Befagung rebelliſch. 
Disfelbe ſchoß mit ſolchem Nachdrucke unter die Hollän- 
der, bag biefe genöthigt wurden, mit Dinterlaffung eines 
Theis ihrer Kriegögeräthe und Inſtrumente, im Waffer, 
in den Gräben und auf ben Brüden, fowie am Ufer 
ſelbſt, den Ruͤckzug theils nad Bergensop=: Zoom, theils 
nach Lillo anzutreten”). 

In Antwerpen wurden zur Feier dieſer Rettung alle 
Glocken gelaͤutet, Dankgebete dargebracht und Freudenfeſte 
angeftellt *). Wäre der Anſchlag gegluͤckt, fo wuͤrde 
vieleicht .Bräffel ſelbſt, ja ganz Brabant in die Hände 
des Prinzen gefallen, ‘auf jeden Fall aber ber Marquis 
von Spinola gezwungen worben fein, bie Belagerung von 





*) U fat publie par les Entreprins, que les gens du Prince 
n'avolent failti de se prevaloir sur leurs foiblesses que par le 
secours divin. La Pise 799. 

”*) Theatrum Europaeum 833. Die Memoires de Fred. 


⸗ 


Henri, wwelche den Hergang kürzer erzählen, erklären das Mislin-⸗ 


gen auf folgende Weiſe: U est à presumer, que si sans s’amuser 
à tant de subtilitez, que le dit entrepreneur avoit promis d’eflectuer, 
on fust all&E droit a la porte avec des petards, on fust venu & 
bout de ce dessein.- 


* 
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Breda aufzuheben, und Alles eine. andere Wendung ge: 
nommen haben N: 

As Moris duch Rynhoven von dem unerwarteten 
Unfalle in Kenntniß geſetzt wurde, zeigte er ſich ſehr be⸗ 
ſtuͤrzt und verdrießlich **). Er ſah keine Möglichkeit, den 
Feind aus feinen uͤbermaͤßig ſtatken Befeſtigungen zu trei⸗ 
ben, und entſchloß ſich daher, von Made aufzubrechen und 
ſeine Armee in zwei große Hälften zu theilen; die eine 
fuͤhrte er ſelbſt nach Rooſendael, die andere zog, unter 
dem Befehle feines Bruders Fr. Heinrich nah Walwie, 
in der Hoffnung, auf ſolche Weiſe die Conwois, welche 
die Spanier häufig von Heerendank nach ihrem Lager, 
zum Behufe des Transportes von Lebensmitteln und 
Kriegäbebürfniffen, leiteten, aufzufangen oder. zu unterbre⸗ 
chen. ‚ Aber auch ‚hierin fah er. fi getäufcht: die beiden 


5 a 





*) Dies gibt felbft 2. Hugo zu. 

”) Gramsporig. Er war e8 um fo mehr, als feine eigenen 
Anhänger: ihm vorgeworfen zu haben feinen, daß er das Unter- 
nehmen zu unüberlegt entworfen, oder nidyt genugfam .unterftüßt, 
oder über baffelbe die nothwendigere Hülfeleiftung für, Wrede 
verfänmt habe... Man höre darüber La Pise.799: „Si le. 
Prince fut outrement aflige d’un si mauvais succ&s, il n’en faut 
pas point doubter: il avoit quitt€ le certain ppur\l’incertain ; il 
n'avoit point secouru la ville, quand il avoit pu, ayant fait son 
compte que la prise d’Anvers entraineroit bien tost la reprise 
de Breda; mais à ceste fois il n'avoit pas compte avec, celay, 
qui tient borndes. les entreprises humaines, qui vouloit terminer 
ses penibles travaux par ceste peste et ſicher un clou à tant de 
conquestes et de victoires dont il l’avoit couronne, affin que ce. 
qui lay restoit de vie, il l’employat à faire la revue des graces 
que Dieu luy avoit liberalement — ‚eta — A 
ne les relevoit que de sa main.“ BER 
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Amen warn zu wet von einander entfernt, um fich 
gegenfeitig unterflügen zu innen, und eine allen zu 
ſchwach, um obme Beiſtand ber anbern etwas auszurich⸗ 
ten. Graf Heintich van ben Betgh -fehirmte ſtets perfoͤn⸗ 
lich mit dem größern Theile feiner Meiterei und zahlue- 
"hen Haufen Fußvolks die gedachten Convois und verei⸗ 
teite bie beflangelegten Manoͤver des Prinzen. -- 

Nach wenigen Tagen Aufenthalts bei Rooſendael be 
ſchloß Dranien ehren neuen Anfchlag auf Antwerpen, der 
aber einen ebenſo fatklen Ausgatig nahm, wie der ſo⸗ 
eben befchriebene, ſchon aus dem nathrlichen Grunde, weil 
bie Befogung inzwifchen bedeutend verftätkt und ihto Wach⸗ 
ſamkeit gefchärft worben war; ſowie aus dem fernern, daß 
Brochum, der auch diesmal an bee Spies fland, über zu 
wenig Zeappen für einen offenen Angriff verfügen Fonnee*). 
Friedrich Heinrich erhielt den Auftrag, Sprange zu be 
fegen und zu befeftigen. 

Einige Tage nad) dem Abzuge bes Prinzen von Roo- 
ſendael, wohin er den Grafen Ernſt Kaſimir von Naſſau 
mitgenommen hatte, hielt Spinola dafür, daß für. den 
Ruhm der ſpaniſchen Waffen in diefer Gegend genug ge⸗ 
ſchehen ſei, und begab ſich in das Lager vor Breda zu⸗ 
ruͤck. Moritz, phyſiſch bereits durch Leiden mancher Art 
geſchwaͤcht, fühlte ſich durch den Verdruß und Aerger über 
die Miegeſchicke der letzten Wochen noch ‚mehr angegriffen, 
und verfiel im eine Keankheit, die ihn am entſchiebener 
Thaͤtigkeit hinderte *). Er ergab deshalb den Oberbe⸗ 


*) Mempires ke Er. Heu. 28.. mat amere — 
ter ſchweigen gaͤnzlich daräher. . 
) 2a Pife (&. 800) wii dieſen Sum Kia. — 
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feht intenkeiflifh an Ernſt Kafimie und reiſte nach. dem 
Haag zuruͤck, daſelbſt feine Heilung abzuwarten. Allein 
bald verwandelte ſich fein Uebel in eine foͤrmliche Phthiſis 
und zehrte zuſehends und raſch an ben edelſten Lebens⸗ 
kraͤften. Der Prinz inzwiſchen gab ſich, trotz dieſes Um⸗ 
ſtandes, mit dem Schickſale bes. geliebten Breda für und 
für beſchaͤftigt, der ſichern Hoffnung hin, daß bes nahe 
Winter. die Ausdauer dee Belagerer ernräben, ihre Meihen 
ſchwuͤchen md Spinola zum Ruͤckzuge beflimmen werde. 
Zugleich berief er den Grafen von Mansfeld in bringlis 
dien Briefen ach Holland, welcher dam auch alabalb im 
Haag einttaf. And nach gepflogenen Eonferenzen mit Ora⸗ 
nien fich nach Frankreich und England begab, in dieſen 
Rechen neues Voll anzumerken, Auf ber Sexreiſe nach 
letzterem Ward der Wogige Held von einem. fo furchtbaren 
Sturme uͤberfallen, daß er Schiffbruch Met und, nur mis 
Miſche an dab Land gelaugte. König: Zakob E empfing 
ihn gnaͤdig, verſprach wie. gewoͤhnlich goldene Berge, vor» 
erft 14,000 Mann Soldtruppen, waͤhrend zu gleicher Zeu 
die Generalſtaaten iR verfchiebenen Ländern Guropas nem 
Werbangen veranftälteen. .. 
:: Spitala erfuhr alle dieſ⸗ Maß⸗ ſgeln de Prinzen no 
zu rachter Zeit und betrich in Bräffer, bie moͤglichſten Ber 
genvorlehrungen. Der Keiſer fallt. wider Mansfeld ante 
ruͤcken, die Erzherzogin aber 15,000 Mann Zugwmlf - (for 
genannte Keurlinge) und :3000 Meter (Bandes, d’Ordon- 
11 avoit l’ame trtop bien’ fälte yoür la donder ei proye Als don 
leur, et très daged par‘ Kes propres experiences, H syavoit biem, 
qu'il n’y a rien de plus incertain que les succets de ie geore, &ı 
‘que Igs evönduiens sont en.ia'main-de Dien. .' 


352 Die Belagerung von. Breba 
Kante)‘ zur Bewachung dee Grenzen: anwerben laſſen. 

Beide willfahrteten. Auch der Herzog von Baiern, durch 
Graf Ottavio Sforza bearbeitet, verhieß 1000 Reiter und 
3000 Mann Fußvolk. Fuͤr all dieſer Truppen gehoͤrige 
Verpflegung zu: ſorgen, war kein Geringes; doch wußte 
der Feldherr mit der ihm eigenen Ruͤhrigkeit ſchnell und 
vollſtaͤndig Rath. | 

Die meifle Verlegenheit bereiteten ihm die. Wagen. 
Zu ihrer Herbeifhaffung fanden ſich bie Stände von Bra⸗ 
bant" und Flandern, fowie einiger andern Provinzen der 
Süd Niederlande bereitwilig., Man errichtete zu Lierre 
(Lier) ein ungeheures Kornmagazin; Graf Heintich van 
den Bergh leitete das Ganze. - Seine Wachſamkeit gegen 
die: feindlichen Meberfälle war . bewundernswerth. Sowol 
er als dee Marquis wußten allen Liften der Prinzlichen 
mit ebenſo großer Schlauheit :zu begegnen. -Bu. kemer 
Beit brauchte man bie Spione haͤufiget, als bei bisfer Be 
lagerung. Strenge Mannszucht und harte Strafen "gegen 
Saͤumige und Schuldige erhielten im Deere die möralifchen 
Bande unter fo verfehiebenartigen Beſtandtheilen. Die 
wohlthaͤtigen Srüchte eines folchen Syſtems zeigten ſich in 
Allem. Mit befonderem Eifer übte man ‚die Pferbe ein 
ımd forgte für gutes Futter. Zum Schutze ber. Eonvois 
wurben neue Werke errichtet und für jene zwar Hänge 
aber deſto ficherere Wege ausgemittelt *). 

- Dee abermalige Anfchlag Draniens auf — 
hatte den Verdacht geheimer Einverſtaͤndniſſe und Verraͤ⸗ 
therei auflommen laſſen. Der Marquis drang. auf, ges 
naue ee ‚in — man. af alferlei — 





*) De obsid, Bred.. 40-48; "Neavile 1, 486 (8. 
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kam; die Bezlichtigten, Veberwieſenen erlitten gebährende 
Strafe. 

Mittlerweile faunen die Holländer auf neue Mittel 
zur Verhinderung der Zufuhren ins fpanifche Lager. Sie 
verbarben Mühlen, Fifchereien, Bierbrauereien u. f. w., 
wo fie es vermochten; zuletzt jedoch hielt die Beſorgniß 
vor Repreſſalien von Fortſetzung dieſer harten Maßregel 
ab? Gegenſeitig ſuchte man die Landleute von Unter⸗ 
ſtuͤtzung des Feindes abzuſchrecken; der Preis der Lebens⸗ 
mittel in Spinola's Lager ſteigerte ſich mit jedem Tage 
mehr und die Noth der Belagerer war in dieſer Hinſicht 
groͤßer als die der Belagerten und der Hollaͤnder außer⸗ 
halb der Stadt. Der Rath von Breda ging mit einer, 
ſelbſt von Gegnern geprieſenen Weisheit bei Taxirung ber 
Waaren und Verbrauchsartikel zu Werke. Die Preiſe 
blieben, der Naͤhe mehrer Hafenſtaͤdte willen, noch im⸗ 
mer wohlfeil. Der ſpaniſche Feldherr that das Moͤglichſte, 
um die erwaͤhnten Uebelſtaͤnde den Soldaten minder fuͤhl⸗ 
bar zu machen; auch benahm er ſich bei jeder Gelegenheit 
mit größter Liberalitaͤt gegen fi. Gs ließ ſich erwarten, 
bag die holländifchen Zeitungen die VBebrängniffe bee Feinde 
vergrößert unter das Publikum brachten und dadurch den 
Muth ihrer Landsleute ftärkten. Sie verbreitsten falfche 
Gerüchte in Dienge, nährten. die Siegeshoffnung ‚in bie: 
weilen uͤbermuͤthiger Sprache *). 

Solcher Hohn und die häufigen‘ Herautfederungen 
bee Belagerten wurden von Spinola durch noch enger 
Umwallung der Stadt erwibert. Es erftanden. neue Werte 
in den Waͤllen ber — von nn a * 


9 NH. — — Van Goor. — Neuville a. ar. 


zer 
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Iſenburg. Balb fah’ man auch einzelne Golbaten, ja 
ſelbſt Bürger, aus Furcht vor ſchlimmem Ausgang, zu 
den Spaniſchen überlaufen, befonders feitbem der Abgang 
von Fleiſch zu ekelhaften Mahlzeiten von getöbteten Hun⸗ 
den bei dem Scharfrichter trieb, welcher, fintt biefelben 
nad) üblicher Sitte zu verſcharren, gleichſam ats Reſtau⸗ 
sateue den Liebhabern um geringe Taxe vorfehte. Spinola 
hinderte die fernere Deſertion aus der Stadt, welche ihm 
aus verſchiedenen Gruͤnden bedenklich vorkam. Die Leute, 
welche kuͤnftig in dieſen Fall kamen, wurden von den 
Vorpoſten mit Hellebarden zuruͤckgetrieben und bei Wie⸗ 
derholung des Verſuchs mit dem Galgen bedroht. Doch 
erbarmte ſich dee menſchlich gefinnte Feldherr auf Einzel: 
ner Flehen; dagegen ließ er verſchiedene Perſonen aus fei⸗ 
nem eigenen Lager, welche zu Einſchmuggelung von Le 
bensmitteln im bie Stadt ſich herlichen, ohne Barmher⸗ 

zigkeit auffnäpfen, um durch ein ſolches Beiſpiel Andere 
abzuſchrecken; bean es war bies, was er vor Allem zu 
verhindern ſuchte. Auf ben: Willen, wo noch Beine Pal: 
liſaden ftanden, wurden zur Vorſicht jetzt bergleihen an⸗ 
gebracht. 

Unerſfchuͤttert blieb jedoch Breda der Sache des Vater⸗ 
landes und des Prinzen gern. Man verſuchte neuer 
dings die Zufuhr von Lebensmitteln auf Fahrzeugen; aber 
ein Sturm zerſtreute dieſelben und ſie wurden von den 
Spaniſchen entweder erbeutet ober unbrauchbar gemacht. 
Dagegen kamen dieſe durch die Langwierigkeit ber Foura⸗ 
gen ſeht In Verlegenheit, auch wußten bie Belagerten ſo⸗ 
wol dieſe als die Holzfaͤllungen eine Zeit lang gluͤcklich zu 
verhindern. Spinola vermehrte ſeine Sorgfalt fuͤr dieſen 
wichtigen Punkt und die Ruhe, welche deu Pferden ge: 
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gönnt wurde, giſelt⸗ cheilweile den Abgang - hinlaͤnglichen 
Futters *). 

Einen beſondern Nochtheil brachte, den Sachen Vredas 
die Ankunft des liguiſtiſch geſinnten Grafen Philipp. von 
Mansfelh, welcher als Dberfler. der Leibgarde bes ſchwe⸗ 
diſchen Koͤnigs Guſtay Abuif facben erſt pon da Erobe 
zung Rigas mit Ruhm bedeckt zuruͤckgekommen und in 
bie Dienfle ber. Infantin getreten. war: Derfeihe hatte 
allerlei bedeutende Verbefferungen im ber Artillerie. zu Stande 
gebracht und die von ihm breffiten Kanonen und Moͤrſer 
von neuer Erfindung, welche bei größerer Leichtigkeit im 
Mehaniemus und fchnellerr Wirkung yid weniger Pul⸗ 
ver und Mühe binfichtlich der Bedienung srfoberten,, ver⸗ 
festen bie Brebaner in nicht geringen Schrecken, de fie 
zum erſtenmal mit Nachdruck ans zahlreichen Beuerfehllin- 
den begruͤßt wurden. Der Graf ſebte ‚feine Verſuche wait 
großem Wrfolge fort. Von allen Heerfuͤhrern ber Spa⸗ 
nier aber bolaͤſtigte der Graf von Iſenburg die Veſatuus 
am meiſten). 

Es konnte nicht fehlen, und die politiſchen Seaats 
einrichtungen ſowie dig eigentliche Stimmung des Partei⸗ 
geiſtos in Holland brachten es mit ſich, daß Prinz Morit 
und die Staaten gegenſeitig wegen des bisherigen ſchlechten 
Ganges der Dinge vor Breda fich. Vorwürfe machten. 
Pan fand die ungewöhnliche Bögerung des Erſtern, feine 
Meſignation beim Anblicke der Befeſtigungswerbe bad unar- 
muͤblichen Spinola, feine behagliche Beobachtungstaktit 
und den plößlichen Wegzug von Made gleich REN 

N HR. Hugo 4954. | . 

”*), Ebendafelbft. 


ee 
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Dagegen beſchuldigte Moritz die Generalſtaaten, daß fie 
ihn (vermuthlich weil die Baronie Breda mehr als Fami⸗ 
tengut bee Naffauer, denn als Stastseigenthum betrach⸗ 
‘tet wurde) ſehr lau unterſtuͤtzt; ja, er machte ſogar Miene, 
den Oberbefehl und alle Wuͤrden, die er bekleidete, in 

ihre Hände zuruͤckzugeben. Dies teiikte, ſchreckte; man 
= ihn gleihfam um Verzeihung und erfldrte ihn neuer | 
dings füg, ben Retter und einzigen Leiter. der Republik, 
von defien Weisheit und Kraft Alles vertrauensvoll erwar⸗ 
tet werde. Die Staaten erklärten fi zu jebem fernen 
Opfer bereit, das. ber gemeinfomen Sache zu bringen 
fein würde. Da die Gefundheit des: Prinzen fich einiger: 
maßen hergeftellt, fo konnte er den Arbeiten wieder mehr 
als disher fich hingeben *). 

Man ſann jetzt im Haag und in Vreda über Mittel, 
die Merk durch einen Damm bei Sevenberg abzuleiten. 
and zu verſumpfen. Bu gleicher Zeit wagte Oberſt Stab 
kenbroeck allerlei gegen bie Werke der -Belagerer, was blos 
durch die ‚ganz befondere Wachfamkeit. des Grafen von 
Iſenburg' vereitelt wurde. Spinola felbft war wegen des 
von den Hollaͤndern beabfichtisten Dammes mehr bekuͤm⸗ 
mert, als er fich: wol merken fieß, da es nichts Gerin⸗ 





59 Aitzema, Zaken van Staat ete. H. Hugo 62. Merk⸗ 
— iſt, wos der gelehrte Pater über die Stimmung bed Prin⸗ 
gen. gegen ſeinen Gegner (G. 58) anführt: ‚Dizisse glorians apud 
weyn; fertar, - quod olim de Caesare ad Dyrrachium Pompejus: 
Non recusare se, quin mullius usus Imperator existimaretur, ei 
sine dedecore exercitus Spinolae discessisset; adeoque libenter se 
eam illi gloriam concessurum (postquam hieme tota obsidionem 
Spinola sustentasset) eum plus se, —— 'etiam daemanlbus ipsis 


scire — 


j in ben Jahren 169 und 168, 157 


geres galt, als feine: Lager vollftändig unter Waſſer -zu 
fegen. Obgleich er heftig an dee Gicht litt und in «ner 
Sänfte ſich herumtragen Laffen mußte, fo ſtrengte er dech 
feine ganze phyſiſche und geiflige Kraft an, um bei Zei⸗ 
ten das Gefährliche abzuwenden. Er vertheilte bebeutende 
Kriegshaufen nad) allen Punkten, wo es noth that, ließ 
Scleußen ‚öffnen und. Ueberſchwemmungen veranflalten, 
weiche den Abfichten der Holländer entgegenwirken ſoll⸗ 
ten. Die Ufer der Merk wurden ploͤtlich — und 
die Gtaͤben ausgefuͤllt. 

MNichtsbeſtoweniger traute er ben Ingenieuren und Ar: 
chitekten keinesweges ganz. Er trachtete durch noch fiches 
rere Mittel den Wagniſſen der Feinde zuvorzukommen. 
Vor dem Erdwall, welchen er von der fruͤher beſchriebenen 
Schiffbrücke an bis Hage aufgefuͤhrt, um die Ueberfahrt 
mit Schiffen zu hindern, ließ er noch eine Verpfaͤhlung 
von den dichteſten Baͤumen anbringen und nach dem 
Muſter des andern verbinden. Auf den Wall ſelbſt kam 
eine kleine fuͤnf Fuß hohe Bruſtwehr zur Aufſtellung und 
Beſchuͤtzung der Kanoniere. Ueberdies legte er noch zwei 
Parapette zum Aufpflanzen der Gefchüsftäde hier und 
dert an. Endlich verichloß- er mit noch einer dritten und 
vierten Verpfaͤhlung von eingeftedtten Bäumen, je in groͤ⸗ 
Beren Zwiſchenraͤumen, den WBelagerten den Fluß, welcher 
zugleich gegen den Feind außerhalb geleitet ward, in -einer 
ſolchen Weile, daß, wenn man feindlicherſeits zu Zerſtoͤ⸗ 
rung jener Werke Fahrzeuge hineinließ, ihre Kraft durch 
bie entgegengefegten Baumſtrunke fi, minderte und nicht 
nur die Bruͤcke Leinen Schaden erlitt, ſondern bie Schiffe 
felbft, an die vorausgeftedten Balken hingetrieben, durch 
—— zertruͤmmert ober doch ſiark beſchaͤdigt werben 


* 
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mußten. Die neulich erbeuteten Fahrzeuge ſtanden vor 
Anker, mit auf das: Vordertheil heruntergelaſſenen Maf- 
bäumen, um alle Segel der begeguenden feindlichen Fahr⸗ 
zeuge aufzufaffen und zu zerreißen. Aus ihnen mar eine 


Bruͤcke gebildet und eine Bruſtwehr aus Bretern mit 


Steinen auf ihr aufgeführt worden. Auch an einer Art von 
Brandern fehlte es nicht, um bie Schiffe ber Holländer, 
wo es nöthig fein würde, in Brand zu ſtecken. | 
Diefe Legteren: ließen es jedoch an Gegenanſtalten nicht 
fehlen. Sie ftellten den von den Feinden amgprichteten 
Schahen beſtmoͤglichſt wieder her, beſonders mas dan durch⸗ 
ſchnittenen Erdwall betraf; ſie bauten neus Daͤmme und 
ſuchten einerſeits den Spaniern das Waſſer abzugraben 
anderſeits aber bie Verſchanzungen derſelben unter. Waſſer 
zu ſetzen. Allein da das Waſſer allzu ſehr ſich haͤufte, 
ſo kamen ihre eigenen Arbeiten in Gefahr und bedrohten 
bie Befeſtigungen bee Stadt ſogar, indem fje wankend 
gemacht wurden. Drei allzu ſehr beladene Laſtſchiffe ver⸗ 
ſenkten ſich in ben Grund und das ganze Dammwerk 
ward durch die Wähle zerſtoͤrt, während das ſpaniſche Ges 
ihüs wie durch ein Wunder gevetset wurde ). 
Nichtsdeſtoweniger erneuerte man die Anſtrengungen 
für Wiederherſtellung des Dammes und Ausbeſſerung dry 
erſchuͤtterten Befeſtigungen mit Eifer. Juſtin vn Naf⸗ 
ſau entwickelte alle Reſſorts ſeines Geiſtes und hatte bie 
Arb⸗ten bereits fo malt vorgeruͤckt, daß Spinola, trotz 
der Verſicherung feiner Anchitebien, ſechr fuͤr feine eigenen 
Werke Bangen trug. Da Bam ploͤtzlich ein heftiger Sturm 
ihm zu Huͤlfe, weicher ben Damm zum drittenmal zerriß. 


.. ) De. obsid. Berdssa. 6672... . 
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Die Erbauung eines neuen ward auf gelgenere BAR vers 


fchoben. 

Der Droffaert und der Rath von Beede foegten durch 
noch firengere Werordnungen als zuvor für Die größte 
Oekonomie und zweckmaͤßigſte Vertheilung ber- Lebensmic⸗ 
tel und Getraͤnke, deren Vorrath immer Enapprr wurde. 
Auch erfchien ein neues Muͤnzmandat, weiches man an 
allen Straßen anſchlagen ließ *). 

Mittlerweile liefen ſchlimme Nachrichten für die Spas 
nier von Goch blei Kieve ein. Lamıbert Charles, von den 
Generalſtaaten zum Gubernator von Nymwegen emannt, 
machte einen Anfchlag auf jenen Dre, deſſen fchlechte 
Befeſtigung und ſchwache Beſatzung ihn hiezu ermuthig⸗ 
ten. Tourland, der bie letztere befebligte, harte auch im 
Usbrigen auf Eeinerlei Weiſe vorgeforgt und mußte daruͤber 
nechmals Bittere. Vorwuͤrfe genug hören. Die Stabt 
ward wirklich Überrumpelt; die Spanier flohen, größten 
theils ſchimpflich feige, nach ber Citadelle, die noch eine 
Weile behauptet wurde. Man rief Verſtaͤrkungen aus 
der Nachbarfchaft herbei und wagte einige Ausfälle, bie 
aber ungluͤcklich audfielen und zuletzt die Einnahme des 
Schloſſes zur Folge hatten, da Tourland ſelbſt verwundet 
wurde und außer Stande war, fuͤrder zu operiren. Die 
Sieger hauſten etwas übel‘ mit den Ueberwaͤltigten, ſodaäß, 
als Charles batb hierauf vom Schlage gerührt wurde, 
dies als ein Sottesgericht galt”). Die Stadt ſelbſt wurbe 
jedoch fr eine freie und neutrale Stadt aldi. 


*) Van Goor, Beschryvinge 167. Ioadim, neuriſ- 
netes Munzkabiaet I 
Er hatte lange am der Gicht, melde wur in De 
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Dieſer errimgene Vortheit, deſſen Bedeutſamkeit man 
fehr übertrieb *), erregte große Freude in Breda, mo man 
allerlei Feſte, trotz der bedrängten Umſtaͤnde, anftellte und 
bee Muth dee Belagerten exhöhte ſich wieder. Anderfeits 
wurden die Ruͤſtungen und Anftalten wider Mansfeld mit 
größtem Eifer und Erfolg betrieben. Spinelli, Carlo Co⸗ 
lonna und Albert von Aremberg, bie Befehlähaber ber 
kaiſerlichen, bairifhen und beigifchen Truppen bei Antwer- 
pen, vereinigten die verſchiedenen Corpse und fo verfügte 

denn Spinola Über eine Heermadit, wie fie feit langer 
Zeit in den Mieberlanden nicht mehr erblickt worben. 
Allein obgleich er ſich den glänzenbften., Siegesheffnungen 
üıberlaffen durfte, :fo war er dennoch unruhig, weil ungewiß, 
über die ferneren Plane Oraniens. Durch tüchtige Be 
Iohnungen wußte er endlich Briefe beffelben an Suftin von 
Naffau in feine Hände zu bekommen und nach vieler vers 
geblicher Mühe durch Kunftverftändige entziffern zu laſſen. 
Er erfuhe daraus, weiche Anorbnungen wegen der Lebens: 
mittel, der noch vorhandenen mie der zu hoffenden, und 
weiche Inſtruktionen im hohen Militairrath gegeben wor⸗ 
den; ferner den Zweck des Zuges und der Bewegungen 
Mansfelds, nämlidy mit. vereinigter Truppenmacht ben 


er — — 


Kopf ſtieg und in einen Schlagfluß ſich verwandelte, gelitten. 
Geſchichte der Berein. Niederl. V. 8. 

*) Obgleich Hugo dem Orte alle Wichtigkeit benehmen moͤchte, 
fo erfährt man doch anderwärts (Newille &. 435), daß er den 
Holländern aͤußerſt nüslih wurde und fen Berluft die Spanier 
um fo mehr füymerzte, als die darauf verwendeten Befeftigungen 
zwei Jahre zuvor fie über 100,000 Thaler gekoftet hatten. Die 
Steger ließen eiligft noch neue Werke zu. den vorhandenen aufführen. 


* 
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Marquis von Ger Belagerung Brebas alzusishen: Die 
ungünflige Jahres zeit allein — ſchrieb ber Prinz — habe 
bisher bie Ankunft des Grafen verzögert. Er meldete fer 
ner. bie. glaͤnzenden Ergebniſſe der. Iegten :Werhungen und 
Rüftungen. in England, Frankreich, Deutſchland und Hol⸗ 
land; von den daſelbſt gewonnenen Truppen erwarte ein 
‚guter Theil nur günfligere Witterung, am uͤbergefuͤhrt 
gu werben. ‚Schon einmal fein fie: unter Segel gewefen, 
als ein wiberwärtiger Wind fie. an. der Fahrt gehindert 
Die Generalſtaaten wuͤrden des. Amsferfie für. die Unter⸗ 
ſtuͤtzung Mansfelds und. die Befreiung. Bredas thun, auch 
zu den ebenbeſchriebenen neue Werbungen ſtattfinden laf 
ſen. Mit. dem erſten Fruͤhlinge hoffte der Peinz an der 
Spitze von wicht weniger denn 40,000. Mann zu. Fuß 
und 6009 Reiter zum Entfage.der Feſtung heranzuruͤcken. 
Da: demnach das Schickſal ‚derfelben: völlig von den Lebens: 
mitteln ‚abbing, fo wurden Inſtruktienen ganz ins. Ein 
zsine ‚ertheilt. und ‚bie. Belngerten darch bie beruhigendſten 
Zufihesungen zun.: ferneren Ausdauer ermuntert. Auch 
über. den Damm hei Sevenberg, bie Reſtagnation und ‚bie 
Berpfählungen Spinola’s und die. Mittel zu „deren, —— 
— ſchrieb Oranien mancherlei ). — 

Der ſpaniſche Feldherr hatte nunmehr eiaen Haren 
Bid in bie Geheimniſſe feines. Gegners, in. die ‚pelitifchen 
wie die militairiſchen Maßregeln. Er ertannte, bag auf 
feiner Perfon, auf dem Gewinne: Bredas, und auf. Zeit: 
gewinn. Alles heruhe, endlich, wie „wichtig dem Prinzen 
Moritz und den Genexalſtaaten ſeibſt ber jeczige Moment 
für die Republik im Allgemeinen erſcheine. Daher ſtellten 


*) De obeld. Bred. 7175. 
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ſich erneutite. Broftunkretguugen, neite Befeſtigunge⸗ und 
AUntwallungewerke als nothwendig har, mm eine fo bedeu⸗ 
tendo Heermacht mis voller Sicherheit erwarten und gegen 
fir ſich decken zu koͤnnen. Spinola ‚Te alsbald ſaͤmmtliche 
Layer, Kaftelte u..f. w. nach veraͤndertem Plans eintich⸗ 
von, während: viele; als fortan. unptaläfch,. wieder zerſtoͤrt 
wirben. Man richmnite verfchiebenen' nach, daß fie große 
Achnlichkrit mit jenen Caͤſars bei Aleſin und Dyaudium 
gehabt haͤtten. Mer: Marquis ‚betrieb. ‚neue . beträchtliche 
Aufuhren am’ Ledendmiiteln und Ktiegsbedarf von: allen 
Seiten der ab bar, nachbem er bis jetzt eine ſchwer zu 
tauſchende Wachſamkeit bewieſen, deoppelt auf ſeiner Hut. 

Der Sof von Mangfeld, weldyer mis’ den Truppen, 
‚bie König. Jakob von England unse Terme ‚Befehl: ‚Se 
ehe, bie. füblihen Mederlande gern. ohne Berintraͤchtigung 
durchzogen hätte, flellte fid in WBeiefen am bie Imfansiä- 
Erzherzogin, als wire: ber’ Zwetk : feines Erſcheinens dies 
der, die Wicberäitfehung bes Pfalzgraſen zu brwitken, und 
heuchelte dud. frieblichſte Weſen gegenuͤbrr den beigiſchen 
Aroinzen. Allein Einxa Iſabella, mit :bew: Perſoͤulichkeit 
und dem Eharakter Mantfeide nur — — aid 
wortete duch Stillſchwaͤgen*).. 

: Dee Baupifeinb. fuͤr WBreeba an wi. — — 
mehr. web mehr ben: Abanıtg::un Rebmmhrikitiin.: Mus ber 
Veraͤnberung: bie: Speiſeatt entſtanden Kraukheiten. Dex 
Deoſſuert that allde, um idie Vargerbel gun Wilken zu 
erhalten mb te Mednide zitt ſtaͤrken, waͤhrend anberfrits 
Duſtin vom a Po. ei * un — 
—— a %% ı 

*) De obsid. Bred. 78. gay ıle — na ‘ver 
Bereinigten Ricderlande. V. 8. 9. - 
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deite, um fie von Mebellien :akzubaften. . Man. bearbeitite 
die Gemuͤther "fahr: geſchickt durch glänzende Werheifkiigen 
für die Zukunft und zeigte Den: Entſatz und beuteteichen 
Sig gan in det Mähe. Dabei wurde bie- Vorſicht. für 
bie noch vorhandenen Munbvorräche noch verntehrt und 
jedem Betruge geſteuert. Deffen ungeachtet traf ber. Rath 
ohne alles Berkufch. alle Vorkehrungen gegen Meutrreien 
und Aufſtaͤnde, mas um. ſo nöthiger war, als man ber 
katholiſchen Bevoͤilerung, obtzleich bei ihre fuͤr gemoffesie 
religioͤſe Toleranz Dankbarkeit voraus geſetzt werben konnte, 
wegen vorhereſchender Sympathien fin Soinela/ A 
mindeften theilsweife, nicht ganz trauen durfte. 
Maksfeid war, nach dem Diitlingen feines Berfuche 
bei der Infantin, von Vliefſingen ans nach Notbbrabeit 
geſegelt und ‚hatte bei Gertruybenburg einen Theil feines 
Faßvolks ausgeſchifft, als puͤtzlich wieder bie altem: fatalen 
Stuͤrme ſich einſtellten und: aine betraͤcheliche Abtheitucg 
feiner Flotte zertraͤmmerten. Nach dieſem kam eine furcht⸗ 
bare Kälte, die Faſſe gefroten und bie Leb⸗nsmittel konm⸗ 
ten nicht mehr zugefuͤhrt werben. Peſt, Sieber. und Seuchen 
‚alles Axt wuͤtheten in den von Menſchen uͤberfuͤllten Schiffen. 


Die bes Unweiters, des Klimmas, der Einſchlleßung ib: ber 


Entbehtünger ungewohnten, frifch angeworbenen Soidaden 
ſtarben haufenweis; im Senn uͤber 4000 MenſchenAft 
wurden dieſe Unglaͤcllichen halb lebend icher Bord gewotſen, 
damit nicht andere geſunde durch ſie angeſteckt wuͤrden. Am 
empfindlichſten über ſolches Misgeſchick zeigten ſich Die 
Englaͤnder. Viele Soldaten, die wider Willen unter die 
Sahne Gefled, und gleichſam gepreßf worden, riſfen aus 
und kamen im klaͤglichſten Zuſtande von der Welt im 
ſpaniſchen Lager an, we man Me verpftegte aund munter ‚Die 


x 
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Messe vertbeitte. Sie zeigten aber im Gebrauch⸗ ber 
Schleßgewehre, fowie in andern militairiſchen Uebungen 
eine ſelche Unkunde, daß fi) daraus ſchließen ließ, wie 
wenig von ſolchen Truppen eigentliche Gefahr drohe. 

Was dem Marquis von Spinsla ‚ganz befondern 
Muthen brachte, war bie große Anzahl gewanbter Spione, 
deren Keckheit oft aufs Hoͤchſte flieg, ohne ſie in Gefahr 
su verwickeln. Diefelben, zumal die Fuggerſchen, wagten 
ſich mitten ins feindliche Lager, machten. die Soldaten 
traulich und erforſchten bei Spiel, Sang und. Wein bie 
Exaͤrke der Truppen, die Lage der Flotte, bie Stellungen, 
die Anfchläge, die Erwartungen der Gegner. 

"Sin dem. Rriegsrathe der Sipanier fanden: vlafache und 
dange Debatten uͤber das ferner zu beobachtende Syſtem 
gegen Mansfeld und Die. Belagerten ſtatt. Spinola zeigte 
ale: immer Zuruͤckhaltung und Beſonnenheit, welche alles 
zu Gewagte verwarf. Er. hörte alle Dieinungen an, pruͤfte 
Gründe und Gegengruͤnde, bie letzte Eutſcheidung ſtete, 
ie nach ben Umſtaͤnden ſich vorbehaltend). 

‚Di dem 12. März brach. der. Jahrestag. der Wieder⸗ 
eudberring: Vredas durch die. Waffen bir. Holländer unter 
Moritz von. Naflim an, ; und. wurde, wie bisher, fo fehl: 
lich als die. Verhaͤltniſſe es geflatteten, begangen **). Die 
Demmarbeit wurde wieder ‚aufgenommen, aber: auch. Died: 
mal durch ein — Gewitter und eine noch ſchaͤh⸗ 





De obsid. Bred. 18— 82. 


* Man fang dabei die beliebten Balladen : „Nu triumphoret 
"Biedx, 0’ "Princelyke Stadt“ enz. und „Des Balladen zyn ge- 
wroken vair het: vreudich Vaderland‘“ enz., welche man vollftaͤn⸗ 
dig Amt in Van Göor, Bescheyvinge enz. 161-168, 
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litt das fpanifche Lager ebenfalls ſehr darunter - und: bie 
Anführer. Spinola’s erſahen eine wunderbare Fügung Ger 
tes zu ihren Gunſten in: bem Umſtande, big jene Char 
me unb Ueberſchwemmungen nicht, tote gewoͤhnlich fehon 
ein paar Monate früher fich eingeflellt, indem fie fonft 
fid) ‚gezwungen geſehen hätten, die Belagerung geradezu 
aufzuheben; fo fand. demmach Spinola's Kriegsgenie auch 
in Außeren Zufällen einen Altirten,. ber fehr in die Wag⸗ 
ſchale gelegt werben muß, während er zugleich bie Ur: 
theile Uber den Nachlaß von Moritz von Naffaus Kraft 
und Thaͤtigkeit zu berichtigen dient. 

Obgleich der Winter von 1635 fee kurz Isar; fo 
brachte er doch harten Nachtheil genug. Es iſt nicht am: 
intereffant, die vielen Zuͤge von Geſchicklichkeit, Tree, 
Sorgfalt und Ausdauer der beutfihen. Frauen und: Maͤb⸗ 
chen, welche dem Lager des Marquis ˖gefolgt waren, ſowie 
die glaͤnzenden Lobſpruͤche in mehren fpaniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibern uͤber jene Periode geſammeit zu lefew, welche 
dieſen guten Geſchoͤpfen geſpendet worden find *). 

Die Holländer gaben ihren Damm, welchen. ber Prinz 
von Dranien in jeden Briefe auf das angelegentlichſte 
betrieb, auch jegt nach nicht auf. Spinola ſuchte durch 
Deffnung der Schleußen der Heinen Bäche. und: durch 
Bergrößerung. des Erdreglls dies. zu hindern. - Die Ele 
mente kamen ihm wiederholt zuuor. Der Damm zerſtob 


in Weder und —— ——— en Same m wur⸗ 


5) Dies iſt — mit H. — der Fall, welcher = 
der, feinem Orden eigenen Gulanterie und Beinheit Verfer _ 
ſich entledigt det. S. 88 .. 
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bau dem Herzog Chriſtinn zen Braunſchaveig, wilcher bie 
franzoͤſiſche Beiterei von Gatald übergefährt, viele Fahr⸗ 
zeuge graͤßlich zugerichtet, ambers aber verſenkt. Durch fo 
“ wichsrheite Prangfoie und Hinderniffe ermuͤdet, ſtanben 
medlch die Hollaͤnder bis auf ein Weitaret van dam Damm 
unternehman eb. 

Epinpia war nocheinmal glhdiit im-Kuffangen ber 
Depeſchen gewefen, weiche Moritz am Suflin, und ber 
Briefe, weihhe diefer. an den Prinzen ſchickte, ba bie Pers 
fen, welcher man ſich als Zwifchentraͤger bebient., treulos 
wurde und ale Papiere dem Marquis einhaͤndigte, weicher 
ihr eine lebenslaͤngliche Penſion zugeſichert hatte. Er ge⸗ 
brauchte dieſelbe auch ferner, übergab Ihr die Briefe Ju⸗ 
ſtins, nachdem er ſie: durchleſen, zur Beſtellumg. an: bei 
Peinzen und erhielt auf dieſe Weiſe, ba dee Betrug ‚nicht 
bemerkt worden, auch die Antwort bes Letztern an feinen 
Breiber. Daſſelbe that er mit den Schreiben von und 
an Mansſeld. Daraus gewann ex bie vollſtaͤndige Ueber 
führt , erfuhr die verzweiflungsvolle Lage ber Beſatzung und 
ſchoͤpfte jegt erſt die fichere Ueberzeugung, daß der Beſit 
Bohne ihm fo: gut: Als verbuͤrgt fe. Um nun Zeit, 
Menſchen und Geid zu ſpaten, verſuchte er Juſtin von 
Maſſau zus Uebergabe zu bereden, nachdem er bis dahin fich 
jeder Unterhandlung: in dleſem Stun⸗e, als fruchties, ent: 
halten Hatte, une keine beſchaͤmende Antwort zu erhalten. 
ER: Tumplr . 868 Goafen Datazar: Wernahm es, bie 
Auffobermig : nach der Seadt zu bringen. In feinem 
Schreiben entwickelte der Marquis bie Gruͤnde, weshalb 
æer. fi, his jept in Beine Unterhandlungen eingelaflen; er 
mathte den tanfıın Gegner uf Die. Unmöglichkeit länger 
ver Vertheibigung und bie Unwahrſcheulichbeit eins Ent⸗ 
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ford: :aufmuerkfäm und: bot: ihm auf bie. :Höflichfie NUR 
mnch' einige Bebenfgeit an, damit Suflin, wenn er immer 
mit einiger Hoffiamg anf Beiſtand ſich naͤhre, noch das 
Seinige than moͤge, um ſeiner "Eher zu gengen. Spi⸗ 
nola ſchilderte hie Feſtigkeit feiner Werke, dis bedentende 
Heermacht, die ihm zu Gehate ſtehe, und bie Verwſcklun⸗ 
gem der niederlaͤndiſchen Sache. auf bar andern Seite 
Wie er, der Der ven Naſſau, aber auch daruͤber denke, 
imnterhin- moͤge er die: Umerhandlungen als eröffnet vbo 
trachten; mem: werde ihm ferner zu Willen fliehen: 
Derx-Brlaf, obgleich ohne Geraͤuſch uͤbermacht, wurde 
im Kriegarathe werleſen. Da mean fortwaͤhrend auf ben 
feſtwenſprochenen Entfas hoffte, den Umſtand, daß Spi⸗ 
nolq im die Karten gaſchen, nicht kammte, und dunch dem 
Tod vieler Leute der noch vorhaudene Verrath an Lebens 
mitteln zuneichend ſchien, fe: ſfiel die Exwiderung Juſtins 
dahin aus, Haß. er. uͤber: den befrmbenden Ithalt ber 
ampfaugenen Zuſchrift hoͤchlich ſich wundern muͤſſe. Wae⸗ 
der er, noch ſo vielt wackere Maͤnner, die mit ihm Sehe 
den, ließen ‚fi nicht durch leere Worte ſchrecken, noͤch 
rc). Qhmeichebram za Bruche des Geſetzes der ihre 
xaeffuͤhrea· Wie Sehe. der. Marquis uͤher die: Rnge ba 
Stede weh. ihrem, Vefapung ‚fh g6aͤuſcht, merde fi am 
beſten dann. herausſtelen, wenn Breda demjenigen wiebde 
zu Hoͤnden gaſtellt worden, von bims er em. "Bobonp 
nung. una Vertheidigung verhalten: u 
"Spipoie verſchmieg dieſe Anwort Bug genog fen 

unten ‚. welche der Iuhalt ‚erhistett: heben mürde,.: umb 
wollte es ber Zeit überlaffen, ben Vergleich body noch zu 
Stande zu bringen. Er verdoppelte feine Vorſicht gegen 
die feindlichen Liften und Piane, verfiärkte Hoerzagenboſch, 


168 "Die Belagerung don Breda 


Rheinbergen und: Weſel, buch: welche Plate er, im Fol 
fie den Prinzlichen in die Haͤnde fiden, Leicht von Breba 
abgezogen. werben Eonnte, mit Feifchen Beſahungen. Als 
zunaͤchſt nun wirklich Rheindergen bedroht wurde, fandte 
er ſieben ſpaniſche Batalllone zu. Hülfe *). 

Der Marquit erfahre. plöglich, nicht ohne ‚einige Webers 
raſchung, die nahe Ankunft hollaͤudiſchet Entfagteuppen 
und die Verbrennung der beträchtlichen Fruchtmagazine bei 
Ginneden, weiche Prinz Moritz bewerkſtelligt. Diefer 
Schaden warb durch Geruͤchte und Zeitungen ins Unge⸗ 
heuere vergrößert, jedoch bald wieder durch Spinola's Fuͤr⸗ 
ſorge hergeſtellt; das Arſenal, mit gleichem Schickſale bes 
droht, erhielt noch zur rechten Zeit verſtaͤrkte Wachen und 
man. ficherte: ſich darch alle noͤthigen Vorkehrungen. gegen 
kuͤnftige Ueberfaͤlle deſſelben von Seite des Feinde. 
Inzwiſchen erhoͤhten die Generatftaaten, um bie lau 
fenden Beduͤrfniſſe zu decken und die Kriegskoſten zu be 
ſtreiten, die Zoͤlle; verſchiebene Provinzen brachten neue 
bebrutende Opfer auf den Altar des Vaterlanbes. Die 
Noth der belgiſchen Finanzen, von ſo vielen :und großen 
Anſtrengungen erſchoͤpft, wat jedoch amberfet® nicht min 
der gering und uͤberwog bei weiten bie Verlegenheiten ber 
en Hälfsauelien und Fonds damals fo. gefegneten Hollaͤu⸗ 
der. Man’ verfuchte: verfchiedene Anleihen im Austanbe, 
wo der ſpaniſche Erchit, verglichen. mit fruͤherer Zeit; be 
deutend geſunken war, und nahm zu alletlei Operationen, 
guten wie ſchlochten, feine Zuflucht. Im Lager ſelbſt 
herrſchte ein zdler · Wettſtreit unter ben hoͤhern Offizieren 
— — * — 


Dæe obe⸗id. Bred. 83—89.. 
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in Darbringung ihrer Beſolbungen und Ruͤckſtaͤnde, bas 
mit nur die Soldaten ‚bezahlt würben *). 

Um dieſe Zeit (26. März alten Styls) erfolgte ber 
Tod des Könige Jakob von England, eines Monarchen, 
deffen Beiftand ben Verbündeten wegen fchwantender Pos 
litik und Entfchließungen oft nachtheiliger als feine Feind⸗ 
{haft den Gegnern geworden war. Der Sohn und Nach 
folger, Karl I., fegte die freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe mi 
dee Republik der Vereinigten Staaten umb mit Frans 
reich fort; allein jener Todesfall brachte doch für den. Aus 
genblick in die nieberlänbifchen Affairen mannichfache Stoͤ⸗ 
ung: Die Deeresflucht der englifchen Diiethtruppen nahm 
innmer mehr zu und ſelbſt Mansfeld’86 Xreue war zweifel⸗ 
haft geworden, ba er nur an das Gluͤck und an das Geld 
fi) zu hängen pflegte. | 

England, Frankreich und Dänemark wurden von dem 
Generalftaaten zu gleicher ‚Zeit dringlih um Beiſtand ans 
gegangen ”*).. Aber diefer Fam für Breda viel zu fpät. 

Der Prinz Friedrich) Heinrich, welchem. fein Bruder in, 
den letzten Wochen fo ziemlich den Oberbefehl über das 
Ganze bed Heerwefens übergeben hatte, ſchien von Roo⸗ 
fenbael aus zu einem entfcheibenben Schlag entfchloffen, 
um feine Truppen nicht einfchlafen zu laſſen. Der Mans 
gel an Fourage, welcher im fpanifchen Lager fehr empfind» 
lich ſich einſtellte, ſowie die Nachricht von dem Loderwer: 
den der Kriegszucht und dem Aufloͤſen der Bande der 
Ordnung daſelbſt, ſchienen ihn mit zu ermuthigen. Der 
beſturzte Spinola wehrte dieſen Uebelſtaͤnden, fo gut er 








) Mitzema. H. Hugo. 


»9 Neuville 487. 
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vermochte, und ſtrafte, in, Anbetracht der Umſtaͤnde, milde 
und väterlih. Allmaͤlig kehrte auch ein befferer Geiſt wie 
ver an. 

Ein wichtiges Creigniß, das jedoch bie Lage der Dinge 
im Allgemeinen nur. wenig änderte, da alshalb ein eben: 
biretiger Fortſetzer des Begonnenen eintrat, war der Tob 
des Prinzen Moritz, welcher ſchon feit einiger Zeit vor⸗ 
‚ ausgefehen. worden und am. 23. April erfolgt war. ‚Die 
treffliche Gattin,. Amalia von Solms, und feine wackere 
Schmeiter, bie. Prinzeffin von Portugal, hatten Ihm mit 
ihren ſchoͤnen Händen die Augen zugebrädt *). Die letzten 
Erinnerungen des fheibenden, achtundfunfzigiähtigen Heben 
waren dem: theuern Breda zugeraendet geweſen“). Ein: 
undviergig Jahre hatte er dem Dienite der Republik ges _ 
weiht, welche in aufrichtiger Trauer ihn zu Delft neben 
die Gebeine feines. Waters begeub ***). Der Berbruß Über 
Breda hatte feins Ende befchleunigt, und in ſicherer Ab» 
nung, daß eine Wiederkehr des Uebels, das feit geraumer 
Zeit ihn gedruͤckt, töbtlich fein werde, hatte er über Alles, 
was feine Foinitie, die. Generalſtaaten und das nisberläns 
diſche MWolk: betiaf, mit der Weisheit eined Mannes. von 
Erfahrung und eines für das Allgemeine raſtlos eifrigen 
Patrioten bie nöchigen - Anordnungen getroffen, auch bes 
teächtliche Legaͤte, ſowie ganze Tonnen Goldes fr bie 
Armen und fuͤr feomme Binde — 





*) & erzählt: und in gittgrlühgglanger Anpendluns der Herr 
de la Piſe. 

9 Er fragte, ob die Stadt Übergegangen oder befreit fei? 
H. Hugo 91. 
7 Die Jeierlichkeiten findet man bei an e’ und van 
Goor di beſchrieben. 
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Mag von Dranin galt unftreiiig für einen der er⸗ 
ften Maͤnner feines Zeitalters unb konnte mit den geöf- 
ten Kriegern bed Akterthums im Parallele geſteilt werben. 
Das Gefühl: der Theilnahme bei ber Kunde nen feinem 
Tode, in weiches alle Cabinete Cuxopas, mit abe⸗ini⸗ 
ger Ausnahme des oͤſtreichiſch⸗ ſpwuſchen, deſſen Geißel 
er gewoſen, ſich theilten, kanm als Zeugniß hiefuͤr golten ). 
Er war zugleich tapfer, kiug, unverdtoſſen, vnerſcheocken 
und unermuͤdlich in Anſtrengungen, ſein Herz groß und 
edelmuͤthig, fen Geiſt eahaben unh durchdringend; und 
wenn auch bisweilen Leidenſchaftlichkeie feine Entſchlaͤſſe 
faͤrbte und den Sinn fuͤr Billigkeit truͤbez, aber. die genau 
berechnende Politik die hoͤhern Joderamgen Ber - gewoͤhnll 
chen Moral verſtummen ließ, fo geſchah es doch ſtats für 
große Zwecke, weicher bie NRikfichten auf. Pewawarhaͤlt 
niffe und ſelbſt die fanfteren Gefühle des Harzens untee⸗ 
geordnet werben mußten. Auch Darin glich er jenem Gaͤ⸗ 
far, der ihm als Vorbild vorſchwebte, und fo viefen an⸗ 
dern Helden Älterer: amb neuerer Zeit, Das Gefuchl feiner 
Kraft, das Bewußtſein der Tuͤchtigkeit fine Plane macht⸗ 
ih gehaͤrtet gegen Widerſpruch, ſalbbſt von Seite fonf 
geliebter Verwandten. Dos gallichta Mut und has eigen⸗ 

thauͤmliche Temperament kennte einzelne Veherwollꝛigen 
erklaͤren, theilweiſe entſchuldigen. Die Opferung Bene 
veld's und bie Hingebung en. die: Dordrechter Fanacber“) 
find als bie zwei Hauptfbecken ſeines Sehens und fehtee Regie⸗ 
rung zu betoachten ; . aus —— ne feine eh 


| 9 Der Doge von Beierig rief in tiefer Sewegung aus: DB 
— valeroso Capitan del mondo morto. 
) So nennt fie felbſt valn KRampen, i. a. — 
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ten Tage hervor, daß er fie aufrichtig bereitete und feinem 
Bruder Friedrich Heinrich die Wiedergutmachung aufteug. 
Bon sigentlicher Gemuͤthshaͤrte und gar von Grauſamkeit 
mar er weit entfernt, und ed: muß ganz befonderd an ihm 
geruͤhmt werden, daß er vor Blutvergießen, .feibft in ber 
Schlacht, ſtets erfchauberte. Selbſt die Opfer feiner Po⸗ 
gitit folk er mit Thraͤnen beklagt haben. Sein nach Con⸗ 
oenteirung ber. Staatstkraft ſtrebender ſtolzer Geift beherrſchte 
die Staaten, die Umgebungen, die Beamten, das Heer, 
Man kannte in ihm ‚einen zum Herrſcher gebornen Chas 
takter. : Seine. mathenatifchen und militaisifchen Kennts 
niſſe find auch von den Gegnern hoch angefchlagen worden. 
Er erfand Werkzeuge, durch. welche die Fluͤſſe überfegt, 
das Moer aufgehalten und Belagerungen nady neuen Regeln 
angefbellt wurden. Die Befeftigungstunft brachte er auf 
eine vor ihm unbekannte Höhe; er führte‘ treffliche. Anord⸗ 
nungen in die militairiſche Disciplm ein und forgte für 
deren Ausuͤbung mit gewiffenhafter Strenge. In der 
Kunſt, Plaͤtze zu-belagern und zu entſetzen, Lager zu bes 
feftigen, ‚den Beind zu uͤberraſchen und bei alle dem das 
Leben der Sotdaten zw ſchonen, uͤbertraf er Alle uleichzeis 
tigen Generale. Sein Lager war eine Normalſchule für 
den Eriegerifchen Adel Frankteichs, Dentfchlands und Eng 
tanbs, wid Er war's, welcher bie Katholiken Staliens, 
Spaniens, Belgiens und Deutſchlands ermunterte, im 
eins Ähnliche bei: Spinola fich :zu begeben, welcher Letztere 
feinen hohen - Werth mehr als irgend. Jemand in ruͤhmli⸗ 
her Nacheiferung anerkannte. Die Anftrengungen für 
größere Einigung und ‚Stetigung der Einzelkraͤfte ber ver: 
ſchiedenen Provinzen. in der Geſammtmacht ber Generals 
ſtaaten haugsfächlich hatten ihn in jene Verwicklungen ge: 


\ 
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‚beachte, welche ihn als der Freiheit gefährlich huſtelleen 
während er doch nur für wohlverſtandene Intereſſen dos 
Baterlandes, von einem Uber bie Parteien echabenen. Stub⸗ 
punkte, bemüht war. Merkwuͤrdig ift, daß Doris in der 
legten Stunde feines Lebens weniger mit Bereriung ſeiner 
moralifchen Fehler, im Geifte bes borbrechter Lehrfoftens, 
als mit. ber ſeiner politiſch⸗ milltairiſchen befchäftigt war. 
Er geftand als folche drei Dinge zu: zueft, daß er die 
Schlacht bei Mieuport geliefert,. welche, obgleich glorrbich 
für ihn ſelbſt und das Land, die Stellung Beider doch 
nicht günfliger machte, ſondern ihm blos den Vortheil 
verfchäffte, zehn feindliche Soldaten für einem der ſeim⸗ 
gen gefchlachtet zu: haben; ſodann, daß er nicht, che und 
bevor die Belagerung Bredas volfftändig eingeleitet werben 
war, in dem Quartiere fich feftgefegt hatte, welches Spi⸗ 
nola hoͤchſt feharffichtig Paolo-Baglioni zur Belegung ans 
gewiefen; endlich drittens, daß er den ‚bei der Einnahme 
von Ecluſe ihm gegebenen Math nicht befolgt,. alle. bie 
Srädte unter Waffer zu fegen, welche die Spanier am 
Rhein und an der Maas innegehabt *). 

Nachdem der Prinz Friedrich Heinrich: in bie. be 
Hauptwuͤrden dee Republik, welche fein verſtorbener Bru⸗ 
der bekleidet, forsie auch überdies ‚von ben einzelnen Pro 
pinzen, mit Ausnahme von zweien (Ommeland und Des 
the, bie fein Vetter Ernſt Kafimir von Naffau, bisher Mo⸗ 
ritzens Gensrallientenant, erhielt), zum Statthalter ernannt 
worden war, befchäftigte er fich alsbald mit der Rettung 
Bredas ‚an bee u des En nn dee = 


*) Nearville, Histoire ‚de Hollande. 439 u La Pise. 
803 - 809. a 
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Veeſtorbene zwiſchen Gorkum und Heusden aufgeſtallt 
hatte. Die. Ankunft des Feldherrn, mit welcher man bei⸗ 
nahe gleichzeitig den. ſchigeren Verluſt, der den Stant ges 
treffen, erfahren hatte, milderte einigermaßen. bie Trauer 
über denfelben und. gab: den Belagerten ‚neue Zuwerſicht. 
Während ber. Leichenfeier um den Prinzen in Breba und. 
im Lager begaben fid viele Flamaͤnder und Brabanter, 
des langwierigen Dienftes überdrüßig, nad) Haufe. Aber 
nch unter Mausfeld's Heer ſetzten Meuterei und: Deſer⸗ 
tom: ſich fort und konnten kaum durch biutige Strenge 
deſtillt werben. Die Bredaer begannen mit den fyanifchen 
Borpoſten von den Thoren aus Unterredungen zu ‚halten, 
bald and) Verbindungen anzufnüpfen, und 06 bildeten fich 
sefähstiche Somplotte, welche Spinola, nachdem ex. fie 
entbacdt, auf das Unerbittlichfte heſtrafte. 

Die Beſchießung des fpanifchen Lagers von Seite der 
VBeſatung wurde nachdruͤcklicher; man fuͤhlte, daß es auf 
bie eine ober andere Weiſe naͤchſtens zu Ende gehen muͤſſe. 
Dir Marguis hatte, was feine Thaͤtigkeit bisweilen bebeu: 
tend lähmte, mit einer unnachfichtigen Gicht zu Fämpfen, 
daher er fortwährend die Sänfte gebrauchen mußte. Als 
er. eines Tages, bei befferer- Geſundheitsverfaſſung auf fer 


om Schunmel gehracht, durch die Werke ganz nahe der 


Staht ritt, waͤre or beinahe von einer Kanonenkugel da⸗ 
hiugeſtreckt worden. Er zog ſofort friſche Truppen aus 
ben benachbatten Didgen, welche dem Könige gehorchten 
und entwickelte, ducch alle Leiden ungeſchwaͤcht, von Neuem 
phſiſche und geiſtige Anſtrengungen, weiche wahrhaft in 
Erflaunen festen *). 


9 H. Hugo 6.95. fe. 


in ben Jahren 16% und 1635. 175 


Die. Britfe, welche um jene Zeit Friebrich Heintih an 
Suftin von Naffau in Breda hineingebracht, wurden von 
den Belagerten aufs Guͤmſtigfte gedeutet. Es war barin 
der Tod des Prinzen und Brubers, bie Uebernahme feiner 
Stuten und Seine nahe Ankunft bei Dungen gemeldet 
worden. Vem hoͤchſten Thurme ber Stadt herab werde 
Juſtin ihn und feine Bewegungen fehen koͤnnen; Alles, 
was er fortan thue und wage, gefchehe zum Entfig ber 
Seftung Möge es Juſtin mur gelingen, noch einige Zeit 
die Mundvorraͤthe durch möglichite Sparfamkeit auszudeh⸗ 
nen ab die Sotbaten in der Geduld zu erhaltenz: bie 
Generalſtaateri wuͤrben moͤglichſt fuͤr Alles ſorgen, dr, ber 
Prinz, was nur immer ausführbar, unternehmen. Ber 
Allem wuͤnſche er, daß Ihm gefchrieben werde, auf welcher 
Seite und auf weiche Weile das Lager Spinola’s am 
wieffamften durchbrochen werden koͤnnte; er ſelbſt werde zu 
dem Ende mit all feinen Streitmitteln in Bersitfchaft 
km, um ſich mit den Truppen in Breda in genauen 
Rapport zu ſetzen und feine Anſtrengungen mit denen ber 
Belegung zu vereinigen. 

Nachdem ber Prinz bei Dungen wirklich Halt gemecht, 
wrwarf er einen Anſchiag auf den Thurm dee Spanier 
brei Opſterhont, aber ohne ihn einnehmen zu koͤnnen; bie 
Beſahung, ans lauter Burgundern beſtehend, vertheidigke 
ihn auf das Hartusckigſte und: empfeng hiefuͤr nachmals 
reichtiche Spenden. Ein herausgeſchoſſener Zettel der Be 
tagerden; weldye.:einige. Zeit ohne Ferner Machricht gelaffen 
worden, Rel den Feinden in die Haͤnde. Man erſah dar⸗ 
aus bie neue: Zuverſicht der Bredaer, welche, weit wutfarnt, 
an ihrer Rettung zu verzweifeln, vielmehr von Sieg und 

Auhm traͤumten, inden fie auf die baldige Ankunft fri⸗ 
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überaus geringer Vorrath -von Kom war noch vorhaben. 
Suftin, welcher häufig den Kriegsrath verfammelte, ſchwaukte 
in feinem: Entſchluſſe, ob ein ‚neuer Ausfall zu wägen 
oder von Außen her irgend eine Diverfion abzuwarten fe. 
Bald nach den Vegebniffen bei Dofterhout und Ter⸗ 
heyden war der Herzog Wolfgang Wilhelm von. Baiern, 
Kleve und Berg aus Spanien zuruͤckgekehrt und hatte 
dem Marguis von Spinola einen Beſuch im Lager ‚abge 
ſtattet; er drückte diefem feine erftaunungsvolle Bewunde⸗ 
“ rang Über bie von ihm aufgeführten Werke aus, ohne 
ihm jedoch die Zweifel des. Könige Heinrich von Frank: 
reich, den er vor Kurzem gefprochen, zu verhehlen, daß 
Breda jemals eingenommen werben inne. Allein ber 
Marquis war feiner Sache vollftändig gewiß geworden, 
feitbem er durch ein neues Stratagem, bei welchem ein 
Notar und deſſen verſchmitzte Frau verwendet worden, zum 
Befige eines Briefes von Friedrich Heinrich an Juſtin ge 
langt war, in welchem der Prinz mit feinen Bruder dffen 
über die fatale Nothwendigkeit fprach, den Umſtaͤnden 
weichen zu müflen und ihm felbft den Math gab, «ine 
ehrenvolle Gapitulation nicht zu verfchmähen, um nicht 
. Einbuße an Credit und Menſchen zu befahren. 
Er federte deshalb den Befehlshaber von Breda auf, nach 
Enwfang dieſes Schreibens naͤchtlicherweile zu einer ver⸗ 
abredeten Stunde durch eine Anzahl Kanonenſchuͤſſe die 
Woge: zu bezeichnen, auf welche die Lebensmittel noch hin⸗ 
weichen würden; -follte - ſodann bis zum legten Termine 
geſchehen fein, fo möchte er immer 

fich ergeben. Der Marquis hafte, den 
It, burch diefelbe Frau an feine Abreſſe 
winte er wohl, wie bie Angelegen⸗ 
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fcher Hätfstruppen, die ihnen zugeſichert, worden war, wie 
auf ein Evangelium fi verließen. 

Friedrich Heinrich unternahm jegt, zu Anfange des 
Mais, naͤchtlicherweile einem Starm auf das dußerfte La⸗ 
‚ger Spinola’6 bei Terheyden, wobei beſonders bie Englaͤn⸗ 
der ſich auszeichneten. , Der ganze Plan war auf. das 
Sorgfältigfte angelegt; ‘allein das Ungläd für die Holläns 
der wollte, daß er bereits bem Marquis vercathen worden. 
Nichtsdeſtoweniger entſpann fich ein heißer Kampf, zumal 
auf der Bruſtwehr des Kaſtells, welches bie Engländer 
erfliegen und nur durch bie .entfchloffene That Carlo. Rot⸗ 
t08 konnten fie wieher zuehdigetrieben werden, unter bes 
trächtlichem Verluſte auf beiben Seiten. - Das grobe Ge 
ſchuͤtz wuͤthete entfeglich unter benen, welche den worberften 
Arm’ an dem Kaſtell angefallen. Die feindlichen Berichte 
ſelbſt ruͤhmen den Heldenmuth und den fchänen Tod der 
Gefallenen; nicht minder den ſchoͤnen, in jeder Hinficht 
greiswerthen Ruͤckzug bee Truppen bed Prinzen, deffen 
perſoͤnliche Anweſenheit Überall Begeifterung und Stand⸗ 
haftigkeit angefacht hatte. Eine Menge zerriffener .. 
bebediten die Wahlitatt *). 

Nunmehr wurbe das Lager bei Terheyden bucch neue 
Werke noch mehr befefligt als. zuvor; die Nachricht von bem 
Unfelle bei Ooſterhout aber brachte nicht geringe Trauer 
und Niebergefflagenheit, auf langen Muthwill und Triumph⸗ 
gefchrei unter die Befagung Bredas, bexen Noth; mit je 
dem Tage gemehrt, endlich Meutereien und Tumult ers 
geupte, ſodaß nur: das feſteſte Benehmen: bes ee. 
bere und der ——— kamen verbätete,. Ein 
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überaus geringer Worrath -von Korn war noch vorhaben. 
Juſtin, welcher bäufig den Kriegsrath verſammelte, ſchwankee 
in feinem Entſchluſſe, ob ein neuer Ausfall zu wagen 
oder von Außen her irgend eine Diverfion abzumarten fe. 
Bald nach den Begebniſſen bei Ooſterhout und Te 
heyden war: der Herzog Wolfgang Wilhelm von Balern, 
Kleve und Berg aus Spanien zuruͤckgekehrt und hatte 
dem Marquis von Spinola einen Beſuch im Lager abge 
ſtattet; er druͤckte dieſem feine erflaunungsvolle Bewunde⸗ 
rung Über bie von ihm aufgeführten Werke aus, ohne 
ihm jedoch die Zweifel des. Koͤnigs Heinrich von Frank⸗ 
reich, den er vor Kurzem geſprochen, zu verhehlen, daß 
Breda jemals eingenommen werden koͤnne. Allein der 
Marquis mar feiner Sache vollſtaͤndig gewiß geworden, 
ſeitdem er durch ein neues Stratagem, bei welchem ein 
Notar und deſſen verſchmitzte Frau verwendet worden, zum 
Beſitze eines Briefes von Friedrich Heinrich an Juſtin ge 
langt war, in welchem der Prinz mit ſeinem Bruder offen 
uͤber die fatale Nothwendigkeit ſprach, den Umſtaͤnden 
weichen zu muͤſſen und ihm ſelbſt den Rath gab, «ine 
ehrenvolle Capitulation nicht zu verfchmähen, um nicht 
größere Einbuße an Credit und Menſchen zu befahten. 
Er foberte deshalb den "Befehlshaber von Breda auf, nach 
Empfang dieſes Schreibens naͤchtlicherweile zu einer ver⸗ 
abredeten Stunde durch eine Anzahl Kanonenſchuͤſſe die 
Tage: zu bezeichnen, auf welche die Lebensmittel noch hin⸗ 
eeihen würden; ſollte ſodann bis zum legten Termine 
nichts für den Ping gefchehen ſein, fo möchte er immer 
Hin ins Unvermeidliche ſich ergeben. Der Marquis hate, dent 
Brief, wieder zugefiegelt, burch diefelbe Frau an feine Abreſſe 
beſtellen loffn. Nun wüßte er wohl, wie bie Angelegen⸗ 
8 2 
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tm im: Sanım ſtanden. Da aber aus Worſicht noch 
am zweites Cremplar jener Depeſche einen Tag zuvoer, auf 
anderem Wege bereits in bie Stadt gebracht worden, ſo 
hatte man die Anzahl der Kanonenſchuͤſſe, welche bereits 
obgefeuert worden, dem Beflimmung aber damals unbe: 
kannt geblieben war, überhört, und ſo Fonnte auch die 
Zahl der Tage, auf welche hin die Befagumg noch mit 
Vorräthen verfehen war, nicht mit Sicherheit . bemeſſen 
w⸗erden. 

Friedrich Heinrich, nachdem er noch einen Verſuch ge⸗ 
macht, das ſpaniſche Lager in Brand zu ſtecken, jedoch 
ohne. Erfolg, da bie dazu ausgeſchickten Leute ertappt und 
aufgeknaͤpft worden, wußte jetzt, durch die Schuͤſſe belehrt, 
daß nur noch eilf Tage Friſt uͤbrig ſeien. Er erlaubte da⸗ 
her dem. Gouverneur, welcher, unterſtuͤtzt von den englir 
ſchen und. franzoͤſiſchen Commandanten Morgan und Has 
uriye, noch immer ſtandhaft geblieben war unb von kei⸗ 
nen Unterhandlungen etwas hatte hören wollen, die Gar 
‚pitulatien auf. fo gute Bedingungen, als. nur exzielbar, 
einzugehen, und zog ſich in ber Richtung von Langhftraet 
genen Herzogenboſch weiter zuruͤck. Graf Heinrich vay 
das Bergh, als Verwandter des Hauſes, erleichterte das 
Geſchaͤft. Spinola, welcher zwar über bie ‚Zahl. der 
Rage; andlich doch. in Kenntniß gefegt war, jedoch bie 
Kaft der Verzweiflung bei fo entfchloffenen Leuten 
fuͤrchtete und, weiteres Blutvergießen hindern wollte, ver⸗ 
fangmeite auf die erhaltene Kunde von der veraͤnderten 
Stimmung ‚in Hreda feinen Kriegsrath und ſchlug darin 
vor, den ichten Wagniſſen der Belagerten durch: Gewaͤhr 
cung goͤuſtigerer Bedingungen zuvorzukommen. Der Gegf 
dan den Bergh unterflägte.. bjefen, Antrag, hen, ſpaniſchen 





in SR — wurd 1635. 79 


Mfftltren mtgegen :-Anbeia eri behauptriv, Bank nude: hie 
Lopaliehe;, welche Prinz: Wüutigrflets:: gegen: Den Narquis 
u: bei Wag ‚gelegt, : arritzigkeiäher :Bunalisde vergelten üruiſſe. 
Epinola’s Innser Befund flintinte Herniit.volläersmeh 
herein und sr deauftragte deu lee huge Gehe 
Sie Negotitition 2 (ein "xD Mine er, 
Zuftin von Naffeu und 'Teine: ‚Bupchenten; —— 
daß das Beheimniß Orunieng dem Maxqais verruchin ſei, 
gingen in bie Anerbisten des Grafen sin, auf ine MWaiſe 
daß ſie ihn bie eilf Tage lang ohne beſtinmte Ecklaͤrung 
hinhielten, unter allerlei ſcheinbaren Vorwaͤnden und. kuͤnſt⸗ 
Uch geſchuffenen Sechwierigkeiten. Urs zwalfeen Tage, als 
jeder Schein won Hoffnung verfchwanben,i kam mun Aber 
gm abgeſondere GCapitukationen : Abeseiundoron eine Die 
| — die andere aber die Befagung‘'i bäraf' und: auf 
Gin annehmbarſten· Grunblagen — In, — — 
uhalt dan / folgeider eb 
Der Gubernator ble Dit, PB; Sf 
sh ſaͤmmtliche Solbuten zu Fuß und zu Noß ziehen, wie 
es tapfern Kriegẽeleuten gebührt, mit all/ ihren Waffen, 
das Fupooit mie flegenbden Fahnen : ud umsir- Tremmel⸗ 
flag; ie: breyneiiben·kunten ‚and. Kugeln: Int Munbe 
nad, Kriegsgebrauch, die Meiterei mit fliegenden: Faͤhnlein 
Vollfhändg derkitein, mie‘ im Feldguge,: under: Trompetenſchall 
nasſs, und nehnen ıtlıtum Wog, in der Michtang vor: Ges 
tenydenberg, nach Holl and. Niemand, welcher "Anton 
und welchem: Hrere er auch fticher angehort haben moͤge, 
darf aus un _ nr. en * 
en 


) H. Hugo 95 ' — de er en 3 fg: Neü- 
m fg. La a F DE 
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Samilien, ihr Gefinbe; ihre Gehahabe, Vferde, Wegen 
a ſ. w. folgen ihnen umbeſchwert and‘ ununterſucht. 
.. Aueh: die⸗Praͤdikanten, Gemmiffäre, Gtenstsinmehneer, 
Ingeniaure, Waffenmeifter, Buͤchfenſchmiede Aerzte, Ch⸗ 
rurgen/ Werkmeiſter und; Profeffioniſten, Matroſen u. dal. 
mit ihren Familien, ihrem Geſinde, — — ihrem 
Gepäde,; ſind mit. eingeſchloſſen. 

Auch fuͤr ſaͤmwrutlicha gegenwaͤrtig in — Bboedn 
gende. Schiffe und Fahrzeuge mind freier Abzug und 
Tennepoit, auf db aastrakfigfte. und ſicherſte nr ge J 
waͤhrt. 
Dear Man⸗ Dherfeldhetr leihe zur Sestheingling des 
Gubexnators, : ben: Oherſten und det uͤbrigen Offtziere, „for 
wie ber ihnen und. ber Garnifen gehoͤrenden Papageie 
(einer, wie es ſcheint, damals in: großer Zahl und nike 
beſonderer Zärtlichkeit ; gepfiegem. Hausgenoſſenſchaft) - die 
erfoderliche Anzahl Magen bis —— ber, ven 
mo: fie, auf Ehrenwort, zuruͤckgeſchickt werden. 

: Dar Gutlirnatoriſt berechtigt ler —— wo 
pe Mörfer, wen welcher Sorte und von welchem Kal 
ben ihm: bekieben wird, nebſt der dazu gehörigen Muni⸗ 
ten, mit ſich J nehmen, ud: ben. amen feige für — 
Wagen dam, .. : 

VBSaͤwmtiche Site ab Maͤbel fawoi im Same 266 
in ber Stadt, welche das Eigemhum des Prinzen, van 
Dranin sbiiben, Selen: innerhalb. feche. Monaten nach 
Holland abgefihst und heit . hiegu beorderten Fahrzeugen 
auf keinerlei Weife Hinderniffe in ben Weg gelegt. wer⸗ 
den, fondern diefelben vielmehr freies Geleit und Garantie 
gegen jede Kraͤnkung erhalten. 

Kranke und Invaliden, welche durch ihren laceruchen 
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Bafkınb beeshl" ame Mitab zuge verhendeck werden suhsten, 
Sollen. nah) erhalten a. nn Nadjesifen 


;: Heupetente, Dffipere — Sewatmn — Schutden 
halber nicht zuruͤckgohnlten werden, ſondern fle..ftllen btot 
ein Dokument aus, durch wolches fie zur Fünfeigen Be 
zahlumg ſich verbindlich machen. 

"Dem: Gubernator, ben. Oberſten, Oftzieren * Sol⸗ 
daten, die in den aufgefuͤhrten zwei erſten Artikeln nint 
inbegriffen, ſewie fuͤmmtlichen Beamiten und Bedieuſteten 
der Vereinigten Staaten, wird das Recht freier MWerfhs 
gung uͤber ihre beweglichen und umnbeweglichen Guͤter, 
Schuldtitel u. ſ. w. auf jede ihnen beliebige Weiſe, in⸗ 
Mechalbisiner Heft von 18:Monaten und: waͤhrend diefer 
—— Zinſen gewaͤhrleiſtte. 

. "Bon_beiben Sellen verpflichtet man ſich, bie Geſan⸗ 
— ohne Ranzion und. bios gegen Erſtattung der Bao 
eoſtiauug nach der uͤblichen Taxe, frei zu gebim. 

Es wird ferner auf die gemachte Beute und gute 
Priſe weder von dem einen, noch von dem andern — 
Anſpruch gemacht. 

Sobald bie hier aufgezahlten Artikel — 

wochen; zuů erhaͤlt ‚der re von Breba bie. Ermaͤchti⸗ 
sung, ſelbe durch die ihm. tauglichfte Perſon an den Prinzen 

von: pe zum. Wichufe ‚ber :Ratifitatton, in — 

der Verenigten Staaten Namen, zu uͤberſchichen. 

Während biefer eit ſollzwiſchen den. beiden Parteien 
WMWaſſenruhe beſtehen und jeder Theil die von ihm gegen⸗ 
waͤrtig noch beſetzter Werke — ohne Bornahme 
irgend einer Meuerung. 

he bie Marniſon auszeht, ale ber Darguis de 


J 
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‚ ‚Mylmelö: guoci Perfenten. won: Susübe::ald' Meiſelna mellhe 
auntet, ſicherer Esoonte nach Gertruydenburg ſich wenfälgin 
und daſelbſt bie zwoͤlf Tage abwarten, innerhalb weicher 
die angenommenen Zxtifel: voliſtaͤndig verwicklicht fein 
muſſen; nad dieſem kehren ſie, ‚unter Balage wiltonum · 
ser Sicherheit, nad: Brehe. guckdl.. 

Nach Unterzeichnung der: Artita Pr = ben. ‚& 
bernator ber Seadt zwei. Individuen. ven Bang, welche 
als Geißeln bis zur Uebergabe Bredas und dem Abzuge 
dee Befatzung im. ſpaniſchen Lager. na u lose: 
alsbald zuruͤckzeghen werden. 
> Der Auszug ſoll am 4. Juni menen vei — 
Zeit ſtattüinden. F 
Pamkte, in. weiche. Spinold — ſchi·caertuno⸗ 
nicht bewogen werden kannte, mann: das Zugeſtaͤwen 
frohe Beeren an die proseflantifchen Cianiohner 
der Stadt, und die Barantie der. Gefaͤlle und: inkimfte 
der Baromie: Breda. zu Sunften des Prinzen. non Oramen, 
als Feamiliengut deffelben. Hierdurch haͤrte der Morquis 
an teligioͤſes, wie ai politiſches Prinzip zu verltzen ge 
glaubt, auch mußte er die Begriffe der Mehrzahl ſceaanus 

Qriegarathes und ben Fanatismus jenet Zeit ſchonen 
Dagegen ſicherte er in Rer Urkunde, welthe nuf die Ci⸗ 
niluerhaͤltniſſe ſich bezog, den Buͤrgern und. Fingöfeffenen 
Bredas einen Generalnardon amd. vpllſtaͤndige Arfinefite fir 
‚Alles vor und feit dam Fahre. 1599, als — ‚Baktpiındas 
her. Einnehme des Platzas, Geſchehene su ; 

Soͤmtatlichen Borgern ed. Infaffen, — in. ‚Sie 
Dienfe der Generalſtqaten und des Prinzen getreten, aber 
denſelben pflichtverwandt waren, erhielten. die: Etlaubniß 
woch zwei Fahee, indie Gtapt;niebnchugegen vuhiget / und 
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ſtiltes Meſen, wohnen: zu. büxfen, auch ihren. Gartenhienft 
heimlich abzuhalten, ohne Aergerung ber Kathelikm. Mi: 
mand von ihnen follte zur Aenderung des Glaubens ge⸗ 
nöthigt werden koͤnnen. Ebenſo wurde ben von Ahnen. 
exrichtenden Zeſtamenten, Uerkäufen * Admin 
polle Guͤltigkeit zugefichert, . 

Man -garantirte ferner. die Freiheit = Kubwandeeung 
und das Betreten des Gebietes ‚ber Baronie denjenigen, 
welche in beframdeten ober —— Staaten ſich ee 
laſſen wuͤrden. 

Perſonen, welche nach — Veanigtm Provinz, 
Geſhaſ. halher, zu reiſen bie Abſicht an. den Tag legten, 
ſollten zwei Jahre lang nach Unterzejchnung gegenwaͤrti⸗ 
ger Capitulation, jedes Jahr viermal, mit Frlaubniß des 
Gubernators —— u 
thun barechtigt ſen. 

Enduch geflattete wan noch den. Dredisem, — 
Diakonen und ihren Leuten freien ‚Abzug mit. Gepaͤck 
Einige. andepe Artikel regelten die innern Brehältniffe 
und gegenfeitigen Beziehungen der verfchiebenen Religions: 
vorwandten, ſaͤmmtlich auf humaner Grundlage. 
Am Sten-Juni 1625 zog bie. Beſatung wirklich in 
vorbefchriebener Weiſe ang, nachdem fie eine Velegerung 
von nicht weniger bonn zehn. Monaten ausgehalten Haste. 
Sie gehoͤrte ſicherlich zu ben. merkwindigſten. nicht nus des 
Jahrhundets ſondern ‚überhaupt ). Sie war zugleich 
die letzte große Waffenthat Spinola's, welcher gleichſam 
das — feines Gegners, des Prinzen Doris ‚be 


", Hole) in Tine herũhenten Gruner. zu w | 
iybine ſtellt fie in ſolche Reihe. — 
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burch zu chten fehlen, daß er nach fänem Tode keine 
Aemeen mehr befehligen wollte, zufriebin mit dem Ruhme 
den Eroberungen und Biegen jenes Helden, an welchem, 
nachdem er oftmals das flolze Spanien zur Verzweiflung 
gebracht, das Gluͤck noch in den legten zwei Jahren treu⸗ 
108 geworden war, Schranken gefeht zu haben, und viel⸗ 
teidt auch eben biefes Beiſpiels, als einer großen Lehre 
für ihn felbft, eingeben. Ä 

Die Soldaten der Garniſon bis auf 31090 Mann, 
fomit gerade auf die Hälfte herabgefchmolzen, marfchirten 
in ſchoͤnſter Ordnung durch zwei italienifche und zwei ſpa⸗ 
niſche Regimenter, ſowie durch die Gardecompagnien des 
Marquis, welche vom Herzogenboſcher Thore an bis zum 
Quartiere von Balançon in Spalier fich aufgeſtellt. 
Spinola hatte nicht geſaͤumt ſich mit einzufinden, beglei⸗ 
tet von dem Grafen Heinrich van den Bergh, ſeinem treuen 
Streitgenoffen, dem’ Prinzen von Neuburg, Don Gons 
zales de Corbuba, Don Luis de Velasco, feinen beiden 
Generallieutenants, von zwei Prinzen von Sachſen, 30 
Dberften der kaiſerlich⸗ bairiſchen Armee, und einer großen 
Anzahl fremder und einheiniſcher Großen und Edelleute. Ex 
umarmte den Gubernator*) und beffen Kinder, bie drei ihm 
naͤchſten Anflhrer der Franzoſen, Engländer und Holländer, 
den Sohn bes Königs Dom Dräncel von Portugal (Schwa⸗ 
ger ber: beiden Prinzen von Oranien) unb zwei: natürliche 
Soͤhne des Prinzen Moritz. Mit großartigem Sinne pried 


) Derſelbe erflärte dem Marauis, daß gerade im Augenblide 
ihres Abzugs das legte Brot im Ofen gewefen ſei. Van Wyn 
enz: Byvoegsels en Aanmerkinge voor de Vaderl. Bistorie van 
Wagenaar. XI. | 
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er laut. den Much und bie Treue, fü fie an den Tag 
gelegt, und ließ. ihnen faſt alle die Chrenbezeigungen er⸗ 
weifen, die man nur Siegen zu bezeigen. pflegt. Er gab 
willig an bie 1400 Wagen zum Transporte ber Kranken, 
der Frauen und „Kinder, des Gepaͤckes und beinahe eines 
Dritteld der Bevoͤllerung von. Breba bet, weicher feinem 
Entfchluß, nad Holland auszuwandern, zu erkennen ge 
‚geben hatte. Der Sohn bed Grafen van ben Bersh, ein 
eitterlicher junger Cavaller, führte die vier Compagnien 
leichter Reiter an, welche als ſchuͤtendes Geleite bis Ger⸗ 
truydenburg dienten. 

Der Prinz Friedrich Heinrich empfing ſie hier ehren» 
voll und brachte ihnen feinen und der Generalftsaten Dant, 
ſowol für die bewiefene Tapferkeit und Ausbauer, als auch 
dafür dar, daß fie ſich dem. Baterlande erhalten unb am 
der Sache beffeiben ‚nicht verzweifelt. Die wacheren Leute 
wurden ſaͤmmtlich theils in Gertruybenburg felbft, theils 
in benachbarten Orten auf das Beſte verpflegt; der Stabte 
houder aber Lehrte noch am gleichen Tage nad) bem gager 
bei Walwijck zurüd*). | 

Die: Freude ber Erzherzogin ⸗ Infantin, ihres Hoſa 
und ſaͤmmtlicher Stände der ſuͤdlichen Niederlande über 
den Gewinn Bredas war unbeſchreiblich. Sie ſelbſt ven 
fuͤgte ſich in Perſon dahin, um den Triumph ihrer Waffen 
‚mit. ungewöhnlichen Pompe und durch Freudenfeſte jeder 
Art zu feiern. Nachdem ſie die Gubernatorſtelle des 
Plaged bem tapfern Jambe de Bois (alfo genannt, weil 


) H. Hugo. — Van Goor, ferner das Theatram En- 
ropaeum liefern: die Gapitulafion mehr oder minder vollſtaͤndig. 
Ueber die Detaild des Auszugs vergl. Neuville 9u. ſ. W. 
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er ben einen Fuß bei ber Belagerung Oſtendes verlören) 
auf Spinola's Worfchlag übergeben hatte, ließ ſie bie Kir⸗ 
chen der Stadt, weiche zum Theil von proteſtantiſchen 
Prieſtern in Beſitz genommmen und ſomit, nach. roͤmiſche⸗ 
katholiſchem Begriff, durch ketzerifchen. Achem und Fuß 
entweiht worden "waren, durch’ bie Biſchoͤfe von Antwer⸗ 
pen und Herzogenboſch friſch einweihrn und Alles auf bar 
fekhern Fuß wiederherſtellen *). Doc bemerkte man in 
den beshalb erlaffenen Edikten und Ordonnanzen eine merk: 
wuͤrdige Veränderung des Tones; denn flatt „Rebellen 
und Keger” waren diesmal bie Holländer bios als „Leute, 
die dem Fatholifchen Könige zuwider“ bezeichnet **). 
Bo boch die Spanier den errungenen. Sieg, als das 
Ruhmpollſte, Fruchtreichſte und Tiefeinwirkendfte, was uns 
ter den damaligen Umftänden bätte vollbracht umb erzielt 
werden mögen, auch anfchlugen, fo gleichgültig unb wenig 
niedergeſchlagen zeigte ſich der republikaniſche Stolz der 
Holländer. Sie flellten das Gefchehene als eine Privat 
fache der Prinzen von Dranien bin, welche die Nepublif 
im Ganzen nur wenig berührt, und durch deren Ausgang 
der König von Spanien Nichts gewonnen als einen Filed 
Landes, um den theuern Preis von 12 Millionen Gold⸗ 
guiden und der gänzlichen Verheerun⸗ des flachen Landes 
von Brabant. Ihre Berechnung zeigte ſich fo ziemlich 
richtig; denn dieſe Belagerung hatte die Finanzen und bie 
‚Ktieabmittel ihres Gegners völlig erſchoͤpft, obgleich auch 





7) Hugo befälieft damit fein Werk, in ermürender Weit⸗ 
ſchweißgkeit und im. behaglichen Gefühle aller der Vortheile, melde 
dadurch feinem Orden auch hierfeits von Reuem erwachſen. 

*) Neuriile VI. I 3. vergl, damit van Goor. 
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die Vereinigten Staaten nicht wenig darunter mit gelitten, 


Solche Erſchoͤpfung hatte eine ſtillſchweigende neue Waf⸗ 


fenruhe zur Folge ). Fuͤr Breda aber erhielt Friedrich 


Heinrich gleich‘ zwei Jahre nad) ben hier geſchilderten Er⸗ 


eigniffen einen glänzenden Erſatz durch die Einnahme von 
Herzogenbofch, welche als ein ebenbürtiges ſtrategiſches 
Meiſterſtuͤkk der Belagerung von Breda und feiner Ver⸗ 
theidigung an die Seite geftellt worden ift**); und im 
Jahre 1637 wehste auch, in Folge des Umſchwungs ber. 
Dinge, auf ber’ Gitabelle . und ben Mauern von Breda 
felbſt bie Oraniſche Sahne fiegreich wieder. 


*, Neuville 12. van Rampen 54. 
*) Memoiren de Fr. Henri &. 51 fg. 


2 uellen. 

1) Herm. Hugo, Soc. Jesu, Obsidio Bredana armis Phi- 
Nppi IV. Auspiciis Isabellae, ductu Ambros. Spinolae perfecta. 
Antverp. 1626. fol. (Der umfaflendfle Bericht von ſpaniſcher 
Seite, bie und da parteifh, im Ganzen jebory mit ziemlicher 
Ruhe gefhrieben, auch nicht ohne ftyliftiidgen Werth, troß der gror 
ben Weitfehweifigkeit). 2) Memoires de Frederic Henri, Prince 
d’Orange, 1621 —1646. par Bernard Picart. Amsterd. 1723, 
4. (abgefaßt von einem hoͤhern Dffiziere des Prinzen Friedrich 
Heinrich, nah Rotizen und Diktaten deffeiben und theilmeife von 
feiner eigenen Hand verbeffert. Der berühmte Zürft von Anhalt⸗ 
Deffau, Sohn einer Tochter Friedrich Heinrichs , ließ fie zum Drude 
befördern). 3) Die Resolutien der Stadt Breda. 4) Th.E. van 
Goor, Beschryvinge der Stadt en Lande van Breda. Graven- 
haage 1740. fol.; fowie 5) Lieuwe van Aitzema, Zaken 
van Staat enOorlog, für das Politiihe und Adminiftrative waͤh⸗ 
rend der Belagerung, fowie durch Schilderung ver Lofalitäten 
wichtig. 6) J. de ia Pise, Tableau de l’histoire des Princes et 
(de la) Pripcipaut€ d’Orange. La Haye 1689, fol. 7) Thes- 
tram Europaeum, ®. k 8) Neuville, Histoire de Hollande, 
depuis la treve de’1609, jusqu’& nötre tems. Paris 1698. 12. 
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Die Frauen in der franzöfifhen 
| Revolution, 


Skizzen und Zufammenfteflungen. 


Bon 


Karl Georg Jacob. 


Als wir und nad dem neımten Thermidor wieberfaben, 

‚ eflaunt und nod am Leben zu finden, da hatten wir wol 

alle diefelbe Geſchichte von unferer Rettung zu erzählen. Ste 

war ein Loblied auf die Frauen. Ginige waren wol durch 

die Liebe begeiftert worden, aber die meiften hatten den Ein— 

gebungen eines himmlifchen Mitgefühl und den Empfindun: 
gen der Freundfchaft gehorcht. 

Lacretelle. 


Man kann behaupten, daß in Eeinem Lande ber Wett 
der. gefellföhnftliche Aufland der Frauen fo angenehm. tfl 
als in Frankreich. Man befchäftigt ſich vorzugsweiſe mit 
ihnen, fie werben als Lieblingskinder der Geſellſchaß mit 
Nachſicht behandelt und mitunter verzogen, fie leiter: bie 
Vergnuͤgungen derfeiden und tragen. viel. zu ihrem Glanze 
bei,. indem fie, ohne der Geſellſchaft ihre Kraft zu neh⸗ 
men, duch Grazie und volle Anwendung. ihrer. geiffigen 
Faͤhigkeit fih in dem golbnen Kreiſe eines durchaus geehr⸗ 
ten Daſeins bewegen. Aber eben dieſe Huldigung und 
Dienſtleiſtung der Maͤrmer, welche bis: ftanzoͤſiſchen Frauen 
von jeher. als ein Recht angenommen haben, war es auch, 
welche: fie haufig uͤher bie naturgemaͤßen Grenzen. hinaus⸗ 
geführt und ihnen einen. bebeutenden Einfluß auf. die oͤf⸗ 
fentlichen Angelegenheiten Ihres Vaterlandes gegeben - hat. 
Daher fehen: wir feit. dem Anfange- bes fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts unter Frauz I. und feinen. Rachfolgen eins 
foͤrmliche Regierung ber Meiber, dem Einfluffe. der ſchoͤ⸗ 
nen Gabriele. d' Eſtrees auf. ‚Heinrich IV. hielt nur Suly’s 
Klugheit und Gerechtigkeit bie. Wage, und mar. feinem 
Tade hatten bie Intriguen Marias won Madicis und ber 
Marſchallin d'Anere das freieſta Spiel. Richeiien’s ſtackvr 
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Arm hielt freilich fowol den König Ludwig XIIL als die 
bornehmen Frauen von allem Einfluffe auf fein Herrfchers 
amt fern, aber während Ludwigs XIV. Minderjaͤhrigkeit 
trat die weibliche Macht um fo breeifter hervor. Die Zeit 
der Fronde gewährt das anfchaulichfte Bild einer auf. Car 
balen und perfönliche Einmifchung ber Frauen gegründeten 
Herrſchaft. Trotz aller Tapferkeit in den Schlachten bie: 
fer Zeit, troß bes antiken Charakters eines Mole und bes 
Eriegerifchen Glanzes eines Conde und Turenne bat das 
Ganze doch nur das Anfehen eines großen Intriguens 
flüdes an einem fuͤrſtlichen Hofe und ſelbſt Bürgerkriege 
erſcheinen als bloße Deiniaturbitder, wenn der große Conde 
als Diener ber gekränkten Eigenliebe einer Derzogin von 
Longueville auftritt und die Kanonen der Baſtille auf 
Sranzofen abgefeuert werben, weil die Prinzeffin von Dont: 
penfier erfahren hatte, daß Mazarin ihre ehrgeizigen Hei⸗ 
tathöprojekte hintertrieb. Sobald diefer über feine und Anna’s 
von Deſtreich Feinde geſiegt hatte, aͤnderte fi die Lage 
dee Dinge und es iſt von jest an, ſowie unter Ludwigs XIV. 
Herrſchaft, wenigſtens in den erſten Fahren, Eein vorherr⸗ 
fhender Einfluß ber Frauen ſichtbar. Aber ſchon von der 
Zeit des Tpanifhen Erbfolgekrieges an, ja noch früher, 
ſtand der Staat und deſſen gefuͤrchteter Selbſtherrſcher 
unter der Gewalt der Marquife von Maintenon, die bei 
aller anfcheinenden Demuth, Beſcheidenheit und Abneigung, 
gegen weltliche Dinge gewöhnlich ſchon large vorher mit 
den Miniſtern Math gehalten hatte, wenn Ludwig fi im 
Gtaatsrathe ihrer züchtigen Zuruͤckhaltung freuete, bie fie 
kein Wort früher ſprechen IB, als fie gefragt war. Und 
jene Entſcheibungen fuͤhrte fogar nicht felten ihre Dienerin 
Ronon Vabbien herbei,” bie uͤber die Gebieter ebenſo 
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piel vermochte, wie über Voltaire feine alte Bonne und 
über Moliere feine Köchin. . Die Regierung Ludwigs XV. 
— um von der Verwaltung bes Herzogs Megenten gar 
nicht zu ſprechen — hat ihre Perioden nach der Herr⸗ 
(haft feiner -Maitrefien. Nach des. Cardinals Fleury Tode 
festen Frauen bie Miniſter ab, ernannten die Marſchaͤlle, uns. 
terhielgen Intrigen: mit den auswaͤrtigen Höfen und wech⸗ 
feten Briefe- mit den Kaiferinnen Europas; je älter ber 
‚König ward, um fo unverſchaͤmter und laͤſterlicher warb 
das Weiberregiment. Mit Ludwigs XVI. Thronbeſteigung 
warb es reiner und fittlicher in Frankreich, Marie Antoi- 
nette iſt mit Unrecht eines bebeutenden politifchen Einflufe 
ſes angeklagt worden. Sie mifchte ſich in Politik und 
Staatsverwaltung, weil fie dazu gedrängt, ja vom eignen 
Gemahle veranlaßt wurde, und nur der Haß der Revolu: 
tion gegen das geſtuͤrzte Koͤnigshaus konnte ihre guͤtige 
Geſinnung und ihren Eifer fuͤr das wahre Wohl Frank⸗ 
reichs in einem ſolchen Grade verdaͤchtigen, daß eine ſo 
reine Seele mit der moraliſchen Verdorbenheit einer Pom⸗ 
padour oder Dubarri auf dieſelbe Stufe geſtellt wurde. 

Die gewaltigen Erſchuͤtterungen der Revolution haben 
zwar die Galanterie, deren eigenthuͤmlicher Boden Frank⸗ 
reich iſt, nicht verbannt, aber ſie haben die Frauen zu 
einem beſſern Daſein gelaͤutert. Im Fortgange jener un⸗ 
geſtuͤmen Bewegung ſahen fie. fi allmaͤlig auf ihre eigen⸗ 
thuͤmliche Sphaͤre beſchraͤnkt, und als Staͤrke auf Schwach⸗ 
heit und rieſenhafte Kraft auf Staatsintriguen folgte, 
konnten die Zuͤgel der Regierung nicht mehr von den Ban⸗ 
den des Vergnuͤgens umſchlungen ſein. Ein anderer, ed⸗ 
lerer Schauplatz warb den Frauen eröffnet. Die Schreckens⸗ 
tage ber Revolution begrenzten ihre ae in ben 
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Hhohen, mittlern md medern Ständen auf Liebe zur Haͤus⸗ 
Tichteit, Sinn für Famillengluͤck, Gatten, Eltern⸗ umd 
Kindesliebe, und entwickelten in ihnen ale bie Tugenden 
deren man’ fie 688 dahin nidye Für fähig gehalten hatte- 
Fralich fehlte «6, ſo Tarige Hie Revolution in der Gewalt 
titten Motte war, die Schreden und Tod als einziges ir: 
gieruntzsmittel gebtnuchte, duch unter: ben Frauen nicht an 
Beiſpielen der ungezuͤgeltſten Sinnlichkeit und einst bis 
zum Unglaublichen geſteigerten Luft an Blut und Mord; 
ber Daflee verbreiteten auch die glänzendften Baſpiele von 
Sersftanfopferung, von muthvoller Anhaͤnglichkelt und Et- 
tragung alfer Art von Beſchwerden in einer fuͤnfundzwau⸗ 
zigjährign Verbannung eine neue Glorie über ein Gefchlecht, 
defien ‚untigennhtige Tugenden und hohe Faͤhigkeiten fie 
fo Ausgezeichnet darſtellten. Die Königin Marie Antoi⸗ 
nette und ihre Schwaͤgerin Eliſabeth von Frankreich auf 
der nen Seite, Frau Roland und Charlotte Corday auf 
der andern, dann Thereſe Tallien und Joſephine Beau— 
Iktefkhis.,. Frau von Stael und Juliette Recamier, ſpaͤtet⸗ 
hin’ die Gattin des Marſchals Ney und Frau von Ra 
Valette, meht minder die Herzogin von Angouleme ſind 
biftorifche Namen geworden und treten unter einer Menge 
anderer Beiſpiele, die nur durch den Rang der Partdeh 
— ansgezelchnet: ſind, auf das Glaͤnzendſte hervor. 

Es ME nun: ber Zweck unſeres Aufſatzes, dieſe Charak⸗ 
— und die allgemeinern -Buftände, unter denen fie ie 
beind — find, genauer zu ſchildern. 
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Während in den Siebziger Fahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderte das haͤusliche Leben der Frauen in Deutfchland 
unendlich drmer als jest an Wilke und Freiheit war, 
reicher aber vielleicht an wahrem, innern Genuß des Lebens, 
und dur die Seltenheit ber Vergriügungen dine weit 
"höhere Würze erhielt, hatte fih das Leben der franzoͤſiſchen 
Frauen ganz anders geflaftet. "Kaum geboren, wurden bie 
Töchter von ihren Müttern getrennt, zuerſt kaͤuflichen 
Ammen übergeben, dann,in ein Klöfter verwiefen, wo fie 
ihre Kindheit und Jugend verlebten. Der elende Religions: 
unterricht, den fie hier empfingen, ward Ein Wand zwi⸗ 
fhen ihrem Herzen und ber ‚ihnen auferlegten kirchlichen 
Zucht. Mief fie nun nad) einigen Fahren das Gebot der 
Eiteen in die große Welt, fo brachten fie in diefe nur 
wenige ausgebildete Talente, einen leeren, aber thätigen 
Kopf, eine gänzliche Unkunde ihrer Pflichten, vor Allem 
aber eine unbegrenzte Sehnſucht nad) Unabhängigkelt. 
Ohne Freimäthigkeit in Stellung und Rede kamen fie 
aus dem Kloſter, mehr verlegen als ſchuͤchtern, fie lernten 
ihre Mütter Eennen, ohne daß fie in -biefen Familien⸗ 
verhäftniffen, wo es in der Regel zwifchen Vater und 
Mutter kaum etwas Gemeinfchaftliches gab außer dem 
Namen, an ihnen eine Stüge fandm. Bon weiterer 
Bildung, von Belehrung Aber die-Pflichten ber Jung⸗ 
frau war keine Rede, die jungen Maͤdchen blieben im Les 
ben ebenfo eingeengt wie in ihrer wespenartig zufammens 
gefchnürten Taille, die ſich noch aus der Zeit Kubwige XIV. 
herfchrieb und nicht ohne hartnädigen Widerſtand erſt kurz 
vor dem Ausbruche der Revolution mit einer leichtern, 
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naturgemäßern Kleidung vertaufcht wurde. Eine ber groͤß⸗ 
ten Zobrebnerinnen der guten alten Zeit, die Gräfin von 
Genlis, fehildert mit großer Anfchaulichkeit die Atruͤſtun⸗ 
. gen ihrer Zante und deren drei Kammerfrauen, als fie in 
ihrem funfzehnten Jahre zum erften Male vor dem Koͤ⸗ 
nigesfudwig XV. erfcheinen follte*). Dreimal warb ihr 
Haar aufgeputzt, man bieß fie ſich ſtark pudern und viel 
- Roth auflegen, man zwängte fie in einen großen Schnuͤr⸗ 
leib, der ihr gewaltig in bie Schultern fchnitt, und ſchnuͤrte 
fie fo ganz ungeheur, um ihre feine Zaille zu zeigen. 
Die Collerstte mußte fie drei his vier Mal an⸗ und ab- 
legen, ehe ſich die Zanten vereinigen konnten und endlich 
ben Oheim, einen Marfchall von Frankreich, beriefen, um 
die Entfcheibung zu geben. Der größte Theil des Tage 
wurde mit folhen WBorbereitungen hingebracht, während 
des Mittagseffend mußte bas junge Mädchen Eerzengerade 
figen, dann mußte fie ihre Verbeugungen wiederholen und 
ſich fagen- laffen, wie fie die Schleppe zu tragen habe, um 
nit zu theatralifch zu erfcheinen. 

Mar die junge Dame in die Welt eingeführt, fo lie. 
Een «6 ſich die Eltern vor allen Dingen angelegen fein, 
ihr einen reichen und angefehenen Gatten zu verfchaffen. 
Auch das junge Mädchen erwartete ungebuldig den Mann, 
dem fie die Freiheit, nach Willkuͤr zu handeln, banken fol. 
Endlich erfcheint er, man zeigt ihn ihr — und das ift 
Alles. Bald verbindet fie eine Geremonie, der die fromme 
Weihe durchaus. fehlte und deren Idemender Hergang ihr 
alten Ernſt raubte — die junge Frau muß nur zu bald 
fühlen, daß ihr Herz w dieſer — nicht zu Rath 
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gezogen iſt. Hat fie aber eine jugendliche Neigung ar 
den ihe vom Schickſale zugeführten Gatten geknuͤpft, was 
fol fie mit ihrer "Liebe thun, die der Gatte anfangs als 
eine ihm neue Erſcheinung fich gefallen laͤßt, die er aber 
bald aus abfcheulicher Gewohnheit, wie er fie in den fre⸗ 
hen Meinungen und frivolen Sitten der Zeit angenom⸗ 
men hat, gänzlich zuruͤckweiſt? Auf diefe Weiſe getrennt 
- von dem, was ber Gattin das Heiligfte auf Erden fein 
fol, erregt der Sturm ber Leidenfchaften und die Unſicher⸗ 
heit der Srundfäge in den Herzen junger Frauen, die nie 
Töchter waren, nie Gattinnen und nicht Mütter fein. wer⸗ 
ben, einen ihren Kräften unangemeffenen Kampf, eine 
Sehnſucht nach Befriedigung, die fie im eignen Haufe 
nicht finden. Binnen: Und fo wurden fie aus ihrem Hei⸗ 
ligthume hinausgefloßen und mußten in den Geſellſchaften 
und Unterhaltungen der großen Welt Zerſtreuung fuchen *). 

- Die franzöfifhe große Welt war eine von ben 
Schöpfungen Lubwige XIV.: . Der Autokrat hatte die 
Großen anmwiderruflih an feinen® Hof gefeflelt, biefer warb 
nun der Mittelpunkt aller: Wichtigkeit, durch felbft gege⸗ 
bene Gefege regiert und mit dem Namen ber guten Ge 
ſellſchaft (bonne compagnie) bezeichnet. Die Frauen 
entfchieden über dem Geſetze, von ihnen und für fie ward 
das Vergnügen des Gefprächs (la conversation) eifchaffen, 
fie waren es, die Männer von Genie und Takent bei fi 
aufnahmen und bie fih, um ber Annehmlichleit dieſes 
Umganges zu genießen, früher als die Männer entfchloffen 


9 Essai sur lédacation des femmes ‚ par la comtesse de 
Remusat (Paris 1825) &. 76—79 und in auffallender ueberein⸗ 
ſtimmung Lonvet in Faublas IV. 19— 21. 
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einige Vorurtheile des Ranges zum Opfer zu bringen. 
Dos Louore warb allo wie Rambouillet und ber Palaſt 
Longueville den bicygerlichen Schöngeiltem eröffnet. Boi⸗ 
ken durfte: ben Abel verfpotten, Moliere auf ber Bühne 
den Burgadel lächerlich machen — ber König fchüste fie, 
weit fein Gefuͤhl von Fuͤrſtengroͤße fich darin gefiel, dem 
Adel zu zeigen, daß er ein Gnadenſtand mit Vorrachten, 
niht aber eine mit Rechten ausgeſtattete Ariſtokratie 
ſei. Hier entwickelten ſich nun bie Faͤhigkeiten der Frauen. 
Ihe Ehrgeiz trieb: fie an mad; allgemeinerm Wiſſen zu, 
fiteben, und ba fie Heicht fo viel auffaſſen, als für 
die Comverfation nothwendig ift, waren fie ſchnell im: 
Starfbe, von Allem zu fprechen, ſchnell zu urtheilen, oft 
zu befetebigen und ſtats anziehend zu erfcheinen. Aber ein 
Charakter bildete fich dabei nicht, ebenſo wenig ‚wie bie 
äußere kirchliche Bucht jener Zeit Froͤmmigkeit war. Der 
Grundton im Geſellſchafteleben war kalte Unnatur, wie 
fie ſogar die innigſten umd natuͤtlichſten Verhaͤltniſſe ent⸗ 
ſtellte. Der Ton der gutim Geſellſchaft erlaubte den Aus⸗ 
druck des Gefühle nur als Bierath des Umgangs und iadelte 
es an Frau wen Sevigne, ald fie die Mängel in der ges 
woͤhnlichen Erziehung und Bildung der Frauen .an dns 
Licht 308”), er verlangte vielmehr eine gewiffe Selbftbehere- 
ſchung, die in dem flachen Leben biefer Cirkel durch Leicht» 
finn und kleinliches Streben srleichtert wurde. Died Alles 
nahm in den Zeiten ber Regentfhaft und unter Labs 
wigs XV. Langer und Hieberlicher Regierung noch zu. Das 
Reben ber guten Geſellſchaft bewegte fich blos in den Sa⸗ 
lons, in einer frivolen, leeren, ſchillernden, bin und ber 
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ſchluͤpfendan (Sonmerfation, es war die. erſte Pflicht des 
Woeltmanns, Anmuth und Ungezwungenheit in. bie Geſell⸗ 
ſchaft zu bringen, md. dieſe Verbindlichkeit wurde bald fo 
wichtig, daß eine, Humpe Bewegung, eine. gemeine Redens; 
art mehr auffiel als eine nichtswuͤrdige Handlung. Kin 
ſchlechter Bon und, jeher Vorfall, der Aergerniß zur Folge 
hatte, veranlaßte die Ausfchliefung, aber weder ein tabel- 
loſer Lebenswandel, noch ein. außgezeichneted Werbienft wur⸗ 
den, als Bebinsungen bes Zutritts erfodert. Die. üble 
Marhrabe, Ho Posheit, die Kränkung der Ehre wurde ge 
duldet, wenn +9 nur mit Graziq und Originalität geſchah; 
wenn einträgliche Nisdrigbeten (etwa gegen bie Bürger 
und Landleute) mit einiger Vorſicht und. gewiſſen äußern 
Born begangen wurden, fo uͤberredete man ſich leicht im 
ihnen eine erlaubte Schitichkeit zu fehen. Zu dem Hoch⸗ 
muthe des Adels Fam num noch bie. gefährliche Veredtſam⸗ 
keit der Gelehrten (gens de- leftres), die ſich Philoſophen 
neun: ließen. Es waren nicht: wehr die Gelehrten aus 
Ludwigs XIV. Zeit, Won Beſchuͤtzer und Schuͤtzling war 
jet nicht ‚bie Mebe, die Anhänger Wolteirdd, Diderdt'o, 
d'Alembert's und Rouſſeau's hoben ihr Haupt Ed und 
kuͤhn empor, fie betintem, mit graßer Zuverfüht bie Sa⸗ 
lons ber. Großen und verbreiteten oberflaͤchliches Wiſſen, 
graͤßlichen Egolamug una Falten. Unglauben 9 
Die Mewairen jener Bet geben oein trauriges Zengniß, 
sie die Sur‘, dia Grundſaͤhe der veuen Philoſaphia ba⸗ 
nuhten, um gagebenes Aergerniß zu rachtferügen und ihre 
Fehltrice zu exleichtern. So ward ihr Glaube erſchuͤttert, 
TR; ſecu Ihnen, E * Anſchein der Fi ſei Laie, 
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nicht allein die eheliche Trene, -fondern die Liebe ſelbſt, 
wenn fie durch Beſtaͤndigkelt zur Tugend wuͤrde, wire 
veraͤchtlich, dagegen ſei Freiheit und Vergnuͤgen der hoͤchſte, 
einzige Zweck vernünftiger Weſen. Dieſe verderblichen 
Grundſaͤtze, bald in das Gewand der Dichtung ober in 
luͤſterne Romane eingelleibet, bald in ſo klarer Darftellung 
ausgefprochen, daß es Eaum eines Bewelſes bedurfte, über» 
fluͤſſig veih ‚mit Wis und Satire ausgeftattet, exhigten 
die Einbildungskraft der Frauen, befhäftigten ihren Ver⸗ 
ſtand und beraufchten ihr Herz. In der Geſellſchäft fan⸗ 
den ſie Sittenverderbniß, in ihrem Hauſe Langeweile, und 
ſo ſuchten ſie die Annehmlichkeiten der Unterhaltung, wo 
ſie das Daſein der Pflicht, ja ſelbſt das der Gottheit be⸗ 
ſtreiten hoͤrten, und zwar nicht ſelten von den Wuͤrden⸗ 
traͤgern der Kirche, von einſchmeichelnden Jeſuiten und 
glatten Abbes, bei denen fie eigentlich eine Stuͤtze fuͤr 
Sittlichkeit und Religiofität hätten finden möffen. : - -- 

In mandyer Beziedung war: in den legten Jahren: wor 
bee Revolution eine heilſame Weränderung eingetreten. 
Blieb gleich das Palais Royal noch immer der Sammel⸗ 
plag der fogenannten guten Gefellfchaft und galt weibliche 
Tugend vielen Wuͤſtlingen für ein Unding, fo hatte doch 
ber Ruͤckſtrahl von - Ludwigs XVI. Tugenden eine gute 
Wirkung auf die Sitten gehabt und Rouſſeau's Schriften 
ſich einen wefentlichen- Einfluß bei den franzöfifchen Müts 
teen verfchafft. Mit Recht find in einer fpätern Zeit nicht 
wenige feiner Vorſchriften über die phpfifche:-und geiſtige 
Erziehung der Töchter -ald unanwendbar ober unnüß bes 
zeichnet : worden, aber bei dem erſten Erſcheinen feiner 
Bücher war bie flarke Sprache im „Emil” gegen das Uns 
natürliche in den.Familienverhältniffen ſeht zweckmaͤßig und 
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das Zernichten des ganzen damaligen Syſtemes ein noth⸗ 
wendiges Erfoberniß für ben Meformator. Er legte, fagt 
die geſchaͤtzte Schriftſtellerin, dee wir in dieſem Abfchnitte 
gefolgt find *),: das Kind wieder in bie Arme ber - Mutter, 
er warf mit Recht ber Gefellſchaft ihre ‚geringe Sorgfalt 
für Erztehung und Bildung der Jugend vor, er ſchmiei⸗ 
cheite weder den Großen, noch den Philofophen, aber’ er 
gab dem Chtiſtenthume die Toleranz, der Philoſophie den 
Glauben, der Literatur die Moral und der Geſeuſchaft 
ihre unveraͤußerlichen Rechte wieder. Wenn er ſich täufchte 
(und er hat ſich oft getäufcht), To täufchte er ſich nicht 
wie andere Leute, denn feibft feine Jerthuͤmer koͤnnen Fort⸗ 
ſchritte des menſchlichen Geiſtes genannt werden. 

Rouſſeau's Schriften auf der einen, Voltaire's und 
Montesquieu’s Bücher auf der andern @&ehte- hatten ſchon 
lange vor dem Ausbruche der Mevolution der.’ parifer Ge⸗ 
fellfchaft eine befondere Färbung gegeben. : Es bitbete ſich 
eine Oppoſition gegen das Veſtehende in Staat, Kirche und 
Literatur von Schöngeiftern und Phitofophen aus der zahle 
reihen Juͤngerſchaft jener Altmeiſter, und es waren Frauen 
von Geiſt und Talent, in deren Salons fie ihren Sam⸗ 
melplag fanden. Zu einem ſolchen bureau d’esprit ge- 
hörte eine elegante Einrichturig ded Hauſes, deſſen Beſitzer 
aber ſtets abweſend fein mußte oder ausnahmsweiſe gebul- 
bet: wurde, ferner -anfländige Bewirthung, vornehme Ver⸗ 
bindungen und eine Frau von entſchiedenem Geſchmacke fuͤr 
das Ausgezeichnete und von anſprechender Perſoͤnlichkeit, 
wie ſie die Frauen Lambert, Tencin, Geoffrin, de la Po⸗ 
pliniere, bie Marquiſe von Deffand und Mademoiſelle be 
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P&fpinaffe befaßen. Es hieß Barbarei, ihnen nicht zu 
huldigen. Aber jene Vereine liegen uͤber bie Grenzen un⸗ 
ſers Aufſatzes hinaus auch find fie zu oft. beſchriehen wor⸗ 
ben, um noch laͤnger bei ihnen zu verweilm*). Unter 
Ludwig XVI. war kein geiftreiches. Kränzchen berühmter, 
als die Geſellſchaften im Haufe Necker's, wo ſchon in 
den Sechziger Fahren ein Zufammenfluß von Staatsmaͤn⸗ 
nen, Kuͤnſtlern und Gelehrten war, beffen Mittelpunkt 
im Anfange. die Frau des Hauſes, eine wuͤrdige Erfcheis 
nung, voll Berfiand und Weberlegung, dann ‚aber: ihre ‚bes 
ruͤhmtere Tochter, die Frau von Stael, bildete. Zuerſt wor 
auch. hier die Unterhaltung Ieife und. bielt ſich uͤberall auf 
der Oberfläche, junge Damen liepelten mit vieles Salbung 
über Auflagen und Kornfperre, womit Geſchichten aus ben. 
Affichen abwechfelten, wie. ein Sohn feinen. Vater nicht 
habe wollen verhungern laſſen, ober wie ein Dorfprieſter 
funfzig Livres unter feine Gemeinde versheilt habe **). As 
aber die, Zerruͤttung des gefagmmten Staatswefens immer 
offener zu Tage kam, ale Zurgot, bann Meder Reformen 
alter Art verſuchten und ber Legtere durch fein „Compte 
rendu” die, oͤffentliche Meinung für ſich auftief, ba ver- 
nahm man auch im Necker'ſchen Cirkel nicht mehr. die bee 
hutſame Sprade. der. frähern Jahre, man Tante nur 
eine late, lebendige Unterhaltung, wo ein Jeder ſich al⸗ 
fein hoͤren mplite, und wo von Männern, wie Banane, 
Lameth, Talleyrand, Portalis, Thibaubenu, Chenier, Come 





>) Zulegt von Schloffer (Geſchichte des achtzehnten Jahr. T. 
552 — 545) und von Wachſsmuth (Europ. Sittengeſch. V. 2 
&. 208 f.) 

”), Sturz Briefe aus Paris in feinen Schriften I. 298 


.. @Biggen und-Bufeiumenfleliungen. 263 
ſtant umd: Möteter, Mur neue Befchthffe oder Werbefſerun⸗ 


ger im Gtante betafhfehlagt warde. Die Worte Dyrun⸗ 
zei, ſtrenge Juſtig, buͤrgerliche und. Eiechtiche Freiheit, Recht 


naund Geſetz waren in dem Munde wine Marquiſe von 


Soigny, dee. Gedfin. ven Teſſe, der Herzogin von Gem 
most, der Frau von Simiane und anderer eleganter Dies 
men, alle aber überragte Frau von Stäet, «ine ber herr 
vorſtechendſten Erſcheinungen unter den Frauen in ber 
franzoͤſiſchen Revolution. Dieſe ausgezeichnete Frau, bie 
im efften Jahre zum. Bewundern ſchoͤn fpielte und fang, 
im zwölften Jahre ale dramatifche Schriftſtollerin auftrat 
in furfzehnten Jahre. Auszäge ud Montesquien's ‚OHR 
der Gefepe” machte und mit. ihrem Vater ſich uͤber Stauts⸗ 
und Sinanzoerwaltung untehleit, im zweiundzwanzigſten 
Jahre einen Band Briefe über. Rouſſeau ſchricb, laͤßt und 
imm ihrer Haſtigkeit und Energie. bie .große. Veränderung des 
weiblichen Eharakters, mis fie vor und in ber Revolution 
eingetreten iſt, fehr deutlich erblicken. In ihr fand ſich 
die Lehre Rouſſean's und Montesquieu's vereinigt, aber 
ihr fehlte die franzoͤſiſche Grazie, weiche bie eiftigften Ver⸗ 
ebrerinnen jener Philofophen - zu Beit Lubwigs XV. fo 
anmuthig, . tens aller Oppoſitionslaune, gemacht hatte. 
Bon fruͤtheſter Kindheit an das Leben in den Geſellſchafts⸗ 
ſaͤlen ihrer ‚Mutter gewähnt, bewundert und gepriefen, 
lernte fie fhon früh über alle möglichen Gegenſtaͤnde geiſt⸗ 
seich veben und durch witzige Ginfähe bie Schar ber Säfte 
in Erſtaunen verfegen. Angebetet von einem eiteln Vater, 
machte fie beffen Anfichten ganz zu den ihrigen, role er fo 
hielt auch fie‘ die englifhe Verfaffung für den Höhepunkt 
der Gluͤckſeligkeit von Frankreich, und fprad) natuͤrlich 
ohne gruͤndliche Kenntniß des Landes und der wahren Ber 
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dhrfttiffe feiner Bewohner, beeift und: entfeieben: Kber das 
Benehmen des Hofes, wm Anders dadurch zur beſtimmen 
oder fie durch den. Strom. ihrer: glänzenden Beredtſamkeit 
für ſich zu gewinnen. Weibliche Sicher und Zurhdihals 
tang war ihr fremd, fie wollte Alles 'reiffen,: Alles ergruͤn⸗ 
den, .fie verkehrte am liebſten mit Männern und theilte 
jedem gefelligen Kreife: die unverwuͤſtliche Lebendigkeit. nude, 
bie ihren Geift bis in die fpätern Jahre frei und friſch er⸗ 
halten bat. : Ihr erſter Anblick erzählt Bouiliy*), der fie 
im Anfange bes Jahres 1700 fowol in den groͤßern Gi: 
keln ihres Waters als in ihren Donnerſtagskraͤnzchen oft 
fah, hatte weder etwas Liebliches, noch. etwas. Eichabenes, 
ihre Geſtalt zeigte mehr männliche und ſtark heinortretende 
Formen, die einen auffallenden Miderfpruch mit Ihrem Ges 
Schlechte bilbetn. Ihr unzeiner Teint’ und bie, fpröben, 
rauhen Lippen verriethen angeſtrengte Arbeitſamkeit und 
die Gewohnheit, aus der Nacht den Tag zu machen, ihre 
Bewegungen waren zwar nicht ohne Grazie, aber fie 
ſchienen mir. befehlshaberiſch, ihre Stimme war volltoͤnend, 
ihre Worte heftig und energiſch. Die ſtete Thaͤtigkeit ih⸗ 
res Geiſtes entfremdete fie nicht ſelten ihrer Umgebung, fie 
ſprach dann wol zerſtreut und unzuſammenhaͤngend, aber 
ein glaͤnzender Gedanke, eine witzige Antwort verbeſſerten 
—* Verirrungen auf der Stelle. Hoͤrte man fe aber 





) Mes een (Paris 1837) L 17. vergl. rin⸗ 
dau's Leben der Frau v. Stael nach Er. v. Necker de Sauſſure 
in den Beitgenoffen V. 1. S. 129 ff. Die Anfihten der Gegner 
faffen wir in Bailleul's Worte (Examen critique I. 354) zuſam⸗ 
men: mayons pas tant d'esprit, ayons plutöt une conversation 
gätee, 'ainsi que nous le reproche Madame de Stall,‘ „" et mon- 

trans un peu plus de sens comnun. 


Skizzen und -Bufammenkieltungen.. - BOS 


Syecchen, ging mas. mit: the auf ein: Geſpruͤch uͤbet gefete 
lige Berhättniffe : ein: ober. :veranlaßte man fie‘. polieifche 
und literariſche Geyenflinbe: zu erörtern, fo war man auch 
gleich: von ihr entzuͤckt und ganz . in Ihren Wanden; dem 
jebes Wort aus dieſem berebien Wunde jeder Bück aus - 
dieſen fchwarzen.: bligenden: Augen - befchäftigte die Einbil⸗ 
dungskraft und entzuͤchee den: Verſtand, ihr Wis war 
ſchlagend und fo veremigte ſich Alles, um und zur Bes 
wunderung dieſeßs eminmten: Talentes zu zwingen. Frau 
von ‚Stall ;: ſetzt Bouilld hinzu; machte auf mich immer 
die Wirkung: eines ſchoͤpferiſchen Genius, der. ſich in ber 
Baſtalt einer. Frau ohne dußere Schoͤnheit verkörpert. hatte, 
um ben. Sterblichen, : die- ſich mit ihm meſſen wollten, 
feine Broͤße weniger fuͤhlbar und beidmb: zu machen. 
Ganz geſchleden von Diefem Verkehtr geiſtreiche NRan 
ner und Frauen war der Hofchekel der Köentgin Marl⸗ Ans 
sölnette, bie an ſich Beine perſoͤnliche Abtzenelgihrit gegas 
Frau von Stael hegte, fowle auch dieſe dee Monagechtin 
ſtets mit "Achtung. und Liebe gedacht und in ihrer Bere 
theidigungsſchrift derſelben das tiefſte Gefuͤht und zarteſtr 
Mitleid an den Tag gelegt hat. Die eigentliche Vorſtrhe⸗ 
rin jenes Cirkels war die Herzogin von Polignac, bis 
Herzenofreundin der Koͤnigin, und bie erſte Aufgabe feiner 
Mitglicher, dei jungen Fuͤrſtin durch theatraliſche Vorſtellun⸗ 
gen, muſilalſche Unterhaltungen und eins heitere, von den 
Regeln: dee. Etkette nicht eingezwaͤngte Gorwerſation eine 
Grholung nal): ben ¶Mühen der fuͤrſtuchru Ripraſematien 
zu gewähren. Bald jebdoch uͤbte derſelbe Kreis, "wie an 
einem andern Drte — iſt I — auf die Sat 
— —— 
Bl. er aſchenbuch f. 1858. ©. 10.-ım. 
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augeiegenheiten einen bebeutenden Einfluß, She eine Tunge 
ram und Fuͤrſtin von der meunſchenfreundlichſten Befin: 
nung mußte bie moderne Anfcyaumng Turgot's und Macker 
bie fortwaͤhrend das Gluͤck des Volks «is den einzigen 
und hoͤchſten Zweck iheer Verwaltung darſtellte, ſehr gro⸗ 
Ben Weis haben, und da fie nun feit dem Tode des Mi⸗ 
niſters Maurepas durch Ihren Gemahl ſelbſt in der Kreis 
feiner. Regierung. gezogen mar, fo Tonute.fie fi vom 
leichtſinnigen Erfaſſen mancher Maßregeln, die ihr ſchoͤn 
und edel erfchimen, ſowie von augenklidtichen Eingriffen 
in die Verwaltung nicht: mehr foet erhalten. Ihr Ruf 
bat; daburch ſehr ‚gelitten, ja .man. kann Behmupten, daß 
eine. folgerichtig durchgefuͤhrte Eimniſchung in Die: Meichte 
angelegenhaiten denfelben weniger nachtheilig geweſen "fein 
wie. -. Die Damen ihrer Umgebung, bie - Schwäherin 
bar. Herzogia om Polignac, Gräfin Diane von Polignac, 
die Prisgeffinnen won Chimap, Tarente und Lambaille, die 
Herzegin von Fit James, die. Frauen von Tourzel, Chas 
lons uub Andlau folgten meift yerfänlichen Intereſſen und 
leßen ſich durch Die Vorliebe. fuͤr einzelne Beguͤnſtigte nicht 
ſelten beſtechen, die Jugend unb- —— der Kal 

sin zu Gitbrauchen. 

In ſchroffer MNdgefchibenheit — dieſen Cichel det | 
Königin und in varnehmer Varachtung dev Vereine Für Por 
ut und Fiteatur hielt fich, eine nicht unbedeutende An⸗ 
zahl von Damen des alten oder Hofadels, die Ziaͤgetinnen 
der. beruͤhwmten Namen Montmorency, Eibveuf, Tremorille, 
Rohan und. andere, deren Anſpruͤche und Anfichten. noch 
aus ber Zeit Ludwigs XIV. herflammten. Die altframzoͤſt⸗ 
ſche Hofſprache nannte fie dames titrees, es waren die. 
Semahlinnen dee Marſchaͤlle yon Frankreich, ber ſpaniſchen 
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Herzoge und Granben und Derienigen. Adligen, die Am erb⸗ 
lichen Befige der Ehre des Loumre waren: und den. Hann 
der Betten bed Königs führten. In biefm Kreiſen waren 
das Alter der Familien, - die Vorzuͤge einer deln Geburt; 
die Reishaltung des Geſchleches von Eindringlingen und 
Meugeadelten, endlich. die. Wappen. und Deviſen bie wich 
tigſten Gegenſtaͤnde her Unterhaltung, die Formen her 
ſteifſten Etzkette wurden mit der aͤngſtlichſten Gemiſſenhaf⸗ 
tigkeit beobachtet und das Spiel, damit oft bis zur Uns 
gereimtheit getrieben. Dadurch, ſchadeten ſie ſelbſt dam 
Feierlichen und Wuͤrdrvollen dieſar Einxichnugen, weiche 
zum Glanze einer fuͤrſtlichen Hofhaltung smefendich: bais 
tungen, vnd zogen. fie nicht: felten in das, Kacharliche herab. 
In den Moemoiren be Marquiſe une Kritcay, Die faſt 
nur von dieſer Seite Intereſſe haban, wirde es ſahr an 
ihr geruͤhmt amd fie als eine ſehnherzhafte Seau (resoken 
comme un dragon) bezeihnet, weil fie gewagt habe, allein, 
ohne Lakaien, welche die Fluͤgelchuͤren oͤffnen mußten, in 
' ihe Empfangszimmer einzutssten; ja, fie ſelbſt erzählt mit 
einge faſt unglaublichen Naivetaͤt, wie fie in der Macht 
nach dem 30. Mai. 17.70, fi in Paris nicht zu finden 
weiß, und am Ende, gensthigt war, felbft bi: Hem an 
ben Thuͤrklopfer ihres Hotels zu legen*). Von dieſen 
Kreiſen : ging die Erbitterzmg aus, weiche, ein in. Zbei. deß 
Nachricht verbreitete, daß am Vermaͤhlungktane ‚Marke 
Ameinates die — en Sand a aue * 


7 * !, 
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Haufe Lorhringen und Guheiter des Prinzen von Lam⸗ 
babe, ihre Menuet unmittelbar nach den Prinzeffinnen des 
koͤniglichen Hauſes tanzen vwlrrde. Um bie Anfprüche der 
Bevorrechteten zu vertreten, übergab der Bifchof-von Noyor 
in dem Namen dem Könige eine Vorſtellung, und nur 
mit Mühe konnte ein Ausweg gefunden werben, bee bie 
Auſptuͤche beider Theile ausgleichen ſollte, die. ſtolzen Hofs 
damen aber dach nur wenig befriedigte. Ehen biefe- waren 
es auch, welche die junge ‚Königin mit bitterm Haffe ver⸗ 
folgten und einen nicht geringen Antheil an den giftigen 
Berlcumdungen haben, welche Marie Antoinettes Namen 
in Frunkerich weit fruͤher befleckten, als die Parteiwuth ber 
NRevolutionomaͤnner ihr die unſinnigſten Verbrechen andich⸗ 
tete. Die Verndachlaͤſſigung der Etikette, die Entfernung 
ſchwerfaͤlliger, unbequemer Kleidungsſtuͤcke, die Einführung 
neuer Moden und thurmartiger Kopfzeuge mußten dazu 
haͤuſfig ben äußern Grund hergeben; aber dieſe alten Da⸗ 
men, bie, wie Madame Campan mit ebenſo viel pſycho⸗ 
logiſcher Wahrheit als treffender Ironie fagt*), ihte- un- 
ſchuldige Jugend am Hofe Ludwigs XV. und des Herzogs 
Megentn zugebracht hatten, konnten es ber- Königin nicht 
vorgeben, daß fie jung und ſchoͤn war’ und daß fie fih in 
bikterie,,“ ungezwungener Geſellſchaft beffer gefiel als in 
ihren: vornehmen Cirkeln. Nicht beſſer erging es bier den 
griſtreichen Geſellſchaften und: ber : Pflege der Literntur. 
DieMacquiſe von GErkgup, welche die Anficht der ganzen 
Geſellſchaft autſpricht, erklaͤrt, ſich überhaupt gar: nicht 
mit Literatur abgegeben zu haben, weil ihr dies die toͤdt⸗ 
lichſte Langeweile verurſache. Necker's Frau wird. wegen 





*) Notice sur ia vie de Mdme Campan 34. (Stuttg. Audg.) 
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ihres gezierten Welms in Wort und That in den unan⸗ 
ſtaͤndigſten Ausdruͤcken gefcholten, ihre Tochter heißt em 
prüdes Frauenzimmer, bie ſich nicht vor. dem Kleinen Hunde 
ihren Mutter, aber wol vor der Huͤndin ihres Waters habe 
ankleiden laffen wollen: Bitterer Spott wird über philoe 
fophifche und -politifche Befchäftigungen ausgegoffen, ja die 
alte Marquiſe ſcheut ſich nicht, das zuerft. in Paris vers 
goffene Blut lediglich auf Rechnung der Frau’ von Stael 
zu ſchreiben, indem fie den Staatsrat) Koulon als Wars 
faſſer eines Memoire an den König, worin: bie Verhaf⸗ 
tung ber demokratiſchen Haͤupter vorgeſchlagen wutde, am 
Mirabeau verrathen habe*). Ein fo durchaus grundloſer 
Verdacht, den’ aber bie Marquiſe noch viele Jahre nach 
jener Bintehat nieberfchreiben konnte, beweifet nur wieder 
bie Unverſoͤhnlichkeit ihrer Partei. - Ä 

Es bliebe noch uͤbrig, Einiges "Aber die Frauen der 
mittlern und niedern Stände in Zrankreich hinzuzuſetzen. 
Das fiille und zuruͤckgezogene Leben dee Frauen und Jung⸗ 
frauen in der mittleren Claſſe von Parts hat den Sitten⸗ 
ſchilderungen jener Zeit nur geringen Stoff geben Finnen. 
Hire wohnte noch altbürgerliche Einfachheit und Naivetaͤt, 
Seinheit und Höflichkeit der. Sttte und eine gleiche Abnei⸗ 
gung vor ber Verborbenheit der höhern Stände und der 
Niedertraͤchtigkeit ihrer Dienerſchaft als vor ber Gittens 
loſigkeit des großen Haufens. Die Frauen erzogen Ihre . 
Töchter zut Froͤmmigkeit und Häuslickkeit, das Haus wat 
the. faſt beſtaͤndiger Aufenthalt, in den Wochentagen vers 
ließ Mutter und Tochter felten baflelbe, zwei bis drei 
Familienbeſuche, eine Hochzeit, eine Kindtaufe, der Neu⸗ 


*) Men. IV. 134. 2i11'fg., 140. 146 - 156. 165. 
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jahratag wonem bie einzigen. Veranlaſſungen zum Yarkı 
gehen. Nur die Sonntage machten eine Autnabhme. An 
ihnen war es der Ehrgan ber petita beurgepitie van 
"Paris, ſich oaͤfentlich ‚weit moͤglichſtem Glam zu zeigen. 
Das geſcheh fin die Fraum cheils in der Sircbe, heile in 
von Goaͤnem der Tuiterien, mo fie. in ſchoͤnen Klaidern und 
reichen Schmud die Wohlhobenheit ihrer Männer zur 


Schau trugen und die Adchter,, Die in der Wade ta Lein⸗ 


wend einfech gekleidet waren und Kuͤcha und: Keller ber 
forgten, im neueſten Gafchmacke herausputzten“), grade mie 
noch. jeht der pariſer Gewurzkeaͤmer ſich datin gefaͤllt, ſei⸗ 
ner Kuchen nach Umſtaͤnden als polniſchen Laucier aber 
als Artilleriſten der Natienalgaree zu klͤdan. Arch darin 
iſt dar jetige Parifer dem. frühen gleich geblieben, daß an 
Sonn» und Feſttagen weittee Spaziergänge unb Ausflüge 
in die Umgegend wit Weib und Kind gemacht werben 
mußten. Die Waſſerkuͤnſta in Vexſailleg, die dunbeln 
Waͤlber zu Maudon, die won Menſchen winvnalnden Wege 
im. Boul⸗gner Holze, die langen Alleen zu St. Elaud 
waren Die Ergoͤtzlichkeiten ber. jungen Pariſerinnen, auf die 
fie ſich von Woche zu Woche firmten, uah dann wichar 
nach Paris, im bie. Stille bob Heufes und die firenge 
Obhut Dez Moͤtter zuruͤckkehrgan. Uus. anzudeutan, mie 
nochwendig dieſelbe gegen die freche. Willbar vornehmer 
Muͤſtlanga war, beauchen wir mr den Namen des „Ges 
zogs nom Richelien zu nennen. In den Peornzen herrſche 
allein mit. Auſnahme ‚her Wirtagne. mb Peitous, ı eine 
ſtrenge Abſonderung dar Frauen nach den ut Elaſſen ihrer 
Moaͤnner. In dar erſten war der ſtalze Abel mit feinen 


) Mdmpiren de Madame Roland I: 29. 90. 118. 121. 
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Frauen und Toͤchtern, der »Ach ben größtes Theil des 
Jahres am Hofe aufbiet, wie es Ludwig XIV. gewollt 
hatte, und deſſen Frauen Pauis abs den ſeligen Mitzel⸗ 
punkt alles Vergnuͤgens, alles feinen Gefchmackes und 
alles wahren. Gluͤches betrachteten. Die zwoite Claſſe ber 

ſtand aus bes Familien ber Angeſtellten, ben Herren von 
- der Regierung und vom Rathe, bem Befehlshaber der 
Marehauffee und. allen Andern, die ein. befonderes Anfehen 
in der Stadt genoffen. Die Kaufleute, die fogenannten 
Künftler, die wohlhabenden Bürger, mit einem Worte alle 
Die, welche ihrem Fleiße und ihrer Induſtrie ihren. Unter: . 
halt verbankten, machten die dritte Claffe aus. Wie feſt 
ſich auch uralte Eigenthämlichkeiten in ben verfchledenen 
Provinzen erhalten hatten, wie das Deutfche in Lothrin⸗ 
gen und im Eifag und bei Strasburgs VBürgerfchaft der 
veicheftäbtifche Charakter, fo war doch, Lyon und einige 
Seeftäbte ausgenommen, im Innern bes Landes bie Klein⸗ 
ſtaͤdterei und eine unzerſtoͤrbare Läfterungsfucht. das charak⸗ 


cteriſtiſche Merkmal der weiblichen Kreiſe in alien Staͤn⸗ 


= Selbſt nach. der Rexolution, wo das game Mehänbe 
der. gefellfähaftfichen Einrichtungen zufammengoftürzk: tar, 
blleb jener. Hang unberuͤhrt in allen Stuͤrmm und Pi⸗ 
card's und Balzac’a treffliche Schilderungen ber hastigen 
Previnnalfrauen koͤngen „mit geringen — ats 
Bilder jener. Zeit wor der Revelutien gelten. . 
Mon beit Ferm ans dem misbern Citänben in Maris 
laͤßt ſich vor ber Nenolution nur wenig : Begeicmendes 
fagen, ihr Gute amb ihr Schlachtes wirt erſt in ‚ben 
Sturmen und: Volkabeweguugen hemor: . Im Allgemei⸗ 
nen waren fie, vote Mbeehanpt bad niedere Velk, theils in 
ſtarrer Wefangenheit des alten Glaubens und Echend, 
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theils auf dem Wege bes: Umglaubens: und ohne: fittlichen 
Halt, leicht erregt bei neuen Erſcheinungen, frivol im 
Scherze, fanatiſch im Ernſte und mit einem Liedchen oder 
einem Wise der Sorgen und der Neth auf längere Zeit 
mächtig, dabei vol Stolz und Einbildung auf die Vor: 
trefflichkeit der Nation. Die Schlußverfe in Beaumar- 
chais' Figaro: | 

Qu’on l'opprime, il peste, il crie, 

N s’agite en mille facons; 

Tout finit par des chansons 


geben ein treues Bild des damaligen Zuflandes. 





m 
Eine ganz andere Zeit brach für Frankreich an, als 

zu Verſailles am 5. Mat. 1789 die Verſammlung bee 
Necheftände eröffnet ward. Es war der Anfang ber Re 
volution. Eine folhe Verſammlung bat Frankreich nicht 
wieder gefehen, bie Namen eins Mirabeau, Sidyes, La⸗ 
fogette, Lameth und vieler Anderer, ihre Reben, die Er⸗ 
klaͤrung des beiten. Standes: im Ballhaufe — Alles dies 
beiebte die Unterhaltung ,; für die auch bie. Frauen . bald 
keinen andern Stoff wußten. Noch galt freilich bei Vie⸗ 
Ten die Zuſammenberufung der Reichöftände nur für eine 
neue Gelegenheit zum Schwagen, und wie man fet lans 
ger Belt gewohnt war im ben abendlichen Geſellſchaften 
bie politifchen Revolutionen mit" dem Maßſtabe der Hof⸗ 
und Salonsbegebenheiten zu meflen, fo. meinten daher 
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Viele, es werde auch dieſe Wegebenheit geſpraͤchsweiſe ab⸗ 
gethan werben koͤnnen (que tont allait se passer en con- 
versation *). Als indeſſen bie Volksbewegung in Paris 
zunahm, bie Volksjuſtiz begann und die Baſtille in Truͤm⸗ 
mern ſank, als nad) jenem fluchwuͤrdigen Angriffe auf das 
Fönigliche Schloß. in Verſailles die Nationalverſammlung 
nach Paris verfegt wurde und ihre Beſchluͤſſe die Grund⸗ 
lagen der taufendiährigen Monardyie untergruben, da ge 
wann allerdings die Sache eine ernftere Seite, aber es 
flieg auch der Enthufiasmus der Frauen für die neuem 
Gefeggeber und für -eine Freiheit, die ihren Salons: 
unterhaltungen eine neue, golbene Zeit zu verheißen ſchien 
und für die fie auch. auf den Galerien der Nationalver 
fammlung ein lebhaftes Intereffe an den Tag legten, 
nicht ohne perfönliche Theilnahme für diefen oder jenen 
Redner zu zeigen, beffen Zeuer und Leidenſchaft fie ſelbſt 
ergriff. „Man kann mit Wahrheit ſagen,“ berichtet Frau 
von Stael**), „daß die parifee Geſellſchaft nie glänzen- 
der und ernfthafter zu gleicher Zeit gewefen ift als waͤh⸗ 
rend der drei ober vier erften Jahre der Revolution, naͤm⸗ 
ih) vom Jahre 1788 an bis zu Ende von 1791, wo 
fi) in denſelben Perfonen bie ganze Kraft ber Freiheit 
und jede Anmuth ber alten Höflichkeit vereinigte.” Denn 
fo lange dauerte Necker's Macht und feiner Tochter. Ein- 
flug auf die Öffentlichen Angelegenheiten und eine weit 
beffere Stimmung für den König und feine Samifie, als 





*) Nemufat 88. 

”) Betradpt. über die vornehmften Begebenheiten der — 
Revolution I. 891-893. Ueberf. vgl. Bouilly L 120. 159. 
169. : Die folgende Stelle aus Segur in Memoiren IIL 463. 
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man nach den gewöhnlichen Nachrichten in Parteiſchriften 
anzunehmen geneigt iſt. Indeß gewannen nach den An 
Berungen bed Marquis von Segur die Frauen (deren be: 
geiſterter Verehrer er iſt) nicht bei, diefen großen Veraͤnde⸗ 
rungen; „denn ſowie Beſcheidenheit he" groͤßter Reiz iſt 
und Sanftmuth vor allen ihre Züge ſchmuͤckt, To ſteht 
ihnen nichts ſchlechter alsdie politiſchen Leidenſchaften, 
und ſie: werden nur haͤßlich, wenn fie zornig ſind ober 
ſich erhigen."' 

Als aber der wildeſte Republkkaniomus nach der Auf⸗ 
fung der erſten Nationalverſcimmlung ſchrankenlos wal⸗ 
tete und durch die Wuth der Factionen an die Stelle 
einer politiſchen Wiedergeburt thoͤrichte Eitelkeit und unbe⸗ 
ſonnene Hitze getreten waren, als das Ernſteſte und Groͤßte 
in hoͤhnenden Muthwillen und Zerſtreuungsluſt uͤberſchlug, 
als endlich dem Uebermaße ber Verfeinerung das Ueber⸗ 
maß der Rohheit folgte, da warb auch bie Herrſchaft an- 
genehmer und gefcheiter rauen zerſtoͤrt. Selbſt Frau 
von: Stael zog ſich zuruͤck und verrieth den tiefften Ab: 
fen gegen eine Willkuͤr, durch "die der Name der Frei: 
heit auf immer geläftert und ihres Vaters Name befchimpft 
war. Nurein einziger Name findet ſich in den Jahren von 
1791 bis 1793 häufig erwähnt und dies iſt der der Da: 
damte Roland. Diefer glänzende, tugendhafte Charakter 
aus Aner Zeit, wo Frankreichs Boden in einen blutigen 
Kerker umgewandelt war, verbient eine nähere Bettach⸗ 
tung, zu der die von ihr hinterlaſſenen Memoiren eine 
reiche Quelle geworden ſind. 

Manon Roland (ihr Geburtsname war Phlipon), im 
Anfange bes Jahre 1754 zu Parts geboren, war die Toch⸗ 
ter unbegüterter, doch nicht. armer Eltern, aus der acht: - 
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baren Ginffe des Mitteiflandes, deſſen wir oben gedacht 
haben und deſſen haͤusliches Leben fie uns in ihten Denk⸗ 
fchriften feht anſchaulich gefchiidert hat. Die Kleine wuchs 
in dee Stille and Siruckgezogenheit auf, die Kitche, Se⸗ 
ſuche ba bejahrten Verwandten, Spaziergaͤnge mit den 
Eltern waren die Aftiigeh Golegenheiten, wo ſie die Äußere 
Melt zu Tehen bekam. Um ſo lebhafter geſtaltete ſich die 
Welt in ihrem Innern. Sie ward ſehr frühzeitig von 
ihrem Vater unterrichtet, fie las mit Eifer ale Bücher 
- der Beinen Hausbibliothek zum Gluͤck waren es nk 
2 and gute Schriften, — durch feines aber fuͤhlte 
fie ſich To angezogen als durch die Lebensbeſchreibungen 
des Plutarch. Dieſe waren, wie fe ferbft fagt, ‚die ei⸗ 
gentliche Speiſe ihres Geiſtes, und als ſie in der Faſten⸗ 
zeit des Jahres 1763 in einem Alter von neun Jahten 
den Plutarch ſtatt des Gebetbuchs mie in die Kirche nahm, 
ward fie zuerft Republikanerin, oͤhne freilich es ſelbſt zu 
wiſſen). Die kloͤſterliche Erziehung in einer Anſtalt der 
en um bie fie Teibft die Eltern bat, verſtaͤrkte in 
dan elfjährigen Mädchen die Liebe zur Stille und Zuruͤck⸗ 
gezogenheit und die von einer frommen Mutter genähtten 
religisfen ‚Gefühle wurden zur ſanften Schmärmtrei. Eine 
‚große Freude an der Matur,. die zärtlichfle Anhaͤnglichkeit 
an ihre Mutter und innige Freundfchaft mit zwei jungen 
Maͤdchen rflllten ‚ihre Seele, während fie mit Rouffenu 
fhwärmte, an Taffo ihre Phantafie nährte,. in Fenelon's 
„Telemach“ für ihr Herz Befriedigung fand und im Plu- 
tacch die Heroen des Alkterthums bewunderte. Aus eignem 
—— nicht aus Sucht zu glaͤnzen oder aus — 





Men. I: 24, 
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Leit las fie im zunehmenden Alter Pascal's und Male: 
branche's philoſophiſche Schriften,. fchrieb Clairaut's An- 
fangsgruͤnde der Mathematik ab, machte ſich mit ber Lehre 
des Auguflinus bekannt und lächelte über die Sthriften 
ber beruͤhmten Philofophen, welche ben Unglauben prieſen, 
die Ehrbarkeit laͤcherlich machten und bie Unſterblichkeit 
eine Zabel nannten, Frau Roland hat niemals dieſer 
truͤgeriſchen Sophiftit gehuldigt. Unter biefen ernften Be⸗ 
fhäftigungen: fah fie im fiebzehnten Jahre zuerft eine Oper 
und las zur Zerſtreuung Rouſſeau's „Heloife,” damals ein⸗ 
undzwanzig Jahre alt, aber nicht ohne den gewaltigen 
Einfluß dieſer Beredtſamkeit auf junge Gemüther zu füh- 
len. Ihr Aeußeres war ſtets fauber und nett, und wenn 
wir leſen, daß fie noch im achtunddreißigſten Jahre, als 
fie in Paris berühmt wurde, werm nicht reizend, boch 
ſchoͤn und einnehmend war, fo läßt fi wol ein Schluß 
auf ihre Jugendblüte machen. An ben. Beforgungen im 
Hausweſen ließ die Mutter fie häufig Antheit nehmen; 
nach deren Tode aber führte fie allein die Wirthfchaft mit 
Eifer und Geſchick und es mangelte dem Vater Feine der 
gewohnten - Bequemlichkeiten *). 

Da wir keinen volffländigen Auszug aus ben Roland’: 
ſchen Memoiren geben wollen, ſo uͤbergehen wir, was ſich 
ſeit dem Tode der Mutter bis zu ihrer Verheirathung mit 
Roland zutrug. Ein Kaufmann, ein Goldarbeiter, em 





) Mein. 1. 21 - 126. M. f. aud den Aufſat Schloſſer's 
über Frau Roland und Frau v. Stael im erſten Bande des bis 
ſtoriſchen Archivs, wo jedoch die Iegtere zu unbillig beurtheilt ift, 
fowie die erftere noch weit ungerechter in den Souvenirs de la 
marquise de Creguy VI. 2083 — 2235. 
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wohlhabender Fleiſcher Hatten -abtuedhfemnd''Yte Hand der 


Demöeiſelle Phlipon begehrt, fie aber reſchte ſie im Jahre 
1778 einem faſt zwanzig Jahre aͤltern Manne, den fie 
achtete und liebte. Dies: war Roland, ein im Fache dee 
Fabriken: und Manufakturweſens ausgezeichneter Kenner, 
dich Reifen und Bücher vielfach gebilber, rechtlich und 


bieder, jedoch ohme den Ton dar Salons zu kennen. "Die 


Ehe war durchaus gluͤcklich. «Hätte Frau Roland! früher 
als im Jahre 1790 den nur wenige Jahre Elteren Pars 
Inmentsadvornten. Bartcalsbed: Hart in "Päris Tonnen 
gelernt, :fo würde fie ihm, beffen Begeiſtetung fuͤr die 


Freiheit "der ihrigen gleich war, ihre: Hand Wol nicht vers _ 


fagt haben. . Aber ihre Briefe: an denfelben zeigen deut⸗ 


lich, daß fie, wie innig auch immer.:die Zuneigung zu 


Bancal geweſen ift, ihr doch niemals: den u vor 
ihrer Pfücht: geſtattet hat“). 
. Kmu Roland war ‚breisehn Jehte — ſie hatte 


mit ihrem Gatten die Schweiz, England: und: mehre Theile 


Frankreichs beſucht, ihre Anſichten berichtigt und: Ihre Liebe 
für das oͤffentüche Wohl geſlaͤrkt, als ſie ‚am 20: Februar 
1794 vorn ihrem Landfige Neuville ‘bei LEyon Mm Paris 
anlangte. Roland war von der. Staͤdt Vyon, deren Han⸗ 
dei ſehr geſunken war, als artſerordentlicher! Deputier an 


die. Nationawerſammlung abgeſchickt. Beide Batten waren 


dem Laufe der. Revolution. mit: dem größten Intereffe ges 
felgt, die. Roland nunmentlich war ſehr eefreut die gefeier⸗ 
ten: Helden des Tages ſehen und ſprechen zu:-hören; und 
in dem Kreife der Girondiſten leben. zu koͤnnen; wo ihre 
mwinnüicher Geiſt, Liebe zur un. und — Abnei⸗ 
— — F N 
:*) Men! sı7. nad glei darauf Diiele an! in 2. 
ai. Taſchenbuch. Neue $. 1. 
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gungagsgen .benc Datporismun. reichliche Mahnung fanden: 
„Die. Perathungen; (aies ‚find ihre Worte) Farben: in 
meinem Zimmer flat aber ich wußte, weiche Rolle meinem 
Ggſchlachde gebuͤhre d bin ihr wemals untreu. geworden, 
Ich ſaß außechalb des Kreiſes an meinen. Tiſche und. war 
entweber- mis weihlicher Arbeit beſchaͤftigt ader ſchrieb Briefe 
während man berathſchlagte. Hatte ih auch zehn Send 
ſchreiben fertig 3. machen, maß fich bieweilen ereignete, 
fo verlor ich bach kein Wort mon. ben, was vorkam, und 
ich. mußte: nich oft in die Lippen. beißen, um. nicht auch 
das meinige;baga;zu geben. Was mich aber am meiſten 
befremdete und Mir. eine quperordentliche Unruhe ‚weiss 
ſachte, war dae Hin⸗ und Heweben (parlage) imd bi? 
Seichsigkeit, mit: welcher Männer von gutem. Veatſtand⸗ 
bist bie nie Stzinden hinbrackten, ohne einen fehlen. Ente 
ſchluß zu falten. Ich hätte den Ehrenmaͤnnern, die ich 
wegen des Adals ihrer Geſinaung und der Meinheit ihrer 
Abſſchten täglich. mehr achten lernte, vor Ungebulb Ohr: 
feigen geben. koͤnnen. Sie waren alle Phitofophen, gruͤnd⸗ 
liche Kenner der Staatswiſſenſchaft, wenn eine Cache 
beſprechen wast, aber fie. verſtanden ſich nicht darauß 
Menſchan zu teren uͤnd alſo auch nicht auf die Verſamm⸗ 
In99--0,. wirken... So gereichte ihnen ihr Wiſſen und ihr 
Geiſt zum offenbaren Nachthaile.“ Sehr deutlich zeigte 
ſich dies bald in den badenklichen Kämpfen der Da⸗ 
kobiner uigt dew beffern Theile der Natlonalverſamm⸗ 
tung und in: Robespierre s ſteigender Macht, den Frau 
Roland zwerft. ala einen Framd der Freiheit betuachtet 
0, Ich bin,“ ſchreibt fie an Bancal im Sommer 
1791, „der Jakobiner überdrüßig, man muß dieſe Mens 
f hen nur verachten lernen, wenn men. fie genauer beob⸗ 
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ädjtet. Ich erwarte nichts mehr on‘ blefer verdetbten 
Hauptſtadr, wo bie Gluch gemeiner vabenſchaften den 
herrlichſten Sanien verzehtt  Krid: vernichtet.“ Im Sep⸗ 
tembee 1701 verließen beide: Gaͤtten Paris · unb kehrten im 
December zuruͤck, wor Ble alte Verbinbung mit bin Giron⸗ 
viſten biieh. : Berffet-fylıig, als ber Gof eneit' voͤllobelieb⸗ 
ten Miniſter wuͤnſchte, Roland alß ſolchen vor und biefer 
nahm, voll des Gedankens, fernem Vaterlande nüstich fein 
zu Binnen, im Mär; 1792 bie Stelle eines Mimſters 
des Innern an. 
Ein Feld neuer Thatigtet zeigte ſich jetzt fuͤr Frau 
Noland. Gewohnheit und Geſchmack an der Arbeit machten 
ſie zur Theilnehmerin aller wichtigen Geſchaͤfte Ihre’ Min: 
nes, fie ſchrieb mit ihm (mach. ihrem eignen Ausbrucke), | 
wie fie mit ihm aß, auch Ms er Miniſter geworben war: 
Ohne ſich in die Geichäfte der Verwaltung zu milichen; 
wär fle es doch, die Rundſchreihen oder amtliche Schrif⸗ 
ten aufſetzte und, in allen Dingen mit-ihren Gattenin 
vollſter Uebereinſtimmung, die Feder ergriff, zu beren Ftch⸗ 
tung ſie · mehr Ziit hatte als er ). Hieraus etklaͤrt ſich 
auch der beruͤchtigte Brief, den’ Me" am 12: Julius 1798 
im Namen ihres: Mannes an Lubwig XVI. richtete A 
enrhätt:’eine' offene Erkluͤrung, wie fe, die Fiau Kitarik; 
nad) · ihren Wegriffen- und Unfichteh- ii” der Lüge veb MH 
nigs Handeln wuͤrde; aber im- herbſten? Tone und voll der 
— uf ja: ‚mit Vormeſugung eines Votth⸗ 





ee ee ee 
..ı Min 1. "374 * Die. /poltiige Mardinenpredigky· yo 
„Schloſſer a. a. D. S. 39. den glei) darauf. angeführten Brief 
nennt, ſteht in der Eclaireissemens historiques der ‚neuen ‚patifeg 
Ausgabe der Memoiren '&. 43489. 
10* 
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aufſtanhes, wenn. ber König ſich weigerte, auf bie vorge: 
ſchlagenen Maßregeln einzugehen. Man kann bei aller 
Bewunderung bes gediegenen, reinen Charakters ber Frau 
Roland doch nicht anders fagen, als daß fie bier ganz 
ous, ihrer Sphäre herausgetreten war und daß die Em—⸗ 
laſſung ihres Mannes nur eine nothwendige Folge weib⸗ 
licher Dartnädigkeit und politifcher Schwärmerei, welche 
die. Berhältniffe zum Monarchen gaͤnzlich verkannte, ſein 
mußte. Ludwig XVI. konnte den Verfaſſer eines ſo be⸗ 
leidigenden re nicht länger als feinen Miniſter 
dulden. 

Che wir bas ſpater⸗ Leben der Frau Roland in ſa 
nen abmechfelnden Lagen befchreiben, muͤſſen wir die Schgts 
tenfeite der parifer Frauen, wie fie feit dem Jahre 1792 
befonders ſtark hervortritt, näher in das. Auge fallgg, 
Aus ihrem Dunkel und Schmug kamen jet bie Weiber 
der niebrigften Claſſe hervor, um ihr Geflecht in ber 
entartetften Geſtalt zu zeigen, Entfeglichkeiten zu rfinnen 
und auszuüben und die Männer zu neuen Schandthaten 
. anfzumuntern. So zeigten fie ſich bei bem Sturme ayf 
die Baftille, ſo plünderten fie am Morgen bes 5. Okto⸗ 
hers 1789. die. Säle desStadthauſes in Paris ‚und ber 
zeichneten. am bemfelhen Lage ben Weg nach Verſailleg 
mis Ausichweifungen jeder Art, fo entweihten fie ben Pas 
laſt bes Königs und Häuften Greuel auf Greuel an jenem 
unheilvollen 10, Auguſt 1792, nachdem das Schloß der 
Zuilerien- erflücmt war. Nicht minder geäßlic war der 
Hohn, mit welchem biefe Unholdinnen bie unglüdlichen 
Schlachtopfer der Revolution auf die Guilfotine begleite: 
ten, Mitleid und Erbarmen mar ihnen, beten Aeußeres 
durchaus frech und ſchamlos war, ganz fremd. Nur ſehr 
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ſelten ward eine Regung weiblichen Gefuͤhls ſichtbar, wie 
bei der Hmrichtung jener vierzehn jungen dchen aus 
Verdun, die auf dem Balle- getanzt: hatten, bEWP die Preu⸗ 
gen nach der Einnahme der Stadt veranftalteten, ober bei 
der unnatuͤrlichen Anklage, welche Hebert duf das Haupt 
ber Königin Marie Antoinette gefchlendert hatte. Mehr 
ale einmal ließen die Jakobiner dieſe ſchrecklichen Weiber 
duch die Stadt ziehen, um bie Volksbewegung zu flei- 
gern, am ‚wirkfamftelt aber waren fie auf den Tribunen 
bed Nationalconvents, wo fie nad Gefallen fchreien und 
toben Eonnten und: die wildeſte Anarchie im Sinne der Jako: 
biner, vor und nach dem Stürze Robespierre's, unterfkügten. 
Hier erlaubten fie fich fehr laut zu reden und die Berathungen 
bed) die underichämteften Bemerkungen zu ſtoͤren ). "Schon 
vom fruͤhen Morgen an find fie auf ihrem Poſten, bet 
Mann, -die Kinder; dle Wirthſchaft werben verlaffen‘;' da= 
mie Niemand vor ihnen die Galerien einnehme. Die taͤg⸗ 
AUchenUehung hatte fie mit der Taktik des Ziſchens und 

Bafallelifens vollkommen brkannt gemacht und ein bloßes 
Zeichen von Seiten der jakobiniſchen Deputirten reichte 
Yin ihnen ihre Rolle kennen zu lehren. Vernahmen ſie 
Anm’ weiſen, gerechten Vorfcjlag zum Wohle des Landes, 
fo wurden augenblicklich die Strickʒeuge oder die Miren, 
Hofen und Weſten, an denen ſie arbeiteten, weggeworfen 
und “fie veroeinigten ihre ganze Kraft zu ziſchen und zu 





7) Anſchauliche Schilderungen: folder Scene in Yreron’s Ore- 
tenr du peuple Nr. 29.. vom 21. Brumaise 1794. &. 226., in 
Beaulieu’s Essai historique, sur la revolution de France T. VI. 
©. 117 f$. ©. 183 Tg, und in Thiers Geſch. der franz. Revolut. 
aus Morrilet's Denkwuͤrbigkeiten IH: 239 fü. ueberſ. 
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laͤrmen. Erſchol ‚aber ein Wort des Blutes ober Mor⸗ 
bes aus irgend einem Minkel, fo waren es wieberum bie 
Meibsr, ſche es . mit. Lautem Jauchzen und Jubel be 
gleiteten. In den unruhigen Sigungen, in welchen nach 
Robespierre's Entfegung ‚die Macht ber Jakobiner durch 
Tallien, Freron -und ihren Anhang gebrochen werden 
ſollte, wurden die, Weiber von ber maͤchtigern Partei ge⸗ 
ſchimpft, geohrfeigt, mit Steinen fen, am 19. Bru⸗ 
maire im Saale des jakobiniſchen s in der Straße 
St. Honorẽ geftäupt und mit dem Rathe herausgeworfen, 
kuͤnftig bei ihrer Haushaltung zu bleiben. So oft aber 
die Jckobiner einen Sturm auf den Convant verfuchten, 
waren, es (wie am, 7. Germinal -1795) die ſcheußlichen 
Mieiber, welche den Zug eröffneten, bie Thuͤren des Saale 
zu / erbrechen ſuchten und mit graͤßlichen Toͤnen nach Vrot 
ſchrien, wie man ihnen dies eingelernt hatte. Und am 
den gefaͤhrlichſten dieſer Tage, am 20. Prairial 1795, 
drangen die Weiber, dicht geſchart, unter lautem Gefchrek 
wach Brot in bie Galerie und. traten Alles vor Fich nie⸗ 
ber. Dann gaben Pie jakobiniſchen Daputirten das vorab» 
redete Zeichen und es erhob fich alsbald ein ſolches Schrejen 
und Joben dee Weiher, daß jede Berathung verſtummen 
mußte ie die Furien, eiyen Yugenbird; Auhem ſchoͤpfen 
tweiht fie auf Befehl des Conpentz ein: grade anweſender 
Genug) mit, einigen Geenabieren und. jungen „Männern 
durch die Kraft der Reitpeitfche zum Saale hinaus. Aber 
in demſelben Augenblide ftürmte ein neuer Schwarm durch 
die Thauͤre zur Linken hinein, nun begann ein fürmlicher 
Kampf im Saale, ber Poͤbel unterlag und drang wieder 
vor, die Anarchiſten fiegten,. Ferraud warb vor dem Stuhle 
bes Präfidenten, von einem, Piſtolenſchuſſe setoffen. und 
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glelch darauf von Anem Weibe mit ihrem eifenbeſchlage⸗ 
nen Holzſchuh ins Geſicht geſchlagen, worauf ihn der Poͤ— 
det auf das furchtbarſte mishandelte. Erſt um- Mitter⸗ 
nacht ondete ber Kampf zum Vortheil bes Convents. Zwei 
Tage nachher war die Ruhe fo ziemlich wiederhergeſtellt 
und der Beſchluß vom 3. Praitial ſchloß bie Weiber fort: 
bin von dem Beſuche der Sale au. EN 


m. 


| Wahrend m * beſchriebenen Weiſe faſt brei Fahre 
fang von den pariſer Weibern die empoͤrendſte Gemeine 
beit zut Schal "getragen wurde und die Auflsfung aller 
fittichen und velighöfen Elemente bed Ems die Genuß— 
kuſt vieler Frauen geſteigert und fie zu Cheilnehmerinnen 
der ſchwelgeriſchen Orgien, mit denen die Jakobiner Frank 
teichs Wiedergeburt feierten, gemacht hatte, entwickelte eben diefe 
Regierung ded Schreckens und ber blutbürſtigſten Willkuͤr viele 
kangderborgene Tugenden der Frauen. Im Angefichte bet 
Gefahr wurden fie wieder Muͤtter, Tochter und Gateinnen, 
fie vergaßen es, wenn fie früher verltiſſen waren, fie vers 
ziehen dem Zeubench und begaben ſich frelwillig in bie 
Bande zuruͤck, die ſie, wo es galt vereint zu ſtreben, fuͤr 
heilig anerfennten. "Solche Beiſpiele ſind die Lichtpunkte 
in dem granfigen Nachtſtuͤcke menſchlicher Verirrung, wel⸗ 
ches bie Geſchichte Frankreichs unter Robespierre s Heir⸗ 
ſchaft darbdetet, und das Schäffer, welches ſo viele Frauen 
betreten mußtenn "et Für. Me der Thron⸗des Ruhmes ges 
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worden. Meß man. doch nur von einer Frau, bie wei⸗ 
nend und. fchluchgend zum Tode ging. Und das war die 
Gräfin du Barri, Ludwigs XV. legte Maitreffe, die ein 
in Schande hingebrachtes ‚Reben ‚duch einen felgen Tod 
endigte. Aber mit scht fürfklicher. Würde betrat Marie 
Antoinette die Guilfotine und nichts Eonnte bie Ruhe ſtoͤ⸗ 
‚ven, mit der fie ihre Haupt auf den Todesblock legte, als 
die Sorge für ihre geliebten Kinder, die fie fchuglos bins 
terlaffen mußte; vergebens bemühten ſich die Henker durch 
ausgefuhte Qualen ihre Stanbhaftigkeit zu erfchüttern. 
Ein andres Beifpiel weiblihen Heldenmuths bot diefelbe 
koͤnigliche Familie dar, als die Schwefter Ludwigs XVI., 
die engelreine Elifabeth, am 20. Juni 1792, wo die 
Wuͤthenden das Leben ihrer Schwägerin bedroheten ſich 
für dieſelbe ausgab und. bereit war, fich ſtatt ihrer erwuͤr⸗ 
gen zu laflen. . Sie ſtarb gleichfalls ben Maͤrtyrertod. 
Robespierre ſchquderte, als er ſie verurtheilen ſollte, gr hätte 
fie gern gerettet, ‚aber: feing Feigherzigkeit geſtattete ihm 
Beinen entfcheibenhen . Schritt... Die Prinzeffin flieg feſten 
Schritte und laͤchelnd bie..biutigen Stufen hinan und. 
mußte erſt die vierundzwanzig Köpfe Ihrer Ungluͤcksgefaͤhr⸗ 
ten vor ſich fallen ſehen, aber ihr Muth wankte nicht. 
So ſtarb die junge Gattin Camille Desmoulin's, der kein 
anderer Vortourf gemacht werden. konnte, als daß fie mit 
ihren Kindern ſich in der Nähe, des Kerkers verweilt hatte, 
um ihren Gatten noch einmal zu, fehen, die fechzigiährige 
Stau von Ayayg,. weil fie ihren, bejahrten Gemahl von 
Lyon nicht hatte allein nach Paris reifen laffen, Frau 
von La Vergne, ‚vie Gattin des Commandanten von Vers 
dun, weil ſie durch den wiederholten Ruf: „Es lebe der 
Königl" den od. verpirkt hatte, ber Ihr wünfchengwerth, 
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weil ſie ihren Gatten nicht uͤberleben wollte, und Frau 
von Roſambeau, die Tochter des ehrwuͤrdigen Malesherbes, 
war ſtolz darauf mit ihrem Vater ſterben zu koͤnnen, ſo⸗ 
wie die greiſe Marſchallin von Mouchy, ohne daß gegen 
ſie das Todesurtheil geſprochen war, mit ihrem Gatten 
zum: Schaffot zu gehen”). Selten nur retteten Jugend 
und Schoͤnheit der Bittenden die Verurtheilten. Es zeigt 
ganz den Wahnſinn der damaligen Revolutionsmaͤnner, 
daß Fraͤulein von Sombreuil, um ihren Vater zu retten, 
am 2. September 1792 auf Maillard's Geheiß ein Glas 
Blut trinken mußte, und nur nach einer ſolchen Probe 
wurde ihr und ihrer Gefaͤhrtin, dem Fraͤulein Cazotte, 
das Leben ihrer Väter geſchenkt *). Denn fonſt waren 
grade die Beweiſe kindlicher Liebe und ehelicher Anhaͤng⸗ 
uchkeit um meiſten verhaßt und ſchienen erſt recht die Grau⸗ 
ſamkeit herauszufodern. In den Provinzen, wo das Blut⸗ 
vegiment noch weit empörender gehandhabt: wurde al in 
Paris und ſich mit Habgier und Wolluſt eng verſchwi⸗ 
ſterte, zwangen die Conventsbeputirten die Gattinnen hin⸗ 
gerichteter Maͤnner, ſich in die Arme der Ungeheuer zu 
werfen, die noch vom Blute ihrer Männer und Ver—⸗ 
wandten trieften, ober am Fuße der Freiheitsbaͤume Ehe⸗ 
bimdniſſe mit Kutſchern und Laſttraͤgern zu fchließen. Frauen 
wurden, wie in Lyon, Stunden lang, an den Balken ber 
Guillotine feſtgebunden, um von dem Blute ihrer Gatten 
beſpruͤtzt zu werden, weil fie ed gewagt hatten, an den 
Thuͤren der Conventsdeputirten fuͤr das Leben derſelben zu 





*) Girtanner's Nachr. über die franz. Revolution XV. 18. 
251. Grequy VE 181. 
*) Thiers II. 55. Eréquy VI 310. 
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bitten. Ungluͤckliche Toͤchter, deren Eltern eben erſt auf 
dem Schaffot geendet hatten, wurden gezwungen die Goͤt⸗ 
tin der Vernunft bei ben republikaniſchen Feſten im einer 
Tracht darzuſtellen, die felbft bie parifer Operntänzerinnen 
in Verlegenheit fegte, und bienten mit ihrer ſchuͤchternen 
Schönheit nur zur Augenweide für bie Lüfte der Come 
miſſarien. Lebon, einer der graͤßlichſten Wuͤthriche, der 
in Arras mordete, ſchlug einer ſchoͤnen Frau, die ihn um 
daß Leben ihres verhafteten Mannes bat, als das einzige 
Mittel vor, ſich feinen Umarmungen zu uͤherlaſſen. Der 
Vorſchlag ward mit Abſcheu zuruͤckgewieſen. Aber als die 
Gattin erfährt, daß ihr Gatte ſoeben var das Revqlutions⸗ 
tribunal geführt fei, windet fie ſich mehrmals in dumpfer 
Verzweiflung zu Lebon's Füßen. Der Volksrepraͤſentant 
benutzt den Augenhlick für feine Wuͤnſche. Der um fol 
chen Preis befreite: Gatte wird losgeſprochen, aber in der 
naͤchſten Nacht. von Neuem verhaftet. Wiederum eilte die 
Gattin, zu, Lebon, fie muß mehre Stunden im Vorzimmer 
harten, und als fie endlich mit ſtuͤrmiſcher Haſt den Mer 
präfentanten an fein Mort erinnert, da reichte er ihr ein 
Aſſignat von fünf Franken ala Bezahlung für Ihre Gunſt, 
Rafend fiel die Entehrte über ihn her, fie fuchte ihn zu 
ermorden, aber es. kam Hülfe und fie ſelbſt wurde nun 
mit ihrem Gatsen nach, tiner Stunde guillotinirt. In aͤhn⸗ 
licher Meife erzwang Collot d'Herbois die Gunſthezeugun⸗ 
gen eines ſechzehnjaͤhrigen Maͤdchens und Be j ie nach⸗ 
ber dem Kerkermeiſter von St. Pelagic*). 

Aber ſelbſt die — auf Qualen und Lei⸗ 


Desodoard's Biet. de la rev. se: IL. 261. 262. 
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den vermochte nicht die mathdolle Anhaͤnglichkeit und ums 
armuͤbdliche Ausdauer der Frauen und Jungfrauen zu ex: 
ſchuͤttern. Mehr als zweitauſend Fkaauen aud den hoͤhern 
Ständen find waͤhrend ber Schreckenszeit vor ben Reve⸗ 
lutionstribunalen, um für Geaͤchtete zu bitten, erſchienen, 
Arbeiterinnen und Obſthaͤndlerinnen entfagten ber Sicher⸗ 
heit, welche ihnen die Armuth — ein großer Schuh in 
ben Tagen bes Terrorismus — gewährte, die Familien: 
muͤtter theilten mit ihren Gatten und Söhnen baffelde 
Schickſal, Schweſtern und Geliebte opferten ſich mit Freu⸗ 
ben, wenn «6 ihnen nicht gelang die Bruͤber und Gelieb⸗ 
tem vorm Tede zu. ertetten. Junge Damen, bie ſich ſehn⸗ 
ten, bie Gefangenen zu ſehen, und Beine Etlaubniß -echiels 
tn, Samen auf ben Einfall, bie Klaͤder der aufwarten 
den Frauen anzulegen, ihre Köche zu tragen und fih un 
te dieſem Anzuge in die Gefaͤngniſſe einzufchleichen. Ja, 
ſabſt Dienſtboten erbaten es ſich als Gunſt, ihre Herr⸗ 
ſchaft in das Gefängnig zu begleiten und fie bi6 zum 
letzten Gange auf das Blutgeruͤſt zu bedienen, oder ſie 
gewähren den Verfolgten mit groͤßter Aufopſerung jeden 
Schutz, der ihnen nur möglich war"). 

Einxbmiſchar Geſchichtſchreiber *) hat bie Vemerkung 
gemacht, daß in der Zeit der roͤmiſchen Proferipfionen, ale 
Antonius, und Oectadiau's Edikte ale Leibenfchaften - ent: 
ſeſſelt Hatten und ſelbſt bei den Bellen das Gefühl nicht 
ſelten abgeftumpft war, den Frauen der Preis hoͤchſter 
Dreuo gogen bie Geuͤchteren gebührt habe: Die Lage Franb⸗ 





Aus Beugnot’s ungebrudien Memoiren im Mage; für 
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reiche war in vieler Bezirhung dem damaligen Schickfale 
des römifchen Staats aͤhnlich und wenn man auch: fchon 
bie Frauen hicht fo* unbedingt. vor hen: Betfpielen. edler 
Yufopferung, tie fie. auh Männer an den Zag. legten, 
allein hervorheben will, wie es der Römer gethan hat, fg 
treten. und doch Beifpisle genug entgegen, wo Srauen bie 
Schlachtopfer der revolutionairen Wuth auf die finnreichfte 
Weiſe verborgen und jede Gefahr. mit. ihnen getheilt haben. 
Es ift ein edles Wort ber Frau von Stael*),. dag Frauen 
zu allen Zeiten denjenigen, welche wegen politiſcher Mei⸗ 
nungen, von melcher Art fie-auch fein mögen, angeklagt 
find, zu Hülfe kommen muͤſſen. Sie ſelbſt hat dies duch 
die That bewährt. Denn vom 10. Auguſt 1792. bis zu 
den Septembertagen beffelben Jahres machte fie mit gro⸗ 
fee Treue und Geiſtesgegenwart Über bem. ebeln Leben 
eines Narbonne, Montmoreney, Lally⸗Tolendal, Jaucourt 
und Anderer, verbarg die Gedchteten in ihrem. Haufe, trat 
mit großer Entfchioffenheit den hausſuchenden National: - 
garden entgegen, erſchien in ber fruͤhen Morgmftunde in 
Manuel's Gabinet, und. drängte ſich muthig: durch einen 


Wald von Piken und: die Schar: der: Weber und Mär 


der auf das Stabthaus, um hier ihre Päffe zur. Abreife 
aus Paris zu erhalten. Keine Schmähung der groͤbſten 
Art, ‚Seine Börpprlihe -Entbehrung, nicht das ſechsſtuͤndige 
Haren und ber Anblick der. blutigen Mörder vermochten 
ihren Muth zu erfchlitteen oder fie. in ihrem: Vorhaben 
wantend zu machen, bis fie ihre Freunde in Sicherheit 
wußte. So brachte fie biefelben gluͤcklich über bie Grenze. 
Bon jegt am war ihr Schloß zu Coppet der Zufluchtsort 


Betracht. I, 220. u. für dat Zalgende 74—88. 183-157. 
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aller derer, die ſich durch Anhaͤnglichkeit an bie erſte Kon 
ſtitution ausgezeichnet hatten und dafür ihr Vaterland hate 
ten eg muͤſſen. Theils unter ſchwediſchen Namen: (ihr 
Gemahl war fehwebifcher Geſandter in Paris. geweſen), 
theils durch. andere Vorwaͤnde und Beweggründe wußte fie 
ihre Freunde nicht blos in Goppet zu fchligen, ja ihre 
helfende Hand xeichte: auch. nach Frankreich ‚hinein und 
rettete ben jungen: du Chapla von; dem. beohenden Tode 
durch ben Sieg ihrer Beredtſamkeit über die Bedenklich⸗ 
keiten der ſchweizeriſchen Behörde, bie fich. lange weigerte 
den jungen. Sranzofen als einen gebomen Waadelaͤader zu⸗ 
ruͤckzufodern. 

NMicht immer fo gluͤckuch im Netten waren Biere, 

weiche in. der hintigſten Zeit des Terrorismus bei fi Ges 
ächtete aufgenommen ‚hätten. Die: im: Sommer , 1793 
aus Paris. gefluͤchteten Girondiſten Guadet, Salles Per 
thion, Buzot und Andre fanden. zwar Monate lang,Schutz 
hei mitleidigen Frauen, waren aber nicht ſo gluͤcklich als 
Loupet, den ‚feine Gattin: mehte Monate. langẽ verſteckt 
hielt und dann in die Juragebirge wettete. Condorcet, ein 
namhafter Philoſoph, derfelbe, der im Prozeß des. Könige 

Ludwig XVI. auf Galecrenſtrafe geſtimmt hatte, fand nach 

langem Umherirren einen Zufluchtsort bei Frau von Pays 

ſag und verließ trotz aller Bitten der großmuͤthigen Be⸗ 
ſchuͤtzerin ihr. Haus, weil er: nric zu gewiß war, ‚entdeckt 
gu: werben, und / ihr: Leben nicht ini Gefahr bringen wollte. 

Das ſeinige endete er wenige Tage darauf durch ſchnell 
wirkendes Gift, am: nicht ‚unter: der Guilletine zu Stechen: 
Louiſe Contat, eine der groͤßten Zierden der franzoͤſiſchen 
Bühne, verbarg auf ihrem Landhauſe zu Jory ben- bra- 

matiſchen Schriftſteller, ber. früher. im Wohlfahreaausſchuſſe 
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fie ſelbſt augeklagt und hatte verberben wollen, als er ge 
aͤchtet und verfolgt bei ihe eine Zuflucht ſuchte. Aber 
nach wenigen Tagen erfährt fie, daß in Ivry Hausfuchung 
gehalten. werben follte, bee Geaͤchtete mußte alfo fortge- 
bracht werden. Mademoiſelle Contat kommt auf den 
Einfall, ihn ihrer Gaͤrtnerin, die täglich in Chriſy le Rot 
Mich verkauft, als Burfchen mitzugeben. Aber biefe 
füerchtete fich vor. dem Wagflüde und fo entfchloß fich ihre 
Gebisterin. felbft dazu. Am frühen Morgen beftieg fie in 
ben Kleidern ihrer Dienerin einen Karren, nahm. auf ds 
aan Serohſacke Platz, der Geaͤchtete, als Bauer verfiel 
det, führte das Pferd und fo gelangte fie unter: heiteret 
Begruͤßgung und Unterhaltung mit den iht Begegnenden 
auf den Markt. Hier packte ſie aus und verkaufte ihre 
Milch, waͤhrend der Geaͤchtete ſich heimlich entfernte, und 
gelangte ebenſo gluͤcklich nach Fury zuruͤck. Der Geaͤch⸗ 
este ward nach einigen. Tagen ergriffen und erzählte auf 
dem Wege zur Guillotine ſeine Rettung durch die Eontat, 
welche die That weder leugnen. konnte, noch wollte *), 
Kurz, e8 wirb glaubwürdig bezeugt, daß ohne bie helden⸗ 
muͤthigen Aufopferungen der Grauen. von jebem Stande 
und: Alter, ohne ihre unerfchätterliche Stanbhaftigkelt im 
Metten und Befchügen ber Unglädtichen, bie Männer kaum 
jene Barbarei und Rohheit . hätten ertragen Einnen, mit 
weichen bie Revolutionßtribunale gegen fie würheten **). 
Micht allein aber im Handeln und Eingreifen, auch 
im. Aucharren und Dulden zeigten fih. die Frauen Frank⸗ 
wichs groß unb bewandernewurdig Unſer Gemälde wirbe 
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unvollſtaͤndig fein, wet wir babei nicht ber, Befiinguiffe 
zu Paris, als der Schaupläge ber ebelflen weiblichen Tu⸗ 
genden und bee Mohnfbätten ber Unſchuld, gedenken mei 
in. Die Tyrannen des Tages fahen in jeder Brau, im 
jedem Mädchen, die aus ihrer Erziehung ober aus ihrem 
Stande Grundſaͤtze der Ehre und der Menfchlichkeit fchöpfke, 
eine Feindin ber Republik. Sie wurden alfo verbächtig, 
verdaͤchtig des Mitleids und der Liche zu. ihren Eitern und 
Brldern... Ohne weitere Unterſuchung riß man fie aus 
ihnen Wohnungen und führte fie in die großen Sefängniffe von 
Paris, dann in Kloͤſter und geiſtüche Haͤuſer, als de em 
ſtern nicht mahr zureichten. Weder Jugend und Schaͤn⸗ 
heit, noch. Alter und Stand machten bier einen Unter⸗ 
ſchied. Die dreiundnennzigjaͤhrige Marquife von Aiedatıy 
mußte, nacbem ſiae quf die gemeinſte Meiſe durchſacht 
und mit ben poͤbelhafteſten Schimnfraben belegt wat, meht 
als vierundzwanzig Stunden in. einem Gewoͤlbe bleiben, 
wo weder ein Stuhl noch eine Bank noch eine Schütte 
Stroh war, ohne Speife und Trank. Dann mard fie in 
pas Gefaͤngniß bes Luxemhurg abgeführt *). . Die ſchwar 
zen Mauern biefer Steinmaſſen, bie: vergitterten. Fenfſter, 
die fpärliche Beleuchtung, die Kaͤlte und ber Zugwind in 
ben Zimmern und langen Gängen, bie geringe Nahrung 
(fie. beſtand meiſtens in Milch und Brot), die harten 
Stühle und Bänke, die ſchuutzigen Betten — Alles dies 
foltte die Qual der Gefangenfchaft noch erhöhen. Aber 
Mangel, Erniedrigung und die gefühllofe Härte. ber mei⸗ 
ſten Wörter vnd Echacgan rief ganz andre Erſcheinuugen 
in dieſen Raͤumen hervor. Das alte Frankreich herrſchte 


*) Souvenirs VL. 177- 179. 


» 


23 Die Grauen in ber franzdf. Revolution 


bier mit neum Tugenden, noch in den Gefängniffen ent⸗ 
falsete «8 in einer zahlreichen, aus ben verfchiebenartigften 
Elementen zufammengefegten Geſellſchaft feine ‚feine Lebens: 
art, fene Grazie und Liebenswärbigkeit, ja ſelbſt bie 
Gtanbesunterfchiebe und Nüdfichten lebten Bir in «einer, 
durch das Ungluͤck verebelten ober gemilderten Geſtalt wie- 
der auf. Und dies geſchah weſentlich durch den Einfluß, 
durch die Heiterkeit und Geiſtesruhe der Frauen. Die 
Gattinnen ſchlichter Buͤrger und Landleute waren mit den 
Gemahlinnen der Pairs und Marſchaͤlle von Frankreich, 
mit den einſt reichſten Erbinnen und ſtolzeſten Ftauen ver⸗ 
miſcht, Das: Ungluͤck ſchloß alle näher an einander, ſie lei⸗ 
fisten fich kleine Dienſte und Gefaͤlligkeiten und fo ver⸗ 
ſchwanden manche Vorurtheile. Die Marquĩſe von Crequy, 
das vollkommenſte Abbild aller Anſpruͤche und Vorurtheile 
des hohen altfranzoͤfiſchen Adels, konnte ſtundenlange Un⸗ 
terhaltungen mit Madame Roland im Gefaͤngniß St. Pe 
lagie haben, in Lupemburg befand : fie fi) ganz leidlich 
mie Madame Buffot, einer Vuͤrgerin, wenn fie- diefelbe 
fhon als eine Anhängerin Voltaire ſcher Grundſaͤtze tabelt, 
umb. felbft mit den Schauſpielerinnen des franzöfifchen 
Theaters, mit einer Contat, Raucourt und Mezeray, ver: 
mochte fie ganz freundlich umzugehen, mogegen dieſe nad) 
ihrer Erzählung auch nicht unterliegen, Achtung und Chr 
erbletung gegen die — an den zu 
legen 

——— hatten. ‚bie —— Sfängnift feſt das 
Anſchen großer: — wo — en mu eine 
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größere Geſellſchaft auf engere Raͤume befchsänkt iſt. Denn 
einige. [herzten und lachten, andere fpielten oder fangen, 
andre fehrieben Briefe (fo oft dies von ben Auffehern ge 
fiattet ward), wieder andre unterhielten fich von ber Reuig⸗ 
Eeiten ded Tages und der Hoffnung auf. baldige Erloͤſung, 
fie weiſſagten den Sturz bed Terrorismus ober fuchten 
ſich durch allerlei Befchäftigungen Troſt ober Berfirhumg 
zu verfchaffen. : Und fo hat auch die Beſchwoͤrungsſeene, 
welche die Vicomteſſe von Beauharnais - burdy “einen. ge 
"wiffen Duvivier im Arreſthauſe des Difeaur anftelen ließ, 
um bad endliche Schidfal ihres Gatten zu erfahren ‚ niches 
fo Auffallendes, als es nach dem Berichte der Mar⸗ 
quiſe von. Créͤquy erſcheinen koͤnnte. Graf Bengnot be⸗ 
ſchreibt in ſeinen ®bereitd angefuͤhrten Memoiren eine ganz 
aͤhnliche Scene, bie in dem ſtrengen Kerker bir Conciee⸗ 
gerie vor feinen Augen ſtattgefunden hatte. Aufgrregte 
und leidenſchaftliche Gemuͤther greifen in einer To bewegten 
Zeit nach jedem Trofte, von moher..erihnen geboten wird, 
und die Zeit der Mesmer und Caglioſtro Ing den tmmiä- 
figen Partfern: und Pariferinnen. noch: nicht ‘zu fern. Sunſt 
war freilich ruhige Faſſung und mwürbige Froͤmmigkeit ein 
hervorftechender- Zug im Charakter vieler gefangenen Frauen. 
Die Religiofität hatte’ ſich eine Hertfhaft in dieſen Ker⸗ 
kern erobert, die ſelbſt die Gemuͤther verzweifelnder Frei⸗ 
geiſter und Anhaͤngerinnen des entſchiedenſten Unglaubens 
befiegte, es wurde viel gebetet, der Misbrauch des goͤttli⸗ 
chen Namens durch freundliches Zureden abgeſtellt ”), 

*) Wir entlehnen aus dem fuͤr dieſe Details ſehr reichhalti⸗ 
gen ſechſten Bande der Eréquyſchen Erinnerungen die Werte, mit 
Denen Fräulein von Capqrbos eine neue Sefänguißgenoffin begrüßte: 
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Me und Abendmahl gefeiert, ſobald man ſich unbeobach⸗ 
tet wußte unb der Abbe Texier verbarg feine Hoſtien zwi: 
ſchen den Blättern won Rouſſeau's Contrat social, weil 
en mit Sicherheit vorausfah, daß die Abgeordneten ber 
parifer Municipalitaͤt fie in diefem Buche nicht fuchen 
würden *)., Solche Tugenden entfernten jegliche Furcht 
vor dem Tode und lehrten ihn, ber täglid die zahlreiche 
fien Opfer foberte, als etwas Nothwendiges, Unvermeid⸗ 
Uches betrachten. Frau von Crequy ſchildert und eine 
ſolche Scene, die faft einen Monat nach dem neunten 
‚Xhermibor, wo die Schreddiensregierung ihr Ende erreicht 
hatte, vorfiel. Der gewöhniiche Aufſeher des Gefangen: 
haufes war. grade abweſend, fein Stelly Dasny be⸗ 
nutzt bie Gelegenheit/ um der Frau Crequy zu bes 
Fehlen auf den Karren zu ſteigen, wo fi Frau von Nar- 
home mit beei Bäuerinnen aus ber Vendée befand. Sie 
‚gehorchte ſchnell, ihre Mitgefaͤhrtinnen warfen es dem 
Kerkermriſter vor, fo grauſam gegen eine fo mwürbige, alte 
Dame zzu fen. „Deine lieben Kinder,” fagte die Ma⸗ 
Krane, „in jekiger Zeit fragt. man A nach dem Alter, 
— — 
ocontesa dems monrieur ol Madame, tar nous NE Aare ce que 
vons tes; mais je auis bien aise de vons apprendre qui nous 
sommer; ayez l'honnätet€ de ne pas faire un pareil vacarme dans 
notre chambre, et, sur toute chose, ayez la politesse de ne pas 
Aurer’devint nous. "Vous vous tronvez icl avec Madame Buffot, 
wi: vous Pait, iee.ia märgquise de Crdquy, avee !a princense de 
Rohan Rochefont, et quast d. calle mi vous parle, j’aurai l’kon- 
neur de vous dire, que je suis Mademoiselle d’Esparb&s, toute 
prete à vous servir si j'en ai l’occasion. Ayez donc la bonte de 
“8 par jurer le saint nom de Dien, ce qui nous mecontente et 
æs qui ne saurait vous servir & rien da tot (@. 187). 

„) Gbend. 2Bx..und die Befreiung der Marauife VII 68- 70 
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wir find alle. achtzig Jahre alt.” Eine kurze Unterredung 
mit ihrem Beichtvater veranlafto die haͤrteſten Schimpf⸗ 
reden des ungeduldigen Karrenfuͤhrers und des Kerkermei⸗ 
find. Da erſchien der Oberaufſeher, verlangte die Wer - 
‚Lnbungsfchrift zu. ſehen und rief ſoglaich der Marquiſe zu, 
daß fie ruhig wieder hinaufgehen koͤnne, denn nicht "fie. fei 
die Verurtheilte, ſondern Frau Marie Thereſe von Eritup⸗ 
Muy. „Jetzt blickte ich,” ſetzt die Erzaͤhlerin hinzu, „auf 
bie arme Frau von Narbonne, ich ſchaͤmte mich faſt, daß 
ich fie allein mußte gehen: laſſen, ich empfand ein fo tie 
fes und ſchmerzliches Gefühl, men Herz war fo zufem- 
mengefhnärt, dag ich mich nach ſachs Monaten noch nicht 
Hatte von dem furchtbaren Eindrucke diefes Yugmbtie er⸗ 
holan kämen." “ 

Nach diefen Schidenham allgemeiner Aufklabe. in 
Paris menden wir uns wieder zu um u — 
Ion. der. FRE Bm. we Ä 


„TV. | 

Rach Befchtuffe der. ——— an 
demſelben 10. Auguſt 1709 ,: wo Lubmig XVI. ſeines 
Throns beraubt war, mußte Roland. zum zweiten Male 
das Miniſterium des Innern uͤberngehmen. Wan: jetzt an 
begann er zitgleich mit ſeiner muthigen Frau den Kamöf 
für Recht. und Gerschtigkeit, zugleich einen Kampf ‚auf 
Beben und. Tod, Mit dem furchtbaren Damen und Tend 
Dort. Madame Roland trieb unablaͤſſig ihre ‚Freunde, 
die Girondiften an, die Greuel ber Septembertage an das 
Licht zu ziehen und ihre Urheber anzuklagen. „Die ken: 
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nen,“ fehrieb ſie mit brechendem Herzen damals ihrem 
Freunde Bancal ),“, meine Begeifterung fuͤr die Revolu⸗ 
tion; nun, ich ſchaͤme mich derſelben! fie iſt durch Ver⸗ 
brechen beſchmutzt und hat: eine abſcheuliche Geſtalt ange⸗ 
nommen.“ Trotz dieſer Ueberzeugung bewies ſie die größte 
Thaͤtigkeit, arbeitete unablaͤfſig mit ihrem Manne, fertigte 
politiſche Schriften und zeigte perſoͤnlichen Muth im muͤnd⸗ 
lichen Verkehte mit den Banden der Hauptftabt. Eine 
andere 'gefellige Unterhaltung kannte fie nicht und- felbft 
die Eleinen Cirkel von funfzehn bis hoͤchſtens zwanzig Per: 
fonen, die ihre Mann feiner amtlichen Stellung nad) oft 
bei ſich ſehen mußte, befehdftigten ſich nur mit: politiſchen 
Geſpraͤchen. Wie bewundernswlerdig auch ‚hier "ihr Che 
rakter erfcheint, fo müffen wir fie doch als Goeele einer 
Partei beklagen, denn Ihr Heroismus Für Sittlichkeit und 
Tugend war in einet Beit, wo Menfchenieben und Moral 
nichts galten,“ unpaffend und bie Girondiften waren; wenn 
gleich glänzende Rebner, doch ſich felbft. überfchägende 
Staatsmaͤnner. So mußte Roland auch. ſchon im No: 
vember 1792 feine Stelle als Minifter niederlegen, Danton 
ftand bald al& fein entfchiebener Gegner auf, denn fo gern 
er auch mit ihm und. feiner. Sram. in. Trieben. gelebt hätte, 
fo Eonnte er doch : bei feinen Platten ihren beharrlichen 
Widerſtand nicht‘ dulden." Baier wurden nun: der Gegen: 
ſtand des bitterſten Haſſes und ber’ Verfolgung: für ’bie 
Jalobiner; man folle, fo. verlangten: fie, bie Stenen bes 
19. Auguft gegen Roland wiederholen, der ein: zwetter 
König ſein walle, feine Gattin fuben fie am 7. Decembet 
1792 vor den — um Br su 


:*) Briefe an ⸗Bancal 818. 
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in der fichenm Apficht,” über. ſie tedamphiren zu Können. 
Aher die edle Frau beſchaͤmte fie durch ihren Much, jhre 
ſtandhafte Haltung und ihre Beredtſamkeit, die ſelbſt eis 
nem Marat Achtung, abnöthigte*). Solche Varfaͤlle lie 
Sen Frau Roland fchen.feit dem Januar 1793 ihre Haus 
nicht mehr verlaften, frühe war fie den Bitten ihrer 
Freunde gefolgt und hatte die Mächte mehrmals an ver - 
ſchiedenen Drten zugebradht. „Bon jener Zeit an,” ſagt 
fie, „hatte ich das Bett meines Mannes in mein Zimmer 
bringen laffen, damit wir baffelbe Loos mit einander theil⸗ 
ten, auch hatte ich unter meinem Kopfliffen «eine Piftole, 
nicht um nich gegen bie zu wehren, welche mich angrei⸗ 
fen würden, fondeen um mic, unwuͤrdiger Behandlung zu 
entziehen, wenn man Hand an mic legen wollte**)." 

- Das Sefürchtete teaf nur zu bald ein. Am 31. Mat 
1793 follte Roland verhaftet werben, aber er weigerte fich 
dem ungeſetzmaͤßigen Befehle ‚eines Revolutionstribunals 
zu folgen.. Die Bewaffneten begnügen fidy mis biefer Er⸗ 
klaͤrung, Grau Roland aber eilt, in ihrer Morgenkleidung, 
in den Nationaſconvent, um hier bie Anklage gegen ihren 
Mann zuruͤcknehmen zu: laſſen. Sie wendete alle Mittel 
an, inn vor dem Convente ſelbſt ſprechen zu koͤnnen, ſie 
ſuchte jeden ihr Bekannten oder Befreundeten durch die leb⸗ 
hafteſte Beredtſamkeit zu gewinnen, aber — ſei es nun, daß 
man ihre Erſcheinung fuͤrchtete, oder daß der vorgegebene 
Zumult im Convente wirklich fo. groß war — fie mußte 

nad) ben größten Anſtrengungen, deren nur eine Frau 
fähig iſt, und trotzend mr Naeöhen, Mipmattung.. un⸗ 


nau. de Madı Roland II. 76. Edinirsisn, Ae 448. 
7 "Chen. 84. 138, — J 


8 Die Frauen in der franzoͤſ. Rcwolution. 


vereichteter Sache zußhctkeßren. Inbefl Hatte Ti) Rolaud 
gluͤckuch verborgen und bie gegen ihn Ausgeſchickten fan⸗ 
den ihn nicht. mehr in feiner Wohnung. Bon jest an 
nahm fine Frau allen Haß gegen ihn auf ſich, und alb 
fie ihn erſt außerhalb Paris in Sicherheit weiß,flurchtele 
fie ſelbſt den Ted nicht, wenn fie nur dadurch Sem WE: 
terlande einen ehrenwerthen, verdienftvollen Bürger erhalten 
konnte. Für ihre einzige Tochter Endora, von der fie 
ſters mit großer Liebe fpricht, hatte fie eine fichere Sue 
bei treuen Freunden gefunden. 

Nach der übermäßigen Ermädung be. Tages foderte 
auch die erſchoͤpfte Natur ihre Rechte. Aber ſchen um 
Mitternacht ward Frau Roland durch hefeiges Klopfen er⸗ 
weckt. Man verlangte nach Roland: und' die Bande iſt 
ſehr unzufrieden ihn nicht zu finden. Raum war die Er: 
mattete eingefehlummert, fo wurde fie von Neuem aufge 
ſchreckt: es waren die Bezirksvorſteher mit ber Anzeige, 
daß fie beauftragt wären, fie zu verhaften. Das fchug 
loſe Weib: wi der Gewalt, fie mußte die Siegel in ih: 
rer Wohnung anlegen laſſen, früh um ſieben Uhr beftieg 
fie einen Wagen und umwogt vom niedrigften Poͤbel, von 
Frauen, die ihr laut zürifen „auf die Guillotine“ langte 
fie: in dem furchtbaren Gefaͤngniſſe der Abtei an. 'Bum 
Gluͤck fand fie bier eine freundliche Kerkermeiftern, bie 
ſich bemühte ihr auf alle Weife gefällig zu fein, ihr er⸗ 
laubte fich ihr Zimmer moͤglichſt gut einzurichten, es mit 
Blumen zu ſchmuͤcken und fich Buͤcher und Zeitungen 
Bringen zu Affen” So lebte fie ruhig und gefaßt, wen 
auch ihre an die verſchiedenen Miniſter gerichteten Schrei⸗ 
ben unberuͤckſichtigt blleben, denn die Jakobiner wollten 
nun einmal die neue Circe (fo hieß ſie in ihrer Sprache) 
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gu Goende gerichtet: wihhen. Aber di töbtihlier Gqreden 
überfiel- fie, als. ihr die. Kunde ‚vom der Verhaſtung ihrer 
geiftieichen Fraunde, der. Girondiſten, am A Zunius, ge 
bracht wurde. Jaut,“ ſchrieb fie.in ihraen Memoiren *), 
„iR mein Vaterland verloren, das Verbrechen bat geſiegt, 
bie Einheit des Nationaltorwents ift verletzt, ganz Frank⸗ 
reich ſteht unter der Herrſchaft der Jakobiner. Dahin ſind 
jene ſtolzen Hoffnungen, jene großmuͤthigen Opfer, Gluͤck 
Heil, Vaterland, Alles iſt dahin.“ 

Vierundzwanzig Tage waren der Frau Roland im 
Gefaͤngniſſe verſloſſen, ohne dag man ſirh nur. bie Mühe 
genommen hätte, ſie zu verhoͤren. Da erſchienen am 24. 
Junius in der Mittagsſtunde zwei oͤffentliche Beamte mit 
der Ankimdigung, daß ſie in Freiheit geſetzt jet. Nicht 
fondertich bewegt, tie Tie fetbft fagt, verließ fie den Dit 
des Schreckens, deſfen Hüter Lavaiquerie fie verſicherte, 
ec habe nie einen Gefangenen gehabt, der fo guter Laune 

geweſen ſei als fie, und er. wolle beöhatlb ihre mit Blumen 
geſchmuͤcktes Zimmer künftig den Pavillon der Flora we 
nen. Frau Roland eilte in. einem Fiaker in ihre Woh⸗ 
yung. Heiter begrüßte. fie ben Portier, aber fie hatte 
kaum bie erſten Stufen ber Treppe eufliegen, als fie hinter 
fich zwei Maͤnnerſtimmen den Namen bes Bürgerin Ro⸗ 
land : anrufen hört. „Und was wollen Sie von mir? 
entgegmete fie. „Wir verhaften Did. im Numen des Ge: 
ſectzes,“ war die Antwort. : Dad Gefühl. dieſes Angenblids 
in Frau Roland's Seela bedarf keiner Auslegung, Sie 





*) Mem. de Mad. Roland II. 102. Die hier beſchriebenen 
Begebenhetten bis zur einfertetung in die — ſ. w. anf 
@. 76-158. 
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war. ubeß ſchnell entſchloſſen, ließ zwei Bezirkovorſteher 
kommen und begab ſich mit ihnen auf die Mairie. Hier 
drang fie in das Polizeibureau und verlangte, nicht dus 
Wort, wol aber bei den Berathungen über fie und ba 
der Vertheidigung ihrer Bezirksvorſteher anweſend zu fein. 
Umfonftl man ließ Gensdarmen gegen eine Frau Eons 
men und ein Polizeiiufpektor bat Iran Rokmb ihm zu 
folgen. Mit :außgefuchter Grauſamkeit ward fie in das 
Gefängnig St. Pelagie abgeführt, eins ber ſchrecklich⸗ 
Ken in Paris und weit .entlegen von ihrer Wohnung. 
„Sie fe verdächtig," dies war ber einzige Beſcheid, den 
fie auf ihre Säge nach der Urſache ihrer Verhaftung er⸗ 
halten konnte. 

Ruhig und gefaßt betrat fie den neuen Kerker, eine 
Zelle von ſechs Fuß Breite und zwölf. Fuß Höhe, auf’ der 
die brennenden Sonnenftrahlen einen großen Theil des 
Tages Tagen. Weit unangenehmer. war ihr die Nach: 
barfhaft von Näubern, Mörbern und verworfenen Dies 
wen, deren unzlichtige Worte und. lieber vom Gorridor 
her zu the hereinſchallten und ihr bie bittere Klage in den 
Mund legen konnten, ob’ dies ein Aufenthalt für die Gat⸗ 
tin eines wadern Mannes: fi; und daß, wenn Dies ber 
Preis: für die Tugend In diefem Leben ſei, man ſich nicht 
wundern binfe, daß fie fi) ‚bin Tod getohnfcht habe. 
Doch .fie.. war Gattin und Mütter, fi fie mußte für: sinn 
verfolgten Gemahl, für eine ſchutzloſe Tochter leben, fie 
verwarf daher bald jeden Gedanken an Hungertod und 
Versiftung. Die freundliche Gefaͤlligkeit ihrer Schließerin, 
Frau Bouchaud, verfchaffte ihr verſchiedene Bequemlich⸗ 
keiten, Lecture Geſonders bed Plutarch und Tacitus), das 
Studium der engliſchen Sprache, Zeichnen, die Pflege 
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von‘ Bitumen und Mufit im Baumer: de Schließerin 
fuͤllten ihre. Stunden aus, vor’ allem: aber die Fortſetzung 
ihrer Memoiren, die fie ſpaͤterhin in der Eonciergerie bes 
endigte. Dieſe Memoiren, in denen men die Reinheit 


‚und Friſche ihrer Erinnerungen, die framächigen Aus⸗ 


bruͤche des Haſſes gegen die Henker ihrer Freunde, ihre 
ſtolze und gerechte Vertheidigung, ihre fait: ſtorſche Heiter⸗ 
keit und andre Tugenden nicht gemug bewundern kann, 
nehmen einen Ehrenplatz unter den vielen franzoͤſifchen 
Memoiren ein*).. Wan verdankt die Erhaltung‘ derfetben 
ber treuen Freundſchaft bed Herrn Boſc, ber fie acht 
Monate fang in einer Felfenhöhle des Waldes von Mont⸗ 
morencn verborgen hielt, um fie allen Hausſüchungen ‘und 
Nachforſchungen zu entziehen. 

Die Grauſamkeit eines Beamten vertrieb ſir aus. ber 
Zuruͤckgezogenheit, welche : ihr. Frau Bouchaud geflatter 
hatte, und fließ fie in die: Gemeinfchaft bee übrigen Ges 


fangenen, bis fie am 31. Ottober 1793 nach einem faft 


dreimonatlichen "Aufenthalte in St. -Pelagie in. bie Eons 


» 'ciergerie gefuͤhrt wurde, wo Schmp und Ekel fie umgab. 


1} 


Sie war damals‘, fo berichtet Rivuffe, ein. Ditgefangener, 
noch immer eine anmuthige, wohlgewachſene und elegante 
Frau, wenn ſchon nicht mehr in der Btüthe ihret Jahre 
Ihe Gerät hatte bucih die lange enge 
”) ‚Die, Merke der Madame — ſchrieb Goethe im 
Jahre 1820. (AXXII, 176), ‚,erregten bewunderndes rftaunen. 
Daß ſolche Charaktere und Talente zum Vorſchein kommen, wird 
wol der Hauptvortheil bleiben, welchen unſelige Zeiten der Rach⸗ 
welt uͤberliefern. Sie find es denn auch, welche den abſcherlichſten 
Tagen der Weltgeſchichte in — Augen einen ” hohen Werth 
geben. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. L. 11 e 
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ſchaft einen melancheläfihen Zug erhalten, aber wenn fie _ 
ſyrach, drängten wir uns alle ums fie und die republika⸗ 
niſchen Grunbfäge im Munde einer ſchoͤnen Frau hatten 
grade an biefam Orte des Elends eine aufsrorbentliche 
Wirkung auf die Zuhoͤrer. Ganz unders urthellte freilich 
die Mananife von Critquy in der ſchon oben ſerwaͤhnten 
Untertedung, bie alte, royaliſtiſche und ſtreng kathouſche 
Dame bemitleidete zwar die Anhaͤngerin der neuen Philo⸗ 
fophie, geſteht aber doch, fich mit herzlicher Theilnahme 
non Frau Roland getrennt zu haben, da bie Mutterge⸗ 
füble in ihren beiden Seelen gleich ſtark geweſen wären 
Am Lage nad) Frau Roland's Ankunft in der Coneier: 
gerie ward fie zuerſt vor das Revolutionstribumal geſteilt 
Das boppelte Verhör, welches fie genau im Gebächtuiffe 
behalten und aufgefchrieben hat, zeigte die größte Geiſtes⸗ 
gegenwart, Anſtand und Schicklichkeit. Nur einmal, auf 
die Frage, ob fie wiſſe, wo ihr Mann ſich auſhalte und 
zu welcher Zeit derſelbe Paris verlaffen habe, antwortete 
fie hart und ſtrenge: „mag ich es wiſſen ober nicht, ich 
bin micht ſchuldig und ‚nicht gefonnar, es Euch zu Tagen.” - 
Den Bichter fowol als den oͤffentlichen Anklaͤger fehte. fe 
in folche Verlegenheit, daß ber Letztere, der mit feiner Grob⸗ 
beit und feinen verfaͤnglichen Fragen nichts erreichen konnte, 
endlich voll Wuth ausrief: „mit einer ſolchen Schwägerin 
(bavarde) wird man nie fertig”, und das Verhoͤr ſchloß. 
Darauf nahm fie noch anmal bas Wort und ſprach voll 
Heiterkeit: ‚Wie fehr beklage ih Sie! Ich vergebe Ih— 
nen auch jede Unhoͤftlichkeit, die Sie gegen mid) ausge⸗ 
fprochen Haben, denn Sie glauben eine fehr ſchuldige Frau 
vor ſich zu haben und ſind ſehr begierig ſie zu uͤberfuͤhren. 
Aber wie ungluͤcklich iſt man mit ſolchen Vorausſetzungen 
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Bir koͤmm mich jetzt auf das "Schuffer ſchicken, aber Se 
koͤnnen mir nicht die Seligkeit eines guken Gewifſens 
vauben und die ſeſte Ueberzeugung, daß die Nachwelt meis 
wen Mann und mich raͤchen wid’ ſeine Verfolger wait 
Schande. brandmarlin wird.“ Die: Ihr "gufbattete Werrheis 
diger, Garwveau⸗Lagatde, ber -ehrrökedige: Antodie: Marie 
Antvinette's, erſchoͤpfte vergeblich feine Beredtſamkeit. Das 
Todesurthen wurde geſprochen, wie fie vorausgeſehen hatta 
„Ich wetde mich bemuͤhen,“ gab fie: den Moͤrdern zur 
Antwort, „ber großen Männer würdig zu ſterben, die The 
gefchlachtet habt.“ X Diefelbe großartige Geſinmung ath⸗ 
meten ihre letzten Denkfchriften, die fie in der- Mache vor 
ihrer Hintichtung verfaßte, und im welchen die inthufiafkis 
ſche Liebe für tht Vaterland und bie reinſte Anhaͤnglich⸗ 
keit an Maim, Kind und Freuad⸗ in der edelſten as 
flen - Sprache amegebräctt iſt. 

Der 10. November 1793:-war Ahr Tobestag. © 
riſchien weiß gekleidet, Die langen ſchwarzen Haare hingen, 
aufgeloͤſt bis zum Guͤrtel herab eine heilige Ftamme 
teuchtere" ans ihrem Auge. Biele Ihre Mitgefangenen 
vergoſſen Thraͤnen, ſie aber war heiter und gefaßt und 
hieß ſie nicht weinen, ba: "ie. ja fuͤr das Waterland und 
fuͤr Wie Freiheit ſtorbe, wie fie es immer getvuͤnſcht Habe. 
Dir feſtem Schritte beſtieg ſio daß: Blutgerieſt ‚Pe konnte 
wor mit einem Ungluͤcksgefaͤhrten, der Wemgigbeit: zu ver 
tachen ſchien, antmathtg ſtherzen :und' den Scharfrichtor 
auf verbindliche Weiſe erſuchen, denſelben ihr im Tode 
vorangehen zu laſſen. Ihr letzter Schmerz war der Ans 
buick des rieſengroßen Standbildes der Freiheit, welches 
nehen der Guulotine aufgerichtet war, Ihre letten Minute, 
als fie ſich zu demſelben hinwendete: „o Freiheit, wie 

11* 
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viele · Verbrechen begeht man in deinem Runen!“ (oRt, 
libert£, comme on ta jouee.”) 

Ihr Geht ‚hatte auf die Nachricht von dem Tode 
feiner Gattin den fihern Zufluchtsort- zu Rouen, den ihm 
zwei Freundinnen gemährten, verlaſſen. Wenige : Titge 
nachher. fand man am 15. Movember auf der Landſtraße 
von Rosen noch Paris feinen blutigen Leichnam. Er hatte 
duch Selbſtmord geendigt, wie fein Amts» und Partei 
genofle Clavieres in ber Gonciergerie, und ein bei ihm 
gefunbenes Blatt bezeugte die Redlichkeit feines Willens 
amd Strebens. — 

Derfelbe Korker in St. Pelagie, den Frau Roland 
yerinffen hatte, ſah nach ihr in feinen Mauern ein jun 
ges Mädchen von ben. heidenmüzhigften - Gefinnungen. 
Die That der ſchoͤnen und muthigen Charlotte Cordan, 
die dem frieblichen Leben, ben. häuslichen Freuden und af 
ten Hulbigungen,. auf, die. ihre Jugend und. Schönheit 
Hätte Anſyruch machen Binnen, entſagte, um den: Many 
zu töbten, ben fie als den Fluch Frankreichs betrachtete, 
iſt bekannt genug, um hier nach: ihren Einzeinheiten wie⸗ 
derholt zu werden. Am Abende bes 13. Julius 1793, 
zwiſchen fieben und acht Uhr, war Marat durch die Hand 
Charlotte Corday's gefallen, in derſelben Abendſtunde bes 
17. Julus ging: fie den. Todesweg. Ihre gefaßte Hal⸗ 
uung, ihre Schönheit, ihr ſchwaͤrmeriſch ;nerktärtek Ange 
4 ni. ohne en a bie un non Ara 


t 





) In den Memoires d'un detenn, aus denen die neuen Here 
ausgeber der Roland'ſchen Denkwürdigkeiten die Schilderung der 
Sogten Zehehbtags in die — Notiib (ei; 4 45) ar 
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vide ehrerbietig das Haupt entbloͤßten, anbee einer folchen 
SHandhaftigkeit Beifall zuriefen, nur die Blutweiber der 
Quillotine überhäuften fie mit Schmähungen. Der kuͤhne 
Entſchluß, ber ihr da‘, wo Tauſende zagten, den Dolch 
in: die. Hand gab,.um bie beieidigte Menſchheit zu raͤchen, 
bat ſelbſt die mit ihr verföhnt, die eine ſolche That ſonſt 
unffttlich genannt ‚haben würden, nur bas war,. wie ſchon 
Frau Röland gleich nach der That ſchrieb *),- ihr Fehler, 
daß ihre Dand nicht ben eigentlichen unb größten Schuldi⸗ 
. gen.traf.:. Märats Tod diente zu nichts, als feine nieder: 
traͤchtigen Genoſſen zur ausfchweifenden Verehrung ihres 
Meiſters zu veranlaſſen und den als Maͤrtyrer zu preiſen, 
ber ihnen bis dahin als Hero und Prophet gegolten 
hatte. Der Fanatismus und die: Gemeinheit ernteten den 
groͤßten Vortheil von einer That, ‚die- nur das Beſie ges 
wollt hatte, und: das Schreckensregiment fleigerte Ach. m 
einer alles Vorhergehende weit uͤbertreffenden Höhe: 
u — — 

F ——— — Pr Ge ; 

In einer hifterifchen Ueberficht der Schickſale der frau⸗ 
zoͤſiſchen Frauen in der Revolutidn darf: ihre Lage in den 
Propinzen nich ungeſchildert bleiben. Die blutigen Volke⸗ 
wpräfentanten in Arras, in. Strasburg, in Lyon, Toulon, 
Morfeilte, Montes, Orange und an vielen andern Orten 
wätheten. nicht blos gegen: Maͤnner und Bewaffvete, ſon⸗ 


Min 10: — 


246 Die Grauen in ber franzoͤſ. Aenolution. 


bern auch gegen: wehriofe. Freuen, ja fie weideten fich ‚nor 
allem an den Qualen und Zuckungen ſterbender Frauen 
und die Repuhlik, deren Berfaſſungserkunde vor allem SB 
bürgerlichen, ehelichen und kindlichen Tugenden zu ehren 
erklaͤrt hatta, verhoͤhnte grade dieſe Tugenden: durch ihre 
Abgeordneten auf die empoͤrendſte Weile. Dabei paarten 
ſich Molluft: und Blutgier in. wahrhaft ſchrecklicher Ver⸗ 
bindung. Von Beben’ Freveln in Arras iſt ſchon di 
Mebe gewehen. Aber: der Fuͤrchterlichſte von allen war 
Carrier in Nantes. Fin die Frauen, die. in den ſinſtern, 
dumpfen und icherfuͤllten Gefaͤngniffen lagen, gab es nım 
den Ausweg bes Todes; waren ſie indeß jung: und ſchoͤn 
fo fanden ſich ſchaͤndliche alte Weiber, die um anfehnik 
chen Kohn ihnen. die Freiheit. verfpeachen,. wenn fie ſich 
den Umaramngen. Carriers liberlaffen. wollten. . Die Lieb⸗ 
zum Keben, der Wunſch, einen geftebten Berwanbten durch 
Fuͤrbitte Zi. ewetsee,; ouͤberwog bei Monchen. Aber es ges 
fang nur den menigften, denn Carrier's Lager vertraute 
feine Geheimniffe, wie das bee Kleopatra, nur für eine 
Nicht und die Loire verfchlang nur zu oft die Betrogenen. 
Allndchtlich wurden die Gefangenen, Männer und Frauen, 
aus ihren Kerken dahin geführt, ohne Auswahl, die 
Henker wußten gar nicht was ſie mordeten, denn die Ge⸗ 
faͤngniffe naren wie große Biehſtaͤlle, wo man nach Gut⸗ 
duͤnken -Untinguiff'*). 8Swifchen einer Doppelreihe von 
Soldaten itır Fackelbbleuchtung fliegen die Verurtheilten 
die Treppe zuin Fuſſe hernieder - Ste waren faſt nackt und 
ide Tran an Hmm Manni: göbimden. Junge Maͤdchen, 
welche das Geafuͤhl der Scham fich bewahrt hatten, Tents 
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ten dee ‚Haupt, teur erhoben ihre Kinder und riefen 
„eine Mutter für men armes Kind,“ es tauchten wol 
Hände zwiſchen den Bajenetten auf und Muͤtter warfen 
ihre Kinder bin, ohne gu wiſſen, wem fie. zuſallen wär 
ber. :. Dann betraten fie die Schiffe, bie verrätherifchen 
Bokthixen öffneten fi) upb. in einem Augenblicke waren 
Hunderte von den Wellen der Loire verfchlungen. Man 
. hörte einen ſchmerzlichen Aufſchrei und bie Bewaffneten 
kehrtan zur Arbeit des folgenden Tages zuruͤck. Auf. dem 
großen Patze, dem: Bouffai, war bie Guillotine "aufge 
richtet, von Baͤnken umgeben, die mit Namen bezeichnet 
waren und ſtundenweiſe verntisthet .tmurben. Man war ba 
wie zu Hcufe. Die Frauen brachten, wie in Paris, ihre 
Arbeiten mit, bie Kinderwaͤrterinnen führten die Kimbit hie 
fpagieben,,. man lobte bie, toelche dem Tode muthig. entad- 
gengingen, und. verfpottete bie, welche zikterten. 

Waͤhrend biefek, Todesſcenen . feierte. Garrier bie aus⸗ 
fihnweifentften Orgien. Die Auflöfuwg alter ſutlichen mb 
regtoͤſen Bande hätte: fehöne Frauen zu feiner Melträffen 
gemacht: Mahame 2. Normand und . Angeliti Garim 
ware lange Zeit die. Beguͤnſtigten, denen manches Ber⸗ 
autheilte ein Leben dankts, dat. fie mitten sun Giniſtba 
zeigungen beru Thyrammen von Nantes abzuſchineicheln 
mußten. Aller Anſtand ober. aͤufers Feinheit mar van bie 
ſen .tepublilanifchen Sehimichlen. verbannt.: Die Theilnch⸗ 
mer drs Geleges, Gencreler mit. wollenen Epaulstten: nad) 
ber bamaligen. Sitte, Mitglicher bee ‚Departimektainet- 
mwaltung in Holzfchuhen, Richter des Revolutionstribunals 
ohne Wefte und Halstuch, rauchten, ſpielten und tranken. 
Einige Tiefen hinter den halbnadkten, Frauen ber, die, ihnen 
lachend entfchlüpften. Man hörte nichts als Giäfergeliie, 


288 Die Frauen in ber franzoͤſ. Redolution. 


Fluͤche, ſchmutzige Lieder und lautſchallende Rüffe, ber 
Wein erhitzte die Gemuͤther und man fuchte ſich gegenfeis 
tig .in Ausbruͤchen des Patriotismus, in ber wildeſten 
Wurh gegen bie Bender und in ſchauderhaftem Spotte 
über . bie. vertifalen Deportationen und republikaniſchen Hochs 
geiten. (fo nannte Carrier bie Hinrichtungen) zu übers 
treffen *). 

Es iſt bekannt, wie bie maßlofe Tyrannei des Natio⸗ 
malconvents, die Blutgier Carrier's und: bie Grauſamkeit 
dei vepublifanifchen Generale die Vendde mehr als einmal 
zum Kampfe auf Leben: und Tod aufgerufen hatte. Hier 
waren. die wildeſten ‚Leidenfchaften entfeffelt, Franzoſen 
krlegten wider Franzoſen, der Sohn focht mit bem Vater, 
ber Bruder ſtand gegen. den Bruder und doech : blähten 
hier zroifchen. Rauh, Haß. und. Rache alle zartern Gefichle 
des Herzens. Die Frauen ber. Barbie. haben neben ber 
hochherzigen Tapferkeit ihrer. Männer einen. Reichthum der 
fen, frliher ihnen‘ ſelbſt unbewußten Tugenden . ent 
wikelt, und wenn die Namen. einer Fran von La Roche 
Jacqueline, von Donmiffen und Bonchamp mit. unver 
gaͤnglichom Glanze in der trüben Nacht bes Vendkekrieges 
leuchten, wenn wir die Hinopferung der Huaͤupelinge und 
ihrer Frauen bewundern, ſo gebührt daſſelbe Gefuͤhl auch 
den Scharen, die ihnen folgten und deren einzelne Namen 
uns nicht aufbewahrt. worden find. Waͤhrend die Maͤn⸗ 
her. in der Schlacht waren, beteten die Frauen; ruhte ber 
Kampf, fo. vecbanden — * nn —— bie 
U 4 
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Kranken und verfahen Wachtpoſten auf den Bergen ober 
trugen Botſchaften auf. den gefährlichften Wegen.: Einige 
von iihnen hatten and) troß der firengen Verbote ber Demi 
deeiſchen Feldherrrn ſelbſt die Waffen ergeiffen und focheen 
mit großer: Tapferkeit an den Seite ihrer Männer nat 
Bruͤder. Aber mehr noch als’ dieſer Much ehrte die Ira 
der Vendee die Anhaͤnglichkeit an die Ihrigen, die Gatten⸗ 
und. Kinbeslicbe, die Unerfchrodtenheit' im Angeſichte det 
Gefahr,“ die Ausdauer im Leiden, die Treue gegen ihr⸗ 
Herxrſchaften und die Standhaftigkeit im Tode. Mit Ruhe 
und Faſſung flarben zu Nantes Frauen aus den Höchften 
und niedrleften Ständen. Frau von Joeurdam flanb nis 
drei Toͤchtern an der Loire, um zu ſterben. - Ein- Gold 
fprang hinzu, um -bie jüngfte und fchönfte von Ihnen: zu 
retten, er erklärte, daß er fie heirathen wolle. - Aber bie 
Tochter ſtuͤrgte ſich mit der Mutter in den Fluß und da 
fie auf Leichname fiel und nicht unterſinken Tonnte, fü 
, bat fie. flehentlich in die Strömung hinabgeſtohen zu wer⸗ 
den, wo fie auch mit ihrer Mutter: umkam. Ein [0 
ehrehnjähriges Fräulein von Caiffard follte die- Gateiũ 
eines Offiziers werden, ber: fie bann- zu retten verſprach 
Aber fie werkangte auch die Rektung ihrer: bejndreten Kante, 
und ba der Krieger ihr dieſe nicht zugeftehen wollte, - fo 
flürzte fi das junge Mädchen mit der Tante in die Loire. 
Frau von Bonchamp fegte mit ihren zwei Kindern iM 
ehem Beinen Boote. über die Loire, ungeſchreckt durch DR 
fenbinhenn Ranonenboote, deren Schüffe Ihr Fahrzeug durcch⸗ 
Löcherten und fie nöthigten ſich durch Schwimmen auf das 
andre Ufer u satten, . wo fie. Schutz bei. gutmüchigen 
Bauern und, wenn man fie fuchte, eine Zuſſucht in eb 
nem hohlen Bam⸗ fand. Der Frau von Ledeure ſtanden 
2 lt 0 
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ihe tremer Diener Bontenpb und Ihe Rammerfrau Agathe 
in allen Draugfalen auf bas Treneſte bei, bie Ietera vor 
af ben im Gefechte ‚bei Ehellet auf den Tod verwundeten 
Gert keinen Augenblick, fie verband ihn, fie Kwies ihm 
jebe. auf bee ſchrecklichſten Sucht nur mögliche Bequem 
Ucykeit und ‚blieb ſieben Stunden neben. dem Leithname bei 
wahrsten Gebieters, damit feine bange, erichöpfte Gattin 
glauben. folle, er fei noch nicht. geſtorben ). Daneben 
uhren die. Vendeeiſchen Frauen ſelbſt gegen ihre Feinde 
Milbe und Sanftmuth und nicht wenige republiknnifche 

Boldatın, deren Tob von dem gluͤhenden Haſſe ber Ven⸗ 
dee gefübers wurde, haben ihre Errettung, der. Klugheit 
und dem Erbarmen ber Frauen verbankt. ‚Aber dieſelben 
Frauen zeigten auch die, höchfte Begeifterung fir. bie Gar 
che ihres Landes, wenn fie die Soldaten ermunterten, bie 
Fluͤchtigen zuruͤcktrieben und ihnen den Weg werfpereten. 
Der näcsfiche Kampf bei Dol, mitt” in der Unorbnung 
des Rüdupes, war reich an folchen Beiſpielen, Frau von 
Drrdalffan ſprach ben Kriegern fortmährend Muth ein, 
Bean von; Bonchamp ſfammelte das Corps ihres Mannes 
und ein junges Maͤdchen ergriff ein Gewehr, ſchwang ſich 
auf ein. Pferd und, führte. einige Abtheilxcgen in das 
Feuer **). 

Drei Frauen, die mit den Vendeern ie Gefahr des 
Rrieges und jades Doangkal; ber. Flucht theilten, die Diar- 
quife von La Mache Jqequeline und bie Frauen von Mans 
champ ‚und UN Bi. durch ihre mn. hen 
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Stiege :ein fo. hohes und ſehmerzliches Intereſſe gegeben 
daß die Vegebenheiten deſſeiben ein reicher Stoff für 
Momane und Novellen geworden ſind. Aber die Rt 
lichkeit übenftieg jede romantiſche Erzaͤhlung ober: Aus⸗ 
(harintung. Die Marquiſe, von La Mache JZaequelime 
(wir knuͤpfen noch einige Einzelheiten an dieſen in det 
Wendös. hochberähnsten Namen) brachte zwanzig Tage auf 
dem Rüdzuge neben ber Sänfte ihres verwundeten Ger 
mahls Lesrure zu, im fieben Stunden Tam bie zarte Frau 
oft nicht vom Pferde, die nachſchenden Republikaner fies 
fen ihnen keine Ruhe, ihr Lager war Stroh ober Das 
zwei Apfel, And Brotrinde machten. bie Mahrung Ames 
ganzen Tages aus. Nach dem Tobe ihres Gemaͤhls (am 
a. November 1793) erfuhr Te auf dem ungluͤcklichen 
Ruͤckzuge von Mans alles Ungluͤck ihrer beklagenswerthen 
Laubsleute. Das Herz voll tiefer Bekuͤmmernaiß uͤbee den 
Tod eines edeln Gemahls und. zerriſſen von ben Reiben 
ihres Vaterlandes, fah-fie ſich in die unordrntlichſte Fracht, 
wo Bein. Befehlwort mehr galtt, fortgeriſſen. Bald m 
Pferde, bald za Buße, ihre, ſiebenmonatliche Tochter anf 
dein Arme, ein noch ungebornes Kind unter dem Herzen 
floh fie in ber Mitte von Weibern, Greiſen, Kindern and 
Verwundeten bem linken Ufer der Loire zu, der Dienſt⸗ 
eifer These Lente vermochte. ihre kaum die morhbäeftigfte 
Nahrmg zu vetſchaffen, ein paar Kartoffeln galten fin 
‚cine koͤſtüche Mahtzeit, ihr Lager war ſchlocht und bärftig, 
und bie wenigen Stunden bee: Ruhe wurden durch Ge⸗ 
ſchoei amb die Kanoneuſchuͤfſe Ser: Verfolgen goſtoͤrt. De 
Hunger, bie Kälte, der Regen erſchoͤpften ihre Kräfte, bie 
grobe Kleidung ſchuͤtzte fie nicht gegen die Unfreundlichkeit 
des Winters, fie ſank oft codtmuͤde zur Erde und wurde 
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feft bewußtios: wieder. auf ihr «Pferd: gehoben, nur die 
Sorge für ihr Kind hielt:.Ke: nchi:auftecht, das fie end⸗ 
lich ber Obhut redlicher Iumbleute::anvertrante, die ihe 
Berfprechen, für daſſelbe zu ſorgen, treulich erfuͤlt haben”). 
= feibft fand nach benz, Treffen: bei -&avenay, weiches 
den gaͤnzlichen Untergang der venbdefchen: Armee herbei« 
führte, mit ihrer Mutter, Frau von Domniffan ,; eine. Bus 
flucht in den Hütten bretagnefcher Bauern. 
j Die Flucht. war ‚nun zwar geendigt, die keinesweges 
bie Gefahr für die ‚unglücklichen. Frauen. Unaufhoͤrlich 
durchzogen bie republikaniſchen Colonnen das. Land: und 
durchſuchten die Haͤuſer. Wie groß auch die Gaſtfreund⸗ 
fchaft der Bretagner und ihre unerfchrodene Hülfsleiftung 
war, fo fahen ſich doch bie Flüchtlinge genöthigt Monate 
kong in ben entlegenften Winkeln, in hohlen Baͤumen 
ſich zu verbergen oder ſich tief in dad Stroh zu wühlen, 
wo fie die Bajonette der. ducchfuchenden Feinde faft an 
ihrem Körper fühlten. Andre Frauen mußten: fih, um 
den Jauernden Blicken zu. entgehen, in Lumpen hüllen, bie 
Heerden hüten, auf den. Feldern arbeiten und ſich ben bes 
ſchwerlichſten, ungewohnteften Arbeiten unterziehen. / Die 
Schicſale der Frau von La. Rache Jacqueline und: ihrer 
fie. begleitenden. Mutter - im Winter von 1793 auf 1704 
uͤberſteigen faſt allen Glauben. Monate lang burften fie 
nur in ben Kleidern. ſchlafen, ſie mußten von: Ort zu Ort 
in ſtater Unruhe. vor han: Weifolgern irren, in Scheunen 
und Kornfeldern ihre Zuflucht nehmen, durch Graben und 
acht laufen; um: ihre: .. u. ‚halten. : Und ba6 
ee: er LS: Peer . s 
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altes in einer Zeit, wo bie Marquife ihre Entbindung ers 
wartete. Wenige Stunden vor berfelben warb fie aus dem. 
Verſtecke, welches ihr die Umfiche ber Mutter und bie un. 
erſchuͤtterliche Treue der Lanbimıte bereitet hatte, aufge 
ſchreckt, denn eine allgemeine: Dausfishung begann im 
Dorfe Beis-Diver. . Der mitleibige Bauer. ‚führte fie in 
ein Kornfeld, bier legte. fie ſich in eine Furche, und trotz 
dag ber. Regen in Steinen: fiel, entſchlief: fhe. Gegen 
Morgen erweckte fie ihre Mutter, Baum funfzig Schritte 
von ihnen hörten .fie das Anrufen ber Patrouillen, aber 
die Gefahr ging vorüber und vol Freude führte fie ber 
Bauer (Gouret war fein Name) In feine Hütte zuruͤck *). 
Bald daranf gab fie zwei Iächtern das Leben.: In Lum⸗ 
pen wurden die Siprößlinge eines ber Alteften adligen Ge 
ſchlechtet Frankreichs gehuͤult, jeder Pflege mußten fie, je⸗ 
der Erholung die Mutter entbehren. . 

. Eine freundliche Einladung ber. Mabame Dumouſtiers 
auf ihr Schloß Dreneuf verſchaffte den geaͤngſtigten Frauen 
größere Bequemlichkeid und, da die Maßregeln gegen De 
Mopaliften nach Robespierre's Sturze milder wurden, audy: 
mehr Ruhe und Sicherheit. Die Ananeflie ſchien endlich 
allen Berfolgungen: ein ‚Biel zu: fehen: und die Marquiſe 
wagte fich allein, als. Baͤuerin gekleidet, einen Sad auf: 
dem ‚Rüden und Huͤhner zum Verkaufe ausbietend, nach 
Nantes. Die Freunde ihres: Hauſes beftätigten die ver- 
kündigte‘ —— indie # ſich bad ka — — 
aufnehmen lieh. 
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Nach der Beſiegung und Hinrichtung ber Girondiſten 
wirkte ‚bie Auflaͤſung aller gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe, bie 
Vergiftung bes. gegenfeitigen Vertrauens, die Entfeſſelung 
alter Leibenfchaften und die Werfpottung des Heiligſten zu⸗ 
fammen, um jedes religioͤſe und moraliſche Gefuͤhl in den 
Derzen der raum zu ertöbtn. Sie folltn, fo gebst 
eine Bekanntmachung des Eonvents an die Republikane⸗ 
einnen*), ein Beiſpiel an den Hinrichtimgen dev Kuoͤntgin 
dee Madame. Roland und der Olympia be Gouges neh⸗ 
men,. fi nie von der Bahn der Gerechtigkeit entfernen, 
die Gelege befolgen, ſtolz fein auf bie glaͤnzenden Thaten, 
welche ihre Männer und Söhne für das Vaterland ver⸗ 
richten, einfach im Anzuge, thätig im Hausweſen, und: 
die Nationalverſammlung .nie befuchen, um in berfälben 
zu fprichen, Tonbern nur um ihre Kinder. durch ihre Ger 
genwart zu ermuntern. SReligien. gab .2B::in Frankreich 
nacht, Gott wurde abgeſchafft und eingeſetzt, an feine 
Stelle fanden bie Tempel ber Nation, ber Natit und. 
der Vernunft, halbnadende : Frauen und Mädchen (Des 
moiſelle Maillard unb his Gattin des Buchhaͤndlers Dior: 
morro hatten bie Hauptrollen) ſaßen in einer Loͤwenhaut 
mit Kränzen von Kornähren und Eichenlaub auf den Hoch⸗ 
altäeen, man Löfchte ‚die Ketzen aus, zuͤndete sine Schuͤſ⸗ 
fel mit Branntwein an und feierte um die biaua Flamme 
bie Orgien ber Die a war we einer 





*) Sirtanner XV. 22 k. und Mi das — — a. a. 
D. I. 88 f. 


Stiggen und tennis. 255 


blos bürgerlichen Handlung ohne höhere Weihe. herabge⸗ 
wuͤrdigt, ber Altar war bie Eſtrade im Stadthaufe unter 
einer riefenbaften Statue ber Freiheit, wo sin Beamter 
der Munkipalität in. feine fchlechten Carmagnole und. mis 
der rothen Jakobimermiitze die Geſetzesworte fo gleichguͤltig 
vorlas, wie man einen Verhaftgbegehl, ablieſt, und micht 
ſchnell genug das Jawort von den dreißig oder vierzig 
Paaren, bie vor ihm auf. den Paͤnken ſaßen, erhalten 
konnte. Ohne Wunſch und ‚Gebet: war dad Ganze abger 
than und Priefler, die Muth genug hatten, die Lirchliche 
Einfeguung zu volziehen, featen der sehen Sn 
fahr aus. 

Robespierre haite ſich aber geiuſcht, wenn er N 
eine folche Verhoͤhnung des Heiligen bie Gemuͤther zu ges; 
winnen hoffte. In vielen der beſſern Frauenherzen nahm 
nur bes Abſcheu gegen ihn. und feine Genoſſen zu, bay 
Ungluͤck dev Zeit Hatte tiefe Eindruͤcke Hinterlaffen, . und‘ 
grade die abgeſchmackto Wuth gegen das Heilige regte bie 
Liebe zu demſelben von neuem In. ben „weiblichen, Gemuͤ⸗ 
theen auf, Dafuͤr glaubten: aber die Machthaber in: jedem⸗ 
Blicke einer Frau die höhnende Verachtung einer Roland‘ 
‚ober das ſtrafende Auge einer Charlotte Eorday zu feher 
und ‚verfahren nur ,um fo [hnnungelofer ‚gegen bie wehre 
loſen Frauen, die ja. ſelbſt die Streitagt barbarifchen Voͤl⸗ 
ter zu verihonen pflegt. Beiſpiele, wie die Auffoderung) 
einer Buͤrgerin Ducis in Orleans an ihre Mitbürgerine: 
nen*), ben Sreimilligen eine Sahne ‚mit. den Natisnalfen; 
ben und der Deoife „Sieg und kiche⸗ zu — — 
ten nar ſehr yereinzelt deſuben. 
— —— Ze a Te 
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Als die Schteckensregierung tim Sommer: 1794 Ihre 
Höhe erreicht hatte,‘ "vereinigten ſich - mehre Umſtaͤnde 
eine Reaction herbeizuführen. - Robespierre s wahnſinniger 
Ehegeiz ſtrebte zu offenkundig nach ber hoͤchſten Gewalt; 
feine zur Schau getragenen’ Ideen von Moral. und: Men⸗ 
ſchenliebe follten nur um fo mehr bie Ausſchuͤſſe ber oͤffent⸗ 
lichen Wohlfahrt‘ und:der allgemeinen Sicherheit: dem Haffe 
biosftellen, als ob von ihnen allein bie unzaͤhligen Sims 
richtungen ausgegangen wären, - &o fahen ſich die Mit⸗ 


glieder derfelben zu ihrem eignen Schuge nur um fo deine: 


gender::aufgefodert. Tallien, Seeron, Legendre, Bourdon 
von ber Dife traten an die Spitze der Gegner des Ty⸗ 
vonnen, eine Frau ermunterte und belebte die Verſchwoͤ⸗ 
rung. Dies. war Tallien’s ſchoͤne und’ geiftreiche Gattin, 


Aue in vielen Stuͤcken der Roland gleiche Frau, nur an’ 
Reinheit der Sitten und Unbeftholtenheit des Lebens ſtand 


fie unter ihr. Thereſe Zallien war in Spanien‘ ‚von: frane 
zöfifchen Eltern im Jahre 1769- geboren. Ihr Vater, 


Cabarrus, war: Director der Bank in Mabrid,- ein Mann 


von: ausgedehnten Handelsverbindungen, feine Tochter hieß 


ſchon in ihrem zwölften Sahne: eins: ber: ſchoͤnſten Mid: 
hen. Als Gattin des Parlamentsrathes Devins: von Fon⸗ 


tenay kam :fie nach Bordeaux, wo ſie die entzuͤckendſte 
Frau wurbe, ſo ſchnell war ihr Ueberblick, fo reich ihr 


Geiſt, Aues wuͤrde ihr;-gehuldige haben, ſelbſt wenn fie. 


minder: ſchoͤn geweſen waͤre. So ward auch. Tallien, in 


den erſten Juhren der ‚Revolution: einer der "wilbeflen- 


Sehreckenamaͤnner, von ihren Reizen gefeſſelt, als er zur 
Vollziehung eines Blutgefhäftes nach Worbeäur gekommen 
war, und bewilligte ihr außer ihrer eigenen Freilaſſung 


noch die Mettung mehrer anderer Frauum. Dankbarkeit 
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un Aelgang fuͤr ben .-Vullebiihten Rebner, :bee’ jagt 
menfchlichere. Sefiinungen :plge, gewannen ihm bie: Liebe 
ber Frau von Fontenay, ſie twennte ſich von Ihrem Ge⸗ 
wiehle und. reichte dem Deputirten Ihre Hand, woruͤber 
Ihm Robespiwere nach ſeiner Zuruͤckkunft bittern Haß unb 
verachtenden Hohn empfinden ließ. Jetzt ſahen beide ein, 
was ihnen bi ſolchen Geſtnnungen bes Gebieters von 
Frankreich bevorſtand, und die kluge Frau, deten Abſcheu 
vor der ſurchtbaten Menſcheuſchlaͤchtere taͤglich zunuhm, 
beſchloß kein⸗Mittel imverſucht ‚zu laſſen, um ſich ſeiner 
Rache zu entziehen und eine milbere Herrſchaft herbeizu 
führen. Das konnte aber nur. durch Robrsͤpierre s Sturz 
geſchehen. „Fiau Taulien,“ fage: ein ‚neue Franzöftfeher 
Schriftſteller von Anfehen‘*),. „loͤſte die ſchwierige Aufz 
gabe, eine humbertköpfige Zyrannd zu ſtirzen, fis- hate 
der Ruhm, Menſchen, milde ‚von revolutlionairem Fana⸗ 
tiemus berauſcht waten, der Menſchheit wieberzuſchen⸗ 
ken; fie WB fie. das vergefſene Blut vergeſſen. Es wäre 
bloße Gerechtigkeit, wenn die Geſchichte auf bem Grabe 
der Frau, deren unerfchrodenes: Mitleid und wohtthaͤtige 
Berfuchrung ſoviel dazu beiting,: Frankreich von vinem 
blutigen Abgrunde nirenzahen, eine ——— nie 
derlegte · 
:Die Erfolge des — Aanlbe⸗ (37. Julius 
1794) Öffneten zwar nach Nobespierree Seurze vielen 
Unſchuldigen die Pforten ihrer Kerker, auch ſtand die Bull: 
lotine einige Tage ſtill, aber der geiſtige Jakobinlsmus 
blleb noch unter ‚allen. Parteirn lebendig und die echte 
butgertiche — warb al — — — 
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Es kenn indeß che unfene Abßcht fein: die Kaͤmpfe, wei 
che dev Natienalcanvent mit den Terroriſten und. nach: ihm 
das Directorium mit den alten Jakobinern beſtanden hat, 
bie: weiter aucverfolgen, wir betrachten ame. die Zuſtaͤnbe 
Der Frauen, wie fie ſich feit jener Zeit bis zur Errichtung 
des Conſulats in Paris entwickelt haben, ſowol in. den 
eingelnen Nocabilitaͤten her Frauenwelt alb ins Allgemeinen. 

Die Stelung: des weiblichen. Geſchlachts war, damals 
in mehr als einer Hinficht ymeibastig und ‚gefährbet. : Die 
uͤberllefertan Gebraͤuche waren abgefehnfft, die Wohlan⸗ 
ſtͤndigkeiten der frühen Jahre boſeitigt, Die geſelligen 
Eifel und geiſtreichen Kraͤnzchen zerſtreut, inte jede von 
then: ‚mar genoͤthigt nase: Bahnen "zu betreten: Men 
hatten fie aber in drei blutigen Jahten fo viel gelittäe 
und -ausgeftanden, daf.: Erholung ober Zerſtreuuug fofk 
Dicht zu fein fchien.: ‚Und. fo. warfen. fie. fich: in. einen 
Strudel von Vergnuͤgungen, man tanzte, hefunchte Thea⸗ 
ter, . Eoncerte, oͤffentliche Vergnugungsoͤrter, ynb da hie 
bedentenderen Familien durch Eröffnung ihrer GSefsllfcheften 
faͤle für verſchwenderiſch und cc zu gelten fürchteten, ſa 
fanden ſich die eleganteſten Damen von allen Parteien auf 
ben. Baͤllen im Hotel Theluſſon und Richelien ein, die fie 
fonft nicht befucht haben würden. Wie fehr fich and 
bier die ganze Geichefertigkeit das Lebend entfaltete, ſe ver: 
mochten bach jüngere: wie aͤltere Frauen nicht ſo ſchnel 
die Sechrechnszeit ganz zu vergeſſer. Waren doch fall 
jene. Waͤlle, die fuͤr die Familien derjenigen gegeben ur⸗ 
den, weiche. unter: ber: Guillotine geſtorben; waren, die 
Baͤlle bee Schlachtopfer des hals des: virkienes), sam. laute 
Mahnung an die Vergangenheit; denn die ganze Geſell⸗ 
ſchaft erfchien hier in Trauerkleidern und die Mode wollte, 
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bafi. Me ſthwarze Benbaı für eire ettlang da geminſenu 
Ferbe allen Ballenzaͤge wurde. Aber nur gu: bald ent⸗ 
flug: man: fich dieſer bike, Taecht, als. bie answirtiget 
Siege große Schaͤte in die Heuptſtadt brachte und die 
Grauen. und Toͤchter der ſchnell aufgaſcheſſenen : Reureicheni 
mit dem Vermoͤgen ihrer Maͤnner aͤffentlich pure. woll⸗ 
tm”; Da man nun aber damals wähnte: fir iner 
mit der Vergangenheit ‚gebrochen zu haben, fo glauhtemem 
auch in. andras Gebtet der — rafth wandeinden 
Mode hehnten zu muͤfſen, unh fand es in der Nachah⸗ 
mung dei griechiſchen und roͤmiſchen Alterthums. Denn 
Paris ſollto in damals ein Abbiib goͤmiſcher· Bigertugend 
und ſpartaniſcher; Entſagung fein, und fo warn. tie. mit 
ednem Zauberfchlage die: die. in: Hallen, : bie. Kleider im 
Zuniken,. dia. Becher, in ‚Schalen, die Schuhe in Kethurue 
und : bie Guitarren in Lyras umgemmdet::. Die Grauen 
aſchienen in leichten Kleben van bucchfichtigen Gaze und 
mit Maͤntelchen non. Muſſelin ohne Aernul, der Wufen 
wor srahlöfit, bie Arts nad Kit an die Schultarn, ehenfe 
die Beine, wenn fie nicht mit fleiſchfarbigen Mentalanß 
bebadt. waren. Diele antikr, faltenldſe Mabe wurde auf 
der Taille unmittelbar. unter der; Bxufl van anem roch⸗ 
wollenen Guͤrtel aufansmmgehalten, eben ſalche Maͤnder 
fehmkden das :turzahgefchnittene Haor. Die Stella dax 

Schuh⸗a exſchhte ber. Kothurn, ber bis zur: Haͤlft⸗ der Mohe 
reichte, mit duechbrochenen Baden und. nekkiulienum. es, 
fe, Handſchuht wurden nicht getsagen. : Mile Stalle den 
Zoalchan .osfente. der natfoͤrmige Beutel LIeitagle): :; Und 
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wien des Henkees bie Generationen in Frank⸗ 
reich decimirt hacte; ſo gaben: alle dieſe Damm fi den 
Auſchein in geſegneten Umſtaͤnden zu: fen. Man: nannte 
dies die demi-termes mb Feine dlegante Frau ans dem 
Kater 8796 würde haben oͤffentlich erſchelnen wollen, ohne 
ihre Toilette durch dieſe Zuſaͤtze zu verſchoͤnern. Werr 
glaͤnzender war die roͤmiſche Tracht ber ſogenannten Wun⸗ 
derbaren (merveileuses), bie vom Luxemburg ausging; 
wo die fuͤnf Directoren ihren Wohnſitz aufgeſchlagen hats 
ten. In langen, pamotiſchen, purpurnen Moben, bie 
mir Heinen golbdnen Palmzweigen gegiert waren, erſchle⸗ 
nen die Frauen an dem neuen Höfe, bie Haare fielen in 
langen Flechten herab "und funkelten von’ koſtharen Site 
nen, die Fußbekleidung waren: fleifchfarbene Steimpfe, wor 
bie einzelnen Zehen, mit Diemantringen geſchmuͤckt, ſicht⸗ 
bar waren. Die Exffinderin diefer Mode war Frau Kalten; 
deren Geſchmack als fehr nathahmungswuͤrdig erſchien und _ 
vie eine der erflen war, welche den rothen Kafchemifharot: 
af geſchmackvolle Weiſe um _ er. — — ge 
Piten verſtand ). 

„So :wie nun bie Mode in ihr altes echt aingeſche 
war: und nuttnoch bie: Staunen: hartnaͤckiger Jakobimer ſich 
in fchikugiger und nachlaͤſſiger Kleidung ſehen ließen; fo: 
begann /auch ‚Die Hereſchaft der Frauen in den’ Suter’ 
und the: Beſtreben, durch dieſelben einen Einfluß auf die 
oͤffentuche Meinamg zu gewinnen. Wir nennen hier. zus: 
erſt den Salon bee. Grau von Stael. Nachdem ſie baldı 
nach Robespierreis Sturze mit Ihrem Gemahle, dem — 
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bißchen Geſaudeen, nach Parie zurkdigelshrttuae, write 
fie allen zuruͤckkehrenden Vornehmen bie Hand und war 
eine; ebenſo warme Freundin derſelben als in fpdtern Art. 
von der yeächteten Ashaͤnger der Republik. Ihr Hass 
ward der Mittelpunkt fuͤr alle vornehmen Fremden ımb 
ambgezeichneten Schriftſteller, die Maͤnner vom alten Adel 
und guter Erziehung, bern elegante Manieren unter der 
bafcheidenen Kleidung, die fie noch von der Schreckenszeit 
ber trugen, durchſchimmerten, .ein Herzog Matthieu von 
Montmorency, ein Ritter von Boufflers, ein. Straf von 
Sabran, fanden fi bier mit früheren Jakobinern zuſam 
men, die in die Cirkel der. vornehmen Welt eintraten and 
ihren Ton nachzuahmen ftrebten, wo fie von Frauen: der 
alten Ordnung oft mit ben anmuthigften Schmeichelmers 
ten begsüßt wurden, um baburcd die Ruͤkkehr Ihuer Sahne; 
Brüder. und Gatten aus ber. Verbannung zu arhalten. 
Huf ſolche Art. ſah ſich Frau von Stael- bald wieder im 
Stande, an politiſchen Dingen Antheil zu nehmen: und den 
kleͤnen Krieg gegen hie rohen, ungefchlachten: Emporkaoͤmm ⸗ 
linge zu beginnen, ſtatt deren ſie ihren Freunden, den: Nat⸗ 
bonnes, Jaucourts und andern hiſteriſchen Namen; had 
Staatsruder zugedacht hatte, und durch ihren Gall, -Dunch 
ihre. Unterhaltung die Jugend in ihren Saleons für eins 
befiere Zeit, deren Erinnerungen -in. ihr fo lebendig waren, 
zu begeiften. So bewirkte ſie auch mit ihrern Freunde 
Benjamin Conſtant und durch ihren Einfluß. bei: Barras 
bie, Zuruͤckb⸗rufung Talleprand s Cm Jahm 1706) uud 
feine Anſtellung als Diinifter, denn fie‘ vaerſprach ſich Bros 
ab von ſeiner vermittalnden Klagheit für bie Aueſoͤhmmg 
aller Parteien, ſowie die Directoren andrerſeits nicht ge⸗ 
einge Genugthuung darin fonben, ein fa vornehmes und 
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zaglrich cn :fo' erſahrenes und gefchiktes Werkzeug ya era 
werben. Dafaͤr wurde fie abet auch von Legendee und 
Jallien als sine gefäheliche: Jeau bezeichnet, auf die man 
An wachſames Auge‘ haben mehffe, und ihre Geſellſchaften 
(cöteries particaliöres) als ſolche, weldye nicht undeutlich 
bahn arbeitenden die Conftitution von 1789 zuruͤckzuflihren. 
eos dieſer unleugbaren Luft am Leiten, Regieren und 
Beämpfen zeigte fi ihr Charakter ſogleich wieder Im 
Lichte :ebler Weiblichkeit, went es (wie nach Dem ache 
zehnten Fruetidor) darauf ankam, Ihre Freunde zu fehlten, 
u eigner Aufopferung ſie zu verbergen und durch unab« 
Mffige Zütbikten bei den Machthabern fie vom Tode zu 
retten‘, obgleich fie auch wiederum: biefer nicht geſchont 
und durch Ueberſendung des von Buutas an Gkero ge⸗ 
ſchriebenen Briefes an den prachtliebenden Schweiger Bars 
ras einem ‚leuchtenden Beweis ihres Muthes gegeben hat”). 
Bi: Frau von Stael durch ihren Geiſt, fo heerſchte 
Frau Tallien durch ihre Schoͤnheit. Aber ihre Säle wa⸗ 
ven 'meiflens nur von Solchen erfüllt, die allzutief in die 
Staatsummälzung verflodhten ‚waren, als daß -fie fich ganz 
bitten von ihr Iosfagen koͤnnen. Jedoch "galt. ſie noch 
immer als eine ber erſten Frauen von Paris, bie den ge 
gruͤnderſten Amſpruch amf die Dankbarkeit Bieler, denen fie 
Leben / und -Braheit geremet hatte, machen konnte und da⸗ 
hir des Veinament der notre dame. de bon. secours ſeht 
wuͤrbig wor.” Nach Wer Verheitarhung mit Miywet von 
Earaman, dem WBellker dir Herrſchaft EChimay in. ben 
Miderlanden,, im Fähre 1808 trat fie In einen ganz ans 
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beusrekrbig und verbinblih.*). Frau von Genlis die buch 
numdyerlei. Intiguen und Werbinbungen mit Perfenen, 
deren Bekanntfchaft fie fpätechin mit der naiveſten Unbe⸗ 
fangenheit ganz leugnete, ſchon lange vor ber Revolution 
einen nicht ‚unbebsutenden. Cinſtuß auf ihre Umgebungen 
ausgehbt. hatte, war damals durch den Werluft Ihres Ver⸗ 
moͤgens gehindert, mit Glamz in ber Geſellſchaſt aufzu⸗ 
treten: nur erſt im Anfange:.der Kaiſerherrſchaft echielt fie 
durch ihre Romane und durch Frühere Verbindungen wie 
ber einige Beruͤhmtheit. Die fo geprieſenen Salons der 
Frau Recamier, der fin der napoleonifchen Zeit, ent» 
falteten ebenfalls erſt ihren Glanz und ben Vor⸗ 
zug, bucch gute Geſellſchaft, ungezwungene - Unterhaltung 
und. die befcheibene Daltung der fhönen Hausftau -bie 
erſten und. beſuchteſten nach beuen ber Kalferin Joſephin⸗ 
zu fen. J 

Die dritte der ———— Frauen in der Haupt⸗ 
ſtadt feſſelte die Maͤnner durch Anmuth und Grazie. 
Dies war die Vicomteſſe von Beauharnais, die Diane⸗ 
Hebe in bee laſterhaften Periode der Directsrialvegierung. 
Entfproffen aus altabligem Geſchlechte, war fie wie durch 
ein Wander der Hinrichtung entgangen und hatte von 
dem Einfluffe, den fie Aber Gohler und Barras ausübte 
ben edelſten Gebrauch zur Mettung vieler Ungiädlichen 
gemacht. : Seit fie Madame Bonaparte (am 8. Maͤrz 
1796) geworben war, "hatte fie allerdings an Macht bes 
deutend gewonnen, aber weber dies noch. die Huldigungen 
des unterjochten Itallens konnten bie liebliche Guͤte ihres 
— veraͤndern. engen sing‘ na ar 
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fepbine- Sich im Ihrer. beſcheidenen Wohnung in der Straße 
Chentereine zuruͤck und verſimmalte ‚bier an jebem Den⸗ 
nerſtage eine Geſellſchaft auage zeichn eter Moaͤmmer und Frauen 
Kuͤnſtler, Gelehrten unb.aus allen Staͤnden um ſich. Man 
fand in dieſen Cirkeln, wie: Bonilly, ein fleißiger Beſu⸗ 
cher derſelben, berichtet, nicht mehr die altfrangaͤſiſcha te: 
ganz und verfuͤhteriſche Galanterie aus denr Jahre 1788, 
ober jene unnachahriiiche Anmuth und jeies Shchgehen: 
laſſin, gegen deſſen Eindruck man ſich kaum erwehren 
konnte. Man war weniger liebenswuͤrdig und. leichtfiunig, 
die Galanterie hatte ernſtern ——— und "einer ges 
ſpanntern Beobachtung der Einzfihen unter einander Platz 
gemacht, aber dafir galt auch ein ſchales, alltaͤgliches 
Wort, nicht mehr für geiſtreich oder unterhaltend. Das 
perſoͤnliche Verdienſt allein entſchied, man kannte den 
Ernſt des Lebens und die faſt den Jahren vorangeeilt⸗ 
Reife aller der jungen Leute, die nicht auf den Schlacht⸗ 
feldern waran, verwifchte gänzlich die franzoͤſiſche Heiter⸗ 
keit und Urbanitaͤt, auf die Paste: ſonſt fo. ſtolz geweſen 
war. Die verſchiedenartigſte Geſellſchaft bewegte ſich in 
dieſen Raͤumen, auf der einen Deite zeigten. bie Gräfin 
nan Houdetot und Fanny von Beauharnais die Gragie 
und Eleganz, wie ſie von der Revolution bewundert wurde, 
auf ber andern Seite ſpitgelte ſich die neue” kriegeriſche 
Welt in ben Schweſtern Vonapartes und ben Frauen 
der Generate Caffarelli, Damns und Ankreoffp, Frauen 
non:nmögezlichneter. Schönheit, wie die Tallien und Frau 
"yon. Regnaud de St. Jean b’Angelp, ſchwuͤckten einen 
Kreis, den Dichter, wie Chenier, Ducis, Lebrun, Legouve, 
Componiſten, wie Mehul und Cherubini, Maler, wie 
Gerard und David, Gelehrte, Beamte und Geſchaͤftomaͤnner 





. Stiygen und Bufammenflellungen. 265 


umnſtanden. Joſcphine wüßte: mit ihrer "bezaubernden Au⸗ 
muth und Zuvorkommenheit Alle gleichmaͤßig zu feſſeln, 
allen Reibungen, allen politiſchen Streitfragen vorzubeu⸗ 
gen und erwarb ſich auf dieſe Weiſe ein nicht unbedeu⸗ 
tendes Verdienſt um bie Einigung der Gemüther *). Ihr 
Gemahl, durch die Einflüfterungen feiner Geſchwiſter mis⸗ 
leitet, erkannte dies bei ſeiner Ruͤckkehr aus Aegypten nicht 
an, zeigte ſich vielmehr mit Joſephinens Betragen und 
ihrer Annaͤherung an Perſonen, die ihm unangenehm 
waren, durchaus unzufrieden und konnte nur durch die 
ruͤhrenden Bitten ihrer Kinder, Eugen und Hortenſia, 
wieder ausgeſoͤhnt werden. 

Neben ben. drei bedeutendſten Notabilitaͤten der dama⸗ 
ligen pariſer Frauenwelt darf auch eine vierte nicht un⸗ 
genannt bleiben, deren Geſellſchaftsſaal zum Nebenbuhler 
der erſten Salons in Paris geworden war. Dieſen hatte 
Loniſe Contat, die ſchon genannte dramatiſche Kuͤnſtlerin, 
nad) :ihrer Befreiung aus dem Gefaͤngniſſe eröffnet und 
in bemfelben, wie vor ber Revolution die Schauſpielerin⸗ 
nen Lecouvreur und Quinault zu thun pflegten, eine Ans 
zahl: der. ausgezeichnetften Männer und Frauen, jedoch 
keinen von ben Helden des Tages, verfammelt: Cinige 
junge Scheiftfleller. ausgenommen, fanden ſich nur foldhe, 
bie. mehr ober minder von der Revolution gelitten, bier 
ein, fie hofften diefe vieleicht hier zu vergeſſen, wo fig 
fih nicht um Politik kuͤmmetten und ſich wie ehemals 
dem Reize einer leichten, angenehmen Unterhaltung über- 
ließen. Der Graf Louis von Narbonne, der Marquis yon 
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Jauchurt, dee Viesemte von Sigur, die Marquis vom 
Gontant und Girardin, die Hercen von Parny, Bisde 
und Desprez repräfentirten bie Heiterkeit. und bie Galan⸗ 
terie der fehhern Salons, die Frauen von Beaufort, von 
Soulis, die berühmte Lebrun und andre erinnerten nicht 
an die gewöhnliche Schaufpielerunterhaltung, und Schrift: 
fleller wie Legowéeé, Dupaty und Colin b’Haulediiie fpras 
chen mit Gefchmad und Beredtſamkeit Über die literari⸗ 
ſchen und dramatifhen Tagesneuigkeiten Die Contat 
ſelbſt verſtand mit feines Höflichkeit und Liebenswuͤrdigkeit 
die Unterhaltung zu leiten. Ihre Manieren waren durch⸗ 
aus nicht theatvalifch, im Gegentheil impoſant, aber durch 
Freundllchkeit gemildert und das Gefühl ihrer Weberlegen: 
heit ſchuͤtte fie in einem folchen Grabe vor Befangenheit 
und Beinlicher Demuth, daß fie mit Frauen vom böchften 
Range ohne Verlegenheit, aber auch ohne on 
plaudern Tonnte. Der lange. Aufenthalt. im : bemfelben 
Sefängniffe, gleiche Meinungen und gleiche Gefahren hat: 
ten in ihr biefe, ſchon ee arworbene Sechecheit bei 
Betragens erhöht *). 

In den erſten Jahren — dem neunten — 
lebte eine Anzahl adliger Frauen ſtill und zuruͤckgezogen 
von den genannten Salons blos In der Erinnerumg an 
. die Zeit des Könischums und in bee Ausıhung feommer 
vefigiöfer Gebraͤnche. Sie richteten ihre Haͤuſer ganz nach 
der Frühen Eleganz ein, fahen nur wenige, ausgewählte 
Bekannte bei fih, umgaben ſich mit alten treuen Dienfts 
boten und ſuchten auf * Weiſe dle alten Sitten und 
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Soeauche beigubehalten. Ein anſchauliches Bild dieſer 
Leibenẽecitt geben die Erinnerungen der Herzogin bon Abran⸗ 
tes au den Haushalt ihrer Mutter, der Frau von Per 
mon. ber je: mehr der militaͤriſche Ruhm ein Gegen 
ſtand de nationalen Enthufiadmus wurde, und Napoleon 
die Alteften Familien an ſemen Thron zu feſſeln, ſeinen 
Generalen aber Frauen aus vornehmen Häufen zu ven 
ſchaffen mußte, verſchwand auch diefe Zuruͤckgezogenhelt 
und ging in Anhaͤnglichkeit, ja bei manchen Altadeligen 
ſogar in Verehrung der Perſon bed Kaifers uͤber. 


— 





VII. | 
Wir Haben im vorigen Abfchnitte den Einfluß geiſt⸗ 
reicher und. ſchoͤner Feauen auf bie parifer Geſellſchaft 
unter ber Herrfchaft des Convents und des Directoriums 
geſchüdert, es bleiben unB noch) die allgemeinen Zuftände 
übrig und tie weſentlich veränderte Stellung. ber Frauen 
zu ihrem eignen Befchlechte umb zu den Männern. Wenn 
wie zuaft die. Sitten und Gebräuche des gewöhnlichen 
Lebens betrachten, To fanden bie nach dem neunten Ther⸗ 
midor aus den Gefaͤngniffen befrsieten ober. aus bem Aus: 
lande zuruͤckgekehrten Frauen jegt die auffallendften Ver⸗ 
aͤnderungen. Die Stunde ber Tiſchzeit war verlegt, die 
anmthigen Soupers waren verfehwunden, man feste fich 
bei Tafel nicht mehr wie fonft oder nach geſchickter Ver⸗ 
abredung, die Hausfrauen boten. ihren Gäften bie Spei⸗ 
Ten auf eine fo — Art an, als wuͤßten ſie ſelbſt 
12 * 
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richt, mas fie vorſchtagen follten, während man früher 
Keine Schuͤſſel an ſich durfte vorbeigehen 'taffen. Die Moͤ⸗ 
bfirung eines Zimmers hatte nicht mehr bie alte ehrbare 
Stabilität, man faltete die Zeuche an den Wänden, ſtatt 
fie zu fpannen, ſchwere rothe Behaͤnge mit ſchwarzen 
Streifen erfesten bie Stelle ber Tapeten, bronzene Sta⸗ 
tum (ohne Seigenblätter) und Geräthe im römifchen Ges 
ſchmack ober von Acajouholz nach den ſchwerſten, plumps 
ften Muftern ftanden an den Wänden, Lampen erhellten 
ftatt der. Wachskerzen die Zimmer, aus den Nachttifchen 
waren Altäre geworden, und von ben chaises longues 
waren die Fußdecken verſchwunden, fr baß bie darauf 
ſitzenden Damen jest bei der geringften Bewegung ihren 
Fuß und oft einen Theil ihres Beines zeigten. Die 
Sprache ber Gefellfchaft Hatte fi) durchaus verändert, 
man kannte nicht mehr die leiſe Unterhaltung und ans- 
muthige Ehrerbietung, bie Frauen waren weit älter umb 
weniger zuvorkommend, neigten beim Grüßen kaum ben 
Kopf und umarmten und begleiteten fich nicht mehr nach 
dem alten Geremonte. Man hörte Ausbrüde,. über bie 
eine wohlerzegene Stau des ancien regime  erröthet waͤre. 
So nannten bie Frauen ihr Cabinet dad boudoir, ihre 
Kleidung sa mise und fehämten fid) nicht die manieres 
engageantes einer andern Frau zu loben. 

Solchen und ähnlichen Zabel enthalten die Denkſchrif⸗ 
ten, welche und das neue Frankreich fchilbern*). Aber 
ihre Berfafferinnen fahen nicht ein, daß die Lehren der 
Revolution keinetweges au an den Frauen voruͤber⸗ 
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gegangen waren und daß, wenn auch nach große Laſter 
die Sittlichkeit im Wolle unterdruͤckten und das Gold. der 
Neureichen oft bie Stelle bes Talents und ber Bildung 
erfegen mußte, die Sraum doch in ber Schulz be& Un⸗ 
gluͤcks und der Entbehrung Vieles gewonnen hatten. Die 
häuslichen Sitten warm natürlicher geworben, man fand 
es nicht mehr gemein, wenn der Dann von feiner Frau 
ma femme fagte, wenn bie Kinder ihre Eltern busten, 
wenn bie Deutter mit den Töchtern in inniger Vertrau⸗ 
lichkeit bei einander lebte, wenn junge Mädihen fi in 
gemiſchter Geſellſchaft nur bei ihren Taufnamen nannten, 
ſtatt ſich mit Mademoiſelle oder dem Namen ihrer Eltern 
anzureden, oder von jungen Maͤnnern ſagten, ıl lui fait la 
cour, ſtatt il en est amoureux, oder, was nad fuͤr weit 
zierlicher galt, il est occupe d’elle.- Man erröthete ‚nicht 
mehr ſich in der Ehe zu kennen, fich zu lieben,. und die 
Bergen, welche im Samilienverein nun freier fchlugen, Tonne 
ten fi mol gor Gluͤck zu den. Unglüdsfällen wuͤnſchen, 
denen fie biefe Freiheit verdankten. Hätten ſich, urtheilt 
die Gräfin Remufat*) eben fo verftänbig als bilfig, ern⸗ 
ſtes Nachdenken, religioͤſe Grundfäge, eine oͤffentliche Mein 
ung, die ſich aber leider da nicht bildet, wo alle Inſti⸗ 
tutionen des Staats ſchwankend ſind, mit dieſer ruͤhren⸗ 
den Veraͤnderung der Gefühle vereinigen koͤnnen, fo. wäre 
das Schickſal der Frauen. ihren Pflichten und echten 
gemäß beſtimmt worden. Wo aber. den Männern die 
eigne Zukunft unklar. war, und Leidenfchaften und Sy⸗ 
ſtemſucht fü) der RR Angelegenheiten bemaͤchtigt 
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hatten, wo bee -Stärkere zw kanem Gntfchluffe Kkommen 
konnte — wie Hätten es da bie franzöflfchen Frauen 
wiſſen ſollen? Sie waren allerdings nicht mehr die Frau⸗ 
zoͤſinnen aner fruͤhern Beit, das Ungluͤck oder der Anblick 
des Ungluͤcks Haste ihre Empfindung belebt, ihre Einbil⸗ 
dungskraft erhoͤht, fie. waren, wenn nicht vernünftiger, 
doch ernſthafter geworben, die Gewohnheit, zu entbehten, 
hatte fie gelehtt Rroft und Genuß In ihrem Innern zu 
fuchen, und das Beduͤrfniß, zu empfinden (le besoin de 
Femotion), hatte daß, ſich zu kurzweilen (amusement), er⸗ 
feßt, die Neigung, wenn auch nicht die Tugend, hatte fie 
geleher Opfer zu. bringen. War. ihr Leben auch noch nicht 
nach den Grunbfägen der ſtrengſten Sittlichkeit georduet, 
fo war es doch folgetichtiger geworden: man glaubte een 
Fehltritt durch eine Leidenſchaft entfchuldigen zu muͤſſen, 
und das bewles zum wenigſten, daß man ſich bewußt 
war einen Fehler begangen zu haben, und daß man aufs 
achdrn: hatte in der Beſtimmung des Weibes etwas mehr 
als tine bloße. partie de plaisir zu fehen. 

Einen weſentlichen Beleg zu diefer Veränderung des 
weiblichen Charakters in der Revolution finden wir end⸗ 
lich in den vielen Romanen dieſer Zeit, die von: Frauen 
verfaßt worden find. Die franzöflfche Literatur war auf 
diefem Selbe in früherer Zeit befonders durch die Romane 
der Traum von Lafayette, von-- Miccoboni und Grafiguy 
angebaut worden, von denen namentlich. bie -Princesse. de 
Cleves. der Erſtern faft eine Literarifche Revolution hewor⸗ 
gebracht Bat, fo wahr und: natürlich waren bie Schilde 
rungen, fo lebendig die Leidenfchaften, fo geſchickt bie Vers 
bindung von Dichtung und. Wahrheit. Näher. ber Revo⸗ 
Iution und in bie Zeit berfelben gehören die Romane der 
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Frau von Genlis. ine lebhaſte Embildungskraft der Ber 
fafferin, eine unermuͤdliche geiftige Sefchäfsigkeit und Har⸗ 
monte des Ausbrude, viefäitige Weltkenntniß, in ber 
Vortragsweiſe etwas kindlich Gefaͤlliges, wodurch ihre 
"Bücher den jungen Mädchen fe wohl gefielen, ein gut 
Theil Frivolitaͤt unten fromm ahrbarem Anſchein auf das 


Gluͤcklichſte verſteckt, und einiger Anftric von Gelchrfam _ 


ſamkeit, find bie hervorſtechenden Eigenſchaften diefes un 
zähligen Romane. : Die Romane aus der Periode, von 
weicher wir fpuechen, tragen einen. ganz andern Charakter, 
In: einem. Beitpunfte, der an. alten Ueherlieferungen, an 
Enthuſiasmus, an Ehrfurcht für das Vergangene le 
war und ohne Glauben für das Neue, in einer” fol 
chen Uebergangsperiode finden bie Gemücher mehr Sicher 
heit. und Schutz in einer idealen ‚als in ber. wirklichen 
Melt: Und fa: has Frau von Stack mit Meiſterhand einen 
Theil jener Periode, wo die Republik und die Monarchie 
zum lebten, entfcheibenden Kampfe gegen einanber flanben, in 
ihrer Delphine behandelt, die: man zu leicht beurtheilt, wenn 
won in ihr blos einen. gewöhnlichen Roman fieht. Es iſt bie 
Geſchichte oder richtigen des Roman ihres Jugendzeit, „aber 
gefchrieben ımter den Einflüffen einer. Zeit, wo erſchuͤtternd⸗ 
Lagen im wirklichen Leben ähnliche im. Gebiete der Dicht 
kunſt dervorgerufen hatten und wo ber Zuſammenſturz 
des geſellſchaftlichen Gebäudes auch hie, Cinbildungskraft 
der Schriftſteller uͤberſpannt hatte. Die Form einas Mor 
mans in Briefen bot allen den Meinungen, die Frau 
von Stael ſpaͤter emtwickelt und ausfuͤhrlich vorgatragen 
bat, über. bie Ehe, die Religion, die Freundſchaft, bie 
Politik, die. öffentliche Meinung, Kunz. Aber Alles, was 
das Intereſſe der nen ſich bitdenhen Caſellſchaft in An⸗ 
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ſpruch nahm, eine paffende Stelle und gab zugleich ihrer 
feurigen, gefuͤhlvollen Seele Gelegenheit, ſich ganz zu er 
gießen: So entfland bie Schilderung einer glänzend bes 
gabten, aber ungluͤcklichen Frau, die von ihren Neigungen 
beherefcht, von ihrem unabhängigen Geiſte gemisleitet, von 
heftigen Leidenfchaften bewegt in ben Kampf tritt und 
trotz angeborner Tugenden und liebenswuͤrdiger Eigenſchaf⸗ 
ten als ein Opfer dieſer ſchrankenlos waltenden Gefühle 
faͤllt, da ſie ſich gegen die Meinung und die herrſchenden 
Sitten unbedachtſam aufgelehnt hat. Im der Strenge, 
mit welcher Frau von Stael bier ‚gegen ihe eignes Ge: 
ſchlecht verfährt, iſt zugleich den Völkern bie Lehre geges 
ben, daß fie, weniger ſchwach als einzelne Frauen, maͤch⸗ 
tigen VBorurtheilen. gegenüber nur bamm fliegen werden, ' 
wenn fie biefelben durch ein feſtes Princip zu erfegen wiſ⸗ 
fin. Alles dies iſt mie einer funkelnden Beredtſamkeit 
und in einer Sprache vol Anmuth, Kraft und Leben vor⸗ 
getragen worden; auch in biefer Hinfiche zeige ſich der 
entfhiebenfte Gegenfag mit der regelmaͤßigen Zierlichkeit 
der Frau von Lafayette, dem glänzenden  Schmudle' bee 
Frau von Riecoboni und den Eunftooll gefeilten Perioden 
der Frau von Genlis. 

Mitten in diefem Geflihlsſturme, der mehr oder we⸗ 
niger der Charakter aller Frauenromane dieſer Periode iſt, 
erhebt ſich aber auch ein keimendes Moralgefuͤhl, und dee 
religibſe Sinn, der in vornehmen und geringen Familien 
ſich allmaͤlig wieder Eingang verfchaffte, übte feine Ges 
walt auch auf einzelne Erzeugniffe in der ſchriftſtelleriſchen 
Bel. Eine wohlthuende Wärme und Innigkeit fpricht 
uns aus den Romanen ber Madame Cottin an. Auch 


fie hat menſchliche Leldenſchaften in ihrer Claite d'Albe, 
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Malvina, Amelie Mandfield, Macthilbe und: ben Ver 
banntn in Sibirien geſchildert, aber. fie verweilt nur bei 
dem, was auf .edle und tugenbhafte Weife anregt. Und 
wie fie ſelbſt eine Stau von fanften und veinem Charak⸗ 
ter war (den Ertrag ihres erfigenannten Romanes bes 
flimmte fie zur Unterflügung eines. ans Frankreich ver⸗ 
bannten Freundes), To ‚herrfchen auch in ihren Romanen 
frommer Siun, Demuth und ſich felbft veeleuguende Erz 
gebenheit in einem folchen Grade, dag Frau von Remufat 
mit vollem Rechte behauptet hat, es empfände dad Ges 
möch bei dieſen Romanen weit: mehr tugendhafte Ruͤhrung 
als ſelbſt in Rouſſeau's Neuer Heloiſe. Denn Rouſſeau 
bat ſeiner Clara ganz die philoſophiſche Gleichguͤltigkeit 
des Jahchunderts gegeben, weiche den Frauen fo übel 
ſteht und für. fie nur: ein fehr. geringer Schatz if. Die 
felbe, Bartheit des Chasakterd,. wie bei Madame Eottin, 
war auch ber Perfon. und ben Schriften der Frau von 
Souza eigen. Ihe erſter Roman«Adele de Serianges iſt 
ein koͤſtliches, Eleines Buck, wie man es in ber alten, 
feinen Literatur vor dee Revolution gern hatte, voll der 
behaglichften Ruhe, fo dag man durch, Nichts an bie Um⸗ 
ſtaͤnde erinnert wird, unter welchen es die Berfafferin im 
Jahre 1793 Herausgegeben hatte,. ala fie verbamt in’ 
England, lebte, ihr Gemahl unter der Guiklotine gefallen 
war. und-fie nad) dem Verluſte ihres Vermoͤgens für ſich 
und ihren jungen Sohn der traurigften Zukunft entgegens: 
ſah. In dem Buche aber ift keine Klage, kein Vorwurf, 
das Herz biefer Frau -ift mild, ihe Sinn fſteundlich ge⸗ 
blieben, wie in. den Tagen ihres Gläds.: Ebenfo ift im: 
ihren übrigen: Romanen, welche biefer und ber folgenden 
Zeit angehören, uͤberall dieſelbe erquicliche Stille und. Bes 
s 12 ** 
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haglichkeit wahrzunehmen. unb ‚eine meiſterhafte Schilde- 
rung ber Peibenfcheften und Gefuͤhlo des weiblichen Her⸗ 
zens, welche ſich nicht mit der oͤffentlichen Meinung in 
Widerſpruch ſtellen wollen, ſondern von ‚ber Empfindung 
und Bitte beherrſcht und gezügelt: werden. —.. 

‚Dee für Frankreich ſo entſcheidende achtzehnte Bru⸗ 
maire warb e& auch fuͤr die Frauenwelt. Von jetzt an 
galt «8 als Auszeichnung, in Malmaiſon und St. Cloud 
erſcheinen zu duͤrfen, an den Mittagsgeſellſchaften des era 
ſten Conſuls Antheil zu nehmen, den militaͤriſchen Schaum 

ſpielen beizuwohnen und ein freundliches Wort des Gebie⸗ 
wters zu erhaſchen, deſſen rauher Tadel mehr als einmal 
Thraͤnen aus ſchoͤnen Augen lockte. In den Salons machte 
ſich die ſoldatiſche. Freiheit bemerklich, der republikaniſche 
Siegerſtolz und die, aufgeblaſene Plumpheit der Neurxeichen 
verdraͤngte bie feine Höflichkete und die Ruͤckſicht auf Ger 
bunt und Stand, Geſpraͤche über Krieg und Schichten: 
traten an bie Stelle einer heitern und geiftreichen Unter⸗ 
haltung und wo bie Oppoſition fich zeigte, wie in dem 
Salon der Frau von Stael und in den Gefelffchaften ber 
Vorſtadt St. Germain, konnte fie ſich mur durch beißenbe 
Spoͤttereien an dem Gewalthaber rächen. Der Ruhm Frank⸗ 
reichs verſchlang immer, mehr alle Gedanken ber Männer, 
viels Frauen dachten ebenfo, aber die, welche. bie Revo⸗ 
Iution zu Gattinnen und Müttern gemacht hatte, faben: 
auch in den Gefahren der Kriege fortwährend ihe Theuer⸗ 
ſtes ausgeſetzt und zitterten in der Heimat für das Lehen ihrer 
Lieben. En machten ſich nad). vierzehn Kriegsjahren endlich. 
die unterdruͤckten und geängfligten Gefühle Luft und die Kla⸗ 
e der Mütter und Gattinnen wurden der erfie Ruf zur- 

velbeit. 





IV. 


Die Entwicklung der modernen Kunſt 
aus der antiken bis zur Epoche der 
Renaiſſance. 





Von 


Eduard Kolloff. 











Die vorherrſchende Neigung unferer Zeit, Alles zu gene⸗ 
raliſiren, die unfelige Mante, Alles mit fentenziss hinge⸗ 
worfenen Machtfprüchen zu entfcheiben, bie heillofe Wuth, 
Alles auf die Spige zu treiben, hat in der neuem Kunſt⸗ 
gefhichte die einfeitigfien, unhaltbarften Anfichten aufge⸗ 
bracht. Jedermann geſteht ein, daß es auf dem Gebiete 
ber Kunſthiſtorie nur. ſehr wenige Punkte gibt, wotuͤber 
nicht Grenzſtreitigkeiten erhoben werden koͤnnen, und ſo 
oft dieſelben ausbrechen, wirft Jeder feinem Gegner‘. vor, 
er fehlage nur das an, was in feine Theorie und in fehr 
Syſtem paſſe. Dieſes ausſchließliche, abfolute Verfahren 
hat fein Gutes und Schlechtes: es bildet tuͤchtige Kuͤnſt⸗ 
ler, aber verderbliche Kunſtkritiker und Kunſthiſtoriker. 
Mit Ausnahme weniger Univerſalgenies, waren alle be⸗ 
deutenden Kuͤnſtler der Vorzeit Menſchen von ebenſo be⸗ 
ſchraͤnkten als energiſchen Anlagen, und von ebenſo ſtarr⸗ 
koͤpfigen als engherzigen Grundſaͤtzen: gerade in ihrer en⸗ 
gen Beſchraͤnkung und einſeitigen Richtung haben fie es 
weit gebracht. Durch Geiſt, Zauber, Fertigkeit und Bra⸗ 
vour der Ausführung erhoben fi Salvator Roſa und fo 
. viele andere magere Zeichner und "zweibeutige Coforiften 
zum Range von. Meiflern; durch Fülle, Klarheit, Dauer 
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baftigkeit und Kühnheit bes Effects fleliten ſich Guerchino, 
Garavaggio, Spada, Valentin, lauter Zeichner ohne Cor⸗ 
reetheit oder Würde, und Coloriſten ohne Anmuth oder 
von geringer Zeinheit, den berühmten Malern zur Seite; 
die Beichaffenheit und unausfprechlihe Delle des Fate 
bentons und Zarbenauftrage an ſich machten den Glaube 
Lorrain groß und einzig in feiner Art, welcher body in 
feiner Anordnung fehr ungefchidt, in feiner Ausführung 
ſehr ſchwerfaͤllig und Überhaupt ein unbebeutendes Künft: 
lerlumen war, ja vieleicht nur eina einjige Fähigkeit be» 
foß, allein. damit ben hartnddigften Wettkanpf mit ber 
 Matur einging und fir. im ihren ſchoͤnten, reizendſten An⸗ 
ſichten gluͤcklich uͤberwand. | 

Alle. diefe Kuͤnſtler find. unflxeitig. blind‘ Ihrem In⸗ 
ſtinkte gefolgt: Religion, Moral, Dichtlunft,. Aeſthetik ꝛc. 
waren für fie nur vorhanden, um ihren unbensfamen, 
undulbfamen Willen und Geſchmack baran auszulaſſen 


Ein Kritiker oder Kunſtgeſchichtſchreiber, der ihr Beiſpiel 


nachahmt, geraͤth unfehlbar auf Abwege. Es iſt ein gro⸗ 
ßer Unterſchied, ob man Zeit und Muͤhe auf ein Werk 
wendet, welches Seele, Geiſt und Charakter Deſſen ab⸗ 
ſpiegeln fell, dee ſich als Vater dazu bekennt/ ober ob 
man bloß die Werke Anderer: kritiſirt und ihren Geſchmack 
und ihre Motive abſchaͤtzt; und es iſt leicht einzufehen, 
warum. bie Methode, welche in dem einen Falle gluͤckt, 
in dem andern verungluͤckt. Das Werk dei. Kuͤuſtlers iſt 
etwas Pofitives, Selbſtaͤndiges, Dauerndes; bie Arbeit 
des Hiſterikers und Kritibers dagegen eewas rein Megati- 
ves, Abhaͤngiges, Voruͤbergehendeds, und zwar um. fo 


ſchneller Vorühergehendes, je mehr die Pflicht und bie 


Verbindlichkeit. ber Kritik hiitangeſetzt wird. Die Kritik 
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bat bie Dicht, Alles auzunahiiin, keinem eignen (es 
ſchmack zu huldigen, jedes Werl aus dem gu beuctheilen, 
was es darſtellt und ſein wit, und auf biefam Fuße nach⸗ 
ber ſtrenge mit. ihm abzurechnen. . Sie iſt ferner verbun⸗ 
den, die Einheit dee Kunſt geünblich zu Kennen und fort 
während zu achten: wer aber bie Einheit ber. Kunſt kennt; 
weiß zunaͤchſt, daß kein Kuͤnſtler und keine Schüle je 
voͤllig daruͤber Herr geworden iſt und daß noch keine Epoche, 
keine Form und keine Idee ſich dieſelbe hat ganz zu. eigen 
machen koͤnnen. Selbſt unter. ben Kuͤnſtlern eines Zeit⸗ 
abſchnitts, bei denen die Familienaͤhnlichkeit unverkennbar 
iſt, bemerkt man die wiberfprechendften, unaͤhnlichſten Tas 
lente, Beſtrebungen, Grundſaͤtze und Leiſtungen. Vom 
abſtrakten Standpunkte aus betrachtet, findet und befolgt 
jeder wahre Kuͤnſtler, indem er ſeinem natuͤrlichen Hange 
nachgeht, nothwendig ingenb eine Kunſttendenz: und ‚mer 
möchte behaupten, daß ‚die Kunſtwelt nicht Raum genug 
habe, um alle ſich begegnenden lebendigen individuellen 
Kräfte unterzubringen und. zu. beftuchten? 

Wir Deutſche, bei denen. jebes Ding unter der Senne 
in bie Iwangftiefeln der Terminologien eingeſchnuͤrt und 
auf das prokruſtiſche Folterbett der Syſteme gelegt "wich, 
haben unter vielen anbern Entdeckungen auch bie. Aeſthe⸗ 
tie und bie Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte erfunden. Die 
Franzoſen find daher in dieſer Beziehung billig unſerẽe 
Vaſallen geworden und haben uns ihren Tribut redlich 
abgetragen. Deutſchland hat in aͤſthetiſcher Hinſicht auf 
Frankreich ſtaͤrker influenzirt, als man vielleicht glaubt. 
Die Kunſtkritik wechſelte auf dem linken Rheinufer enſo 
oft als auf dem rechten: denn die ausſchließlichen, abſo⸗ 
luten Syſteme, welche das gemeinſame Band zerreißen, 
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das die Kuͤnſtler aller Zeiten und Laͤnder umfchlinge, has 
ben das Eigenthümliche, daß fie ſich auf dem Felde der 
Aeſthetil nicht lange Halten unb Leine Wurzeln faffen koͤn⸗ 
nen: der Menfchengeift läßt einmal einen Erbpachtcon⸗ 
tract mit fich abfchlisgen, meld hoher Werth auch zum 
Unterpfanbe angeboten werben mag. Was ift 3. B. aus 
ben Dogmen bes großen Winkelmann geworben, welcher 
im vorigen. Jahrhunderte‘ als ein neuer Prophet aber we⸗ 
nigſtens als ein kuͤhner Meformator..der Kunft. auftrat? 
Nach Verlauf weniger Jahre find feine Apoftel ausgeſtor⸗ 
ben, feine Scholiaſten verſchwunden unb feine Gonzile in- 
ganz „Europa auseinanbergeftoben. . Wir find nicht fo 
tollkuͤhn, behanpten zu. wollen, Winkelmann habe Unrecht 
gethan, füh von ben Satumalien und. Ausſchweifungen 
der. legten Schuͤler der Coppel und Vanloo, bes Pietro, 
da Cortona und des Ritters Bernini:.mie Abfcheu wegzu⸗ 
wenben .und. mit Inbrunſt vor bem verflümmelten Piede⸗ 
ſtal der antiken Kunfl :auf bie Knie zu werfen;. aber wir.. 
glauben uns nicht gegen das Anbenken bes großen For⸗ 
fcher zu verfündigen, wenn mir feine Einſeitigkeit be= 
dauern , ‚welche. das Gute verdarb, was man von feinem 
Anftoß erwarten Eonnte: man. wirb uns hoffentlic, nicht 
ber Vermeſſenheit und . bed - Undanks zeihen, wenn wie 
fragen, was fo. viele prunfhafte, lange Reben über ibeale 
Schönheit, fo. viele metaphyſiſche Abhandlungen über die - 
Bedeutung. und Form ber Antike, fo viele truͤgeriſche Ver⸗ 
gleiche, fo viele abfolute Bannflüche und. angeblich für bie 
Ewigkeit feſtgeſtellte Kunſtregeln gefruchtet haben? a 

Der Enthufissmus Winkelmann's fuͤr das elaſſiſche 
Alterthum verbrehte den Kuͤnſtlern die Köpfe, und es 
konnte nicht ausbleiben, daß ihr in blaſſem, bedeutungs⸗ 


bis zur ECpoche ber Renaiffance: . gar 
loſem antikiſchen Nachkopiren vergeubdetes Kuͤnftlervermoͤ⸗ 
gen bald auf bie Neige ging und bie Auszehrung bekam, 
fo eich fie auch. ausgeftattet fen mochten. Winkelmann 
befreite die Kuͤnſtler feiner Zeit von: ben launenhaften, 
ſchmaͤhlichen Anfoberungen und mattherzigen, elenden Vor⸗ 
ſchriften eines -in Derwefung übergehenden Geſchmacks; 
aber er bürbete ihnen wiederum ein neues Joch auf. Jebe 
Kunſttrabition wurde über den. Haufen geftoßen und alles 
ſelbſtaͤndige Urtheil verrammelt; man erwartete bie Wie 
dergeburt bee Dinge nur. von ber Ruͤckkehr zu: den Grunde 
principien, welche vor. 3000: Jahren die Kuͤnſtler von 
Athen, Sicyon und Aegina befolgt hatten, und zerſtoͤrte 
nach. und nach die Identität der Kunſt, weiche in. ihren 
Inſtinkten ewig. iſt und blos in ihren Formen: wechfelt. 
Raphael wurde mit den Caraccis, VBramante mit..bem 
Ritier Bernini, Michel Angelo mit Algarde beſeitigt 
Die Kunftgebilbe. ber thatenreichſten, vertrauenvollſten Jahr⸗ 
hunderte wurden ebenſo ſchnoͤde abgefertigt, als bie Bi 
ſtardwerke der thatenloſen und frivolen Zopfzeit: bie ges 
ſammte Kunſtthaͤtigkeit, welche ſich unter dem kraͤftigen 
Impuls der chriſtlichen Bildung entwickelt, die lange und 
ſchwere Ausgeburt des Mittelalters, blieb unbeachtet liegen 
woraus natuͤrlich ſonderbare Vorurtheile entſtanden. So 
ſagte man z. B. weil die Kunſt im zwölften oder breis 
zehnten Jahrhunderte wieder erfunden worden iſt, fo hat 
nothwendig geraume Zeit vergehen müffen, bis fie ſich fo 
weit heraufgebilbet, daß ed der Mühe lohnte, fie in An⸗ 
Schlag. zu. bringen. Was brauchte man das Lallen ihrer 
Kindheit zu belauſchen und das betrübende Schauſpiel ih⸗ 
zer Einbifihen Hülfiofigkeit näher anzüfehen?: Es war ge⸗ 
nug, daß man ihr gelegentlich. ſpaͤter ige Aufmerkfam⸗ 
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Seit ſchenkte, als ſte den Fallhut umd die Windeln abge 
woorfen und Beichen von Mannbarkeit gegeben hatte: benm, 
jenem Syſtem zufolge, fehlen die moberne Kunſt in ihrer 
hoͤchſten Bluͤte, zur Zeit Ruphael's, Bramante's und 
Michel Angelo's, eine Baſtardabkunft und nur: deshalb 
ehtigen Werth zu haben, weil jene Meiſter aus. eignem 
Antrieb zur. antiken Kunſt zuruͤckgekehrt waren, deren Denk⸗ 
maͤler ſich möhlich,: man weiß nicht wie und von wen, 
raſtaurirt vorfanden. Diefe reſtaurirten Bruchſtuͤcke ſollten 
fortan alle Geiſter beſchaͤftigen und Alles aufklären: mar 
folte die Namen ber großen Kuͤnſtler des fechzehnten Jahr 
hunberts allerdings dem Gedaͤchtniß einpeägen, weil fie 
ber Antike eine hohe Achtung bewieſen hätten; dm. Uebri⸗ 
gen aber muͤſſe man ihnen jede Auetoritär, jeden Einfluß 
abflreitn: .e6 reiche hin, unmittelbar aus ber kaſtaliſchen 
Duelle: zu ſchoͤpfen, wo ihe Hauptverdienſt hergeholt fei. 
Das kritiſch⸗ Afthetifche Gebaͤude, weiches. bes kaltbi⸗ 
tige Schwaͤrmer aus der Altmark michfan. zuſammencon⸗ 
ſtxuirt hatte‘, ſchien fuͤr die. Ewigkeit geſchaffen; ‚doch bald 
fiel. bie und dort ein Stud: davon ab, das Gezimmer 
crich · aus dem Gefuͤge; ja, ſelbſt am unerſchuͤtterlich. ge⸗ 
wrieſenen Fundament gab hier. und da ein Pfäler mark, 
«ind endlich ſtel das Ganze krachend in einanher und: bes 
grub mehr als einen talentvollen Kuͤnſtler in feinemiStur;, 
Deffen Werke. bie Nachwelt verkennen wird; denn die Rach⸗ 
welt iſt ſtrenge gegen: alte Diejmigen, weiche — — 
einſchiagen. 
Aus den ‚Krlmmern bes Winkelmannfchen Baus. fie 
fofort ein neues, nicht weniger ausfchließlides Kunſt⸗ 
fyſtem auf, wozu A. W. v. Schlegel, Zied und: Andre 
in ihren boltiſchen· Schriften den erſten Gruubſtein legten. 
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In dieſer neuen aͤſthetiſchen Schule warb durch einen al⸗ 
lerdings ſehr finnreichen, in mancher Hinſicht teeffendem, 
aber darum doch nicht allgemein haltbaren Ausſpruch ber 
charakteriſtiſche Unterſchied der antiken und mobernen (ro⸗ 
mantiſchen) Kumnſt dahin beſchieden: es ſpreche fich. erfiere 
aus als gelaͤuterte, veredelte Sinnlichkeit, als Poeſte ber 
Freude und bes Beſitzes, ſich ſtuͤtzend auf die Gegenwart; 
— letztere hingegen als Schwermuth und Sehnſucht, als 
rin ſtetes Wiegen zwiſchen Erinnerung und Ahnung, Glau⸗ 
ben und Hoffnung. Aber die geiſtreichften Behauptungen 
verlieren ihren Werth und führen zu fatalen Extremen, 
wenn ſie zu allgemeinen Saͤtzen, zu Grundprinzipien er⸗ 
hoben werden und doch nicht von der Art ſind, ſich bei 
naͤherer Wuͤrdigung auf ihrem ettrotzten hohen. Stand⸗ 
punßte. erhalten zu koͤnnen. Gegen bie allgemeine 

keit des oben angeführten Ausſpruches laͤßt fich unſteeiug 
Wieles einwenden. Leuchtet nicht in ber. griechiſchen Kun 
an den ſinnlich ſchoͤnſten Geftäkten der jugenblichen Herren 
ſelbſt am Apollo, ein truͤber Anſtrich von Schwermuch 
hervor? Iſt die tiefe, geheimniß⸗ und ahnumgswolle Weh⸗ 
muth des Oedipus in: Kolonos etwa ber Ausdruck enter 
veredelten Sinnlichkeit? Vieten: ung Correggio, Tizian 
und Murillo und andere chriſtliche Maler nicht das fchran- 
Eenisfefte Enizüdten, ben. neue Subel. der, Sole 
an. fe... 

: Um. confenuent . Mn bleiben, zb ſich, nicht. An enbiofe 
—8 zu verwickeln, mußten die Anhänger. ber 
neuen Schule, wie die Winkeimannianer, nen Theil der 
Aanſtgeſchichte vermauern. Sie ſchloſſen naͤmlich Ta: mern 
die Kunſt im. dreizchnten Jahrhunderte wieder erfunden 

worden iſt, ſe hat unzweiſelhaſt cine höhere, uͤbernaturrliche 
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Urſache ihren Usfprung bewirkt; bie göttliche Gnabe hat 
fie wiedererweckt und gleich bei ihrer Geburt groß wub 
- einzig gemacht; beun Form, Idee und Weſenheit find ihr 
offenbart werben. Eine fo gnäbige und wunderbarr Of⸗ 
fenbarung bedingt nothwendig Sthiftend ober Fall. Die 
&unft biß leider in ben Apfel und wurbe aus dem Pas 
zabiefe gejagt,. weil fie ihrem Urglauben, ihrer . Urfoxm 
die Treue brach, frembe Goͤtter anbetete und in heidni« 
ſchem Goͤtzendienſte ben Keim der Vernichtung einfog. Dis 
im breisehnten Jahrhunderte geoffenbarte Kunft, voll himm⸗ 
Uſcher Schönheit, Anmuch, Milde, Unſchuld, Kraft und 
Vollendung, war im ſechzehnten Jahrhunderte ſchon nichts 
mehr, als. ein widerlicher Leichnam, aus dem die Seele 
entflohen. Die Schuld liegt an Leonardo da Vinci, Bra⸗ 
mante, Raphael, Michel Angelo, Correggio, Giorgiona, 
Andrea dei Sarto, Tizian u. ſ. w., welche ben Mealis⸗ 
zus, Naturalismus, Materialismus, kurz bie Abgätterei 
wit Form und Farbe eingeſchwaͤrzt und allen unſauberen 
Reminiſtenzen ber antiken Kunſt Thuͤr und Thor geoͤff⸗ 
net haben, wogegen Gott die Barbaren und alle ſeine 
Geißeln ausgeſchickt hatte. Denn daß die Kunſtwerke jener 
amd aller nachfolgenden Zeiten groͤßtentheils ohne gets 
ſtige Schönheit, ohne inneres goͤttliches Lehen. und ohne⸗ 
hoͤhere, ideale Wahcheit find, ruͤhrt Daher, weil: die chriſt⸗ 
liche Erkenntniß und das goͤttliche Leben, der kindliche 
Glaube, die heitere Zuverſicht, die innige Liebe, die innere 
Anſchauung, die himmliſche Erleuchtung und andaͤchäge 
Begeiſterung in Denen ausgeſtorben find, welche ſich ‚für 
die Prieſter der: Kunſt ausgeben. Wer alſo Luſt und 
Beruf in ſich verſpuͤrt, die Kunſt aus ihrem Verfalle zu 
erheben, ber neige ſein Haupt demüthig zur. Erde und 
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betene es mit Aſche: Denn, ‚weiche beten‘ und fi ka 
ſtelen, wird ber Kunſthimmel des dreizchnten und vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderte aufgethan. Hallelujah! 

Dieſes einfeitige und abſprechende Gyſtem, welcheh, 
wie das vorige, von Deutſchland ausgegangen, bat ſich 
etſt ſeit wenigen Jahren in Frankteich Bahn gebrochen, 
und ſchon iſt ihm ein großer Theil der jüngeren franzoͤſt 
ſchen Kuͤnſtler fervil und fanatiſch zugethan. In Kurzem 
wird ſich ausmweifen, wohin ‘es führt; denn die gewoͤhn⸗ 
the Dauer eines Menſchenlebens reicht hin, foldze Revo⸗ 
Tutionen entfliehen und vergehen zu fehen. Das Winket 
manm'ſche Syſtem, obfehen mit ber größten Begeiſterung 
unternommen, mit dem raſtloſeſten Eifer. fortgefekt, von ’ 
den berlihmteften Febern gepriefen umb von den inwonb 
rendſten Zeitereigniffen beguͤnſtigt, hat nicht lange Stand 
gehalten. Als man fich in den Umarmungen der antiken 
Venus matt ımd mübe gemacht hatte, bat man bie von 
Winkelmann fo arg verfpottete Muſe des Mittelalters um 
Höfe und Vergebung. . Es fcheint, als wenn bie Kuͤnſt⸗ 
Tec zu flolz wären, um jemals einzumwilligen, ihrem Sache 
Hunderte. anzügehören und auf die Ideen ihrer Zeit einzu 
geben und einzuwirken: aber was fie auch anſtellen moͤ⸗ 
gen, es wird ihnen nicht gelingen, fich in bie ſchoͤpferi⸗ 
ſchen Ekſtaſen des Fieſole, Gozzoli und: ihrer natven Bon 
gänger von Florenz, Siena und Umbrien zurkdizunes 
Tegen. Fu | —— on 
Den beiden eben angeführten Kunſttheorien liegt haupe⸗ 

fächlich die irrige Anficht zum Grunde, daß die Kunfl ie 
der Verfallzeiten des römifchen. Reiche und dei Barbarei 
wenig .oder gar Leine Lebenszeichen gegeben habe und fo 
gut wie tobt gewefen Te. In Zolge dieſes Machtſpruchs 
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verſaumte man jede Forſchung Über ie noch: vorhaubenen 
Kunftwerke jene Periode und verlor alle: Vercheile und 
Belehrungen, welche flr-die vervollkommuete Praxis web 
für die Theorie und Geſchichte ber Kunſt daraus exwach⸗ 
ſen konnten. Einen langen hiſtoriſchen Zeitraum, einen 
betraͤchtlichen Theil des fruͤhern Voͤlkerlebens ſtieß man 
mit Fuͤßen von ſich, wie wenn nichts davon des Bedauerns 
and Behaltens werth geweſen wäre. Aber verlohnte es 
ſich nicht der Muͤhe, die Monumente jenes Zeitraums zu 
Sefragen, welche ans der ehrwuͤrdigen Duelle des Alter⸗ 
chums gefloffen und alfo Über bie von ber alten Melt au 
Die moderne vererbten kuͤnſtieriſchen Traditionen Auskunft 
geben konnten? Waren die rohen, nefoͤrmlichen Bew 
werke. der erften chriſtlichen Periode nicht treue Vermaͤcht⸗ 
niffe der Vergangenheit, worin die Nationen ihre tiefften 
und. hoͤchſten Ideen ausgeſprochen, ehe fie gene Spra⸗ 
hen und bie Fähigkeit hatten, ihre Geflhte und Geom: 
ken auf. anhete Weiſe auszubricken? 

Der fluͤchtigſte Blick in die reichen antiquariſchen Werte 
28 Bofins, Arringhi, Ciampiani, Buonerotti, Bottaxi 
und ſo Meler anderer’ archaͤologiſther Sammler, welche die 
Fragmente aus jenen Zeiten mittheilen, belehrt uns, daß 
es nicht damit getan :ift, hie auonymen Baumeiſter, Bild⸗ 
hauer, Maler und. Miniatwiften des Mittelalters mit 
vernthmem Achſetzucken abzufetigen, wenn wir berechfigt 
fein wollen, über fie zu urtheilen. Zu dem Behuf- mug 
man alle Zweige re Kunſt während jenes ganzen Zeit 
raumes ſcharf unterſuchen, welcher je nach den verfchiede 
nen Kunſtſyſtemen die Periode der byzantiniſchen Schule, 
der Verfallzeit, ber Barbarei und des Mittelalters genannt 
wird. Auf dieſem Felbe, welches feither nur bie: Auf- 
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merkſambeit der Neugierigen und Archäologen. angezogen 
bat, von den Känfteen.:abee ganz vernachlauͤſfigt worben 
iſt, koͤnnen Forſcher und Kauͤuſtler ihre hoͤhere Weihe noch 
rahnwoll beurkunden. Sin: ſolches Unternehmen erſodent 
bangwierige Stelbien und langwellige Abſchweifungen; es 
ggebricht mir an Zeit und Gaben, uͤber: einen ſo wichtigen 
Gecgenſtand wuͤrdig zu ſchreiben; moͤgt das Folgende einft⸗ 
weilen nur als ſchwache Andeutung gelten; vielleicht finr 
det mancher doch einen befreundeten Anklang im. ſeiner 
Seele zu ferneram Nachdenken. Unſer Leben iſt ja ein 
gegenſeitiges Mittheilen und da wird amd das Geringe 
und Unvolllommne nicht verſchmaͤhet und wird in ‚dem 
Mehrbegabten oft ein Zuͤnder hellerer Bedanken. Diefo 
Andentungen koͤnnen vielleicht Einen ober ben Andern, der 
fig berufen. fühlt und dem es nicht an Ruͤſtzaug fehlt, ke 
wegen, in eimer ausfährlicheren Darſtellung und Nachwei⸗ 
fing: an verſchiedene Grunbiiahrheiten ‘zu seinnern,. melche 
bie. moderne Kunſtgeſchichte Lange: genug — aber 
abſichtlich bereut und entſtellt hat. 

Es iſt, wie. gefagt, ein ziemlich) allgemeinen Born 
theil, daß bie. Kunft im jener Pertüber faſt ſo gut wie nicht 
vorhanden: war. -Mamwıliefet in fee: enfihnfsen: und ‚96 
lehrten Berchern, daß die. Künfke nach ber Megterang Rome 
ftantins gänzlich. verfchwanden ab .. erfk im. Disigkhnden 
Jahrhunderte wieder zum Morſchein Team. : .Einige.irues 
wdurne Schiftſtellet Find. winkfüchtlich des Urfprumge.. ber 
neuirrn Kunft in bemufeiben Jerthume wie die alten ‚Biete 
chen, welche uns auch einbälben wollen, fie haͤtten ihne 
Küinfte ſelbſt erfinden; aber: das Können wier ihnen nicht 
glauben; «8 ift erwieſen, daß ſie Winles name Sichun hir 
empfangen hatten and: dag die Wiege. ihrer Auafl dei den 
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Aegyprern, Etruskern, Nhiniciern, Syriern zu: ſtuben iſt 
Es fragt fi, ob dieſer Irrthum den Griechen hat Nach⸗ 
theil bringen koͤnnen; wir ſind durch einen zu weiten Ab⸗ 
ſtand von ihnen getrennt, um dieſe Frage genuͤgend zu 
vbeantworten; jedoch moͤchten wir ed beinahe glauben, weil 
Ser. Irethum ſelten ganz gleichguͤltig iſt: was dad analoge 
Borurtheil der Mobernen betrifft, fo laͤßt ſich der ſchaͤd⸗ 
liche Einfluß, welchen dieſer Wahn ausgeuͤbt hat, mit 
Händen greifen. | 
Bemerden wir zuvoͤrderſt, daß biefe Annahme etwas 
ungemein. Peinliches hat und dem gefunden Gefühle Ohr⸗ 
Feigen gibt. Die europäifche Kunſtfinſterniß haͤcte alſo vom 
Konſtantin bis kurz vor den erſten Mediceer, d. h. bie 
ganze Periode hindurch gedauert, welche ber Sturz des 
roͤmiſchen Reichs, bie Einfälle der Barbaren, die Ketzer⸗ 
ſtreitigkeiten, die Foudalkriege und ‚die Kämpfe ber deut⸗ 
ſchen Kaiſer mit: den: roͤmiſchen Paͤpſten ausfüllen: ein 
Zeitraum von mehr als tauſend Jahren, wo wir in. dem 
damals an der Spitze der Bildung ſtehenden Italien eine 
fo uͤberreiche Fülle von großen Begebenheiten, großen 
Maͤnnern und. großen Dingen auftauchen fehen, daß feine 
Geſchichte ein unentwirrbarer Andusl geworden iſt und das 
Kaͤrkſte Gebaͤchtniß in Verlegenheit biingt, wenn es .alle 
Berichnitheiten dieſes Landes und Welkes hernennen ſoll, 
Da jedes Dorf und jede Fumilie hiſtoriſche Namen aufzu⸗ 
weiſen bat: Wäre es denkbar, die Kunſt ſei bei diefer 
lebenskraͤftigen Nation ſo wort heruntergekominen, daß fie 
Seine-Gpur mehr zarruͤckgelaſſen und: ganz von neuem hätte 
wieder erfunden werben mäffen? Immitten dieſer raſtlo⸗ 
fen Strebſamkeit und Thaͤtigkeit iſt auch die Kunſt leben: 
big geblieben; ſie hat, wie bie ganze neuere Bildung, ihre 
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guten und fchlimmen Tage gehabt und Manches verlo⸗ 

een, aber auch Manches gewonnen. Die, europäifche Bil 
dung ift nie unterbrochen, fondern nur umgeſtaltet wors 
den, und die Kunſt hat ihr Schickſal getheilt; donn bie 
Kunft ift die Begleiterin ber .Menfchheit und dem allge: 
meinen Eulturgefege unterworfen: fie hofft und leidet, fie 
fhlummert und erwacht mit ihr, aber fie ift auch ebenfo 
umvergänglich als die Menſchheit. Wäre die Kunft ſterb⸗ 
lich geweſen, ſo würden wir ihre Wiederauferftehung nicht 
erlebt haben, und hätte die Menfchheit fie fo lange ent⸗ 
behren Eönnen, würbe wenig daran gelegen haben, wenn 
fie ganz ausgeflorben wäre. Allein es gibt Beweiſe im 
Menge, daß die Kunft bumals am Leben war, und nicht 

blos in Italien und Griechenland, fondern auch in dem 

“übrigen Europa von Norden nach Süden, und im Orient, 
in Pearfien, Indien, China u. f. w., wo fie, wie bie 
ganze Bildung jener Länder, fih in ihrer urſpruͤnglichen 
Geſtalt erhalten hat: ein augenfcheinlicher und neuer Bes 
weis, daß zwifchen ber Kunft und dem gefellfchaftlichen 
Zuftande ein folidarifches Verhaͤltniß befteht. 

Mancherlei Urfachen und Begebenheiten haben aller: 
dings auf den Glauben bringen Eönnen, daß die Kunft in 
jenen Zeiten mit allen ihren Refültaten und Mitteln ver 
foren gegangen; allein diefe Urfachen und Begebenheiten 

find nicht genau geprüft. und in ihren Folgen übertrieben 
- worden. Dean beruft fich befonders auf’vier Hauptfacte: 

1) Die Ereeffe der römifchen Kaiſer; 

2) die heftigen Ausfälle der erſten Kirchenvaͤter auf 
bie Kunſt; 

3) die Zerſtoͤrungen dev Bilderſtuͤrmer; und 

4) die Verheerungen ber Barbaren. 
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Diefe Thatfachen find allerdings mehr ale genug, uni 
die Einbildungskraft zu erfchreden: und den Kopf mit 
Ideen von Ruinen, Truͤmmern und Kataftrophen aller 
Art anzufuͤllen; jeboc, ift deswegen noch Fein hinreichen- 
dee Grund vorhanden, dag die Künft unter den Natios 
nen vertilgt worden. : 

In Bezug auf den erflen Punkt geben wir zu, baß 
die römifchen Kaiſer arge Kunfterceffe begangen und den 
verderblichften Einfluß auf die Kunſt geuͤbt haben, welche 
übrigens bet den Römern ſchon in ihrem Entſtehen ge: 
fälfcht worden war. E8& erklärt fich diefes aus ihrer Ge⸗ 
ſchichte. Räubergefindel hatte die Stadt gegruͤndetz um 
gezuͤgelt zu werden, beburfte es ſtrenger Geſetze, firenger 
Götter und firenger Sitten. Nothwendigkeit und Inftinkt 
machten die Römer zu einem furchtbaren Soldatenvolf, 
das in acht Jahrhunderten einen großen Theil der be 
kannten Welt unterjochte. Die erften”fechs Jahrhunderte 
hatte es nicht Beit, fich des Schönen und Guten daheim 
im Stillen zu freuen, und warb mit feinen gewaltigen 
‚Begierden immer nah Außen geriffen. So erwuchs ein 
rauhes Geſchlecht, das den Genuß verachtete, weil ed nicht 
mit Schönheit genießen Eonnte, oder wenn fie einmal ein 
Uebriges thaten, fo waren fie ganz wie rohe "Soldaten, 
die ihre Schlacht geſchlagen haben und nun im mildeflen 
Genuß für die Kürze deſſelben Entſchaͤdigung ˖ fuchen. Als 
‚die Griechen ihre Sprache, ihre frohen und leichten Sit⸗ 
ten, ihre Kunft und ihren Luxus mit allen feinen Laſtern 
nad Latium verpflanzten, wurben die dornigen Wald⸗ 
bäume an zu vielen Stellen geimpft, der wilde Saft floß 
zu ſchnell aus und. die Impflinge konnten nicht einfaflen. 
Ihre Verfeinerung warb uͤbereilt und nie mehr kam ihnen 
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das gehaltene Maß in ber Beweglichkeit und das unbe: 
wußte Spielen mit der Freude. . Sie lebten und genoſſen 
als Suͤnder mit gräßlicher Wuth, als ihres Staates Herr 
lichkeit zerfiel. Daß ihre tändelnden Poefien faſt alle un- 
zuͤchtig, ihre verfeinertften Genuͤſſe faft alle halbbarbarifch, 
ihre größten Gelehrten und Kuͤnſtler faft alle freigelaffene 
Sklaven und Kriegsgefangene find, ift ber beſte Beweis 
für das Ebengefagtee Am allermeiften aber fprechen ba- 
für die legten Zeiten ihrer Geſchichte. Die Belagerung 
Korinthe, wo der dickkoͤpfige Mummius die Urrohheit und 
Barbarei feines Volkes vepräfentirt hatte, ift kaum vor- 
über; das Rauben und Stehlen der Proconfuln fleht noch 
in frifchem Andenken; die Wunden Griechenlands bluten 
noch und die Fruchtbarkeit des geiechifchen Genius ift noch 
nicht vertrocknet, ald die Römer, die Herren der Erde, be: 
reits blafirt find und fi in umerfättlihem Heißhunger 
‚und endloſen Capricen erfhöpfen. Sie wollen immer und 
ewig etwas Meues, und das Neue für fie ift eine ſtets 
größere Pracht, ein immer zügelloferer Lurus. Der alte 
ehrwürdige Vitruv macht ihnen bereits im Augufteifchen 
Zeitalter ſtrenge Vorwürfe und prophezeit bie legten Fol- 
gerd diefer Erceffe in Kunft: und Sefchmadsfachen. Uns 
ter Tiberius und Auguft beklagt ſich das römifche Volt 
über die unanftändige Knauſerei des Auguftus, welcher 
doch bei feinem Tode voll ſuͤßer Selbfibewunderung ge⸗ 
aͤußert hatte: „Ich habe eine Stadt von Lehm vorge 
funden, und ich babe ihnen eine von Marmor aufgebaut.” 
Nero ſteckt dieſes verfchönerte Rom an allen vier Eden 
in Brand, weil es ihn. nicht mehr freut, fondern lang: 
meilt, weil ee es ſchon lange fo kennt und gern eine neue 
Stabt bauen moͤchte; ee verfchont nicht einmal bie golde⸗ 
| 13 * 
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nen Statuen, welche ihn als Gott darſtellten und die 
120 Fuß hohe Leinwand, worauf er als göttlicher Har⸗ 
. fenfpielee abgebildet war. Das ganze Prunten und Prah⸗ 
len mit Macht und Reichthum von Auguſt bis Konſtan⸗ 
tin, wobei man von Exceſſen zu Exceſſen, von Wundern 
zu Wundern uͤberſprang, war im Grunde nichts als eine 
fortwaͤhrende Orgie. Fuͤr die Kunſt hatte dieſe unnatuͤr⸗ 
liche Gier nach Verwunderung, Verſchwendung, Ausſchwei⸗ 
fung, Reichthum und materiellem Kitzel die unvermeidliche 
Folge, daß Aſpect, Ordnung, Schicklichkeit, Schoͤnheit 
und Regelmaͤßigkeit ſich immer mehr verſchlechtetten. Aber 
man wuͤrde doch zu weit gehen, wenn man ſagen wollte, 
die Roͤmer haͤtten bei ihrem bis zur Raſerei geſteigerten 
Kunſttreiben jedes vernuͤnftige Ebenmaß und jede ſinnreiche 
Erfindung verloren. Die Ideen des Schoͤnen, Schickli⸗ 
chen und Regelmaͤßigen haͤngen zu innig mit der menſch⸗ 
lichen Natur zuſammen, als daß man fie ganz heraus- 
reißen koͤnnte. Die aus jener Zeit übrig gebliebenen Mo: - 
numente und Ruinen dienen ald Bomeife. Die Trüm- 
mer von Spalatro, worunter man noch 'ganz gut erhals 
‚tene Theile eines der legten großen Bauwerke der Römer, 
des Diokletian’fchen Palaftes, findet, find fprechende Zeu⸗ 
gen, daß bie Kunſt, trotz des ausgeartetſten Geſchmacks, 
dennoch eine gewiſſe Schönheit und Würde hatte. Wir 
verweilen ferner auf die Eöfttiche Baſilika der heil- Agnes 
(extra muros) in Rom, welche unter Konflantin und 
allem Anfcheine nach von einem frommen Schüler des 
fhönen Alterthums zur Zeit des Auguflus und Vitruv 
gebaut wurbe. Gehen wir moch tiefer hinab, im bie Zei⸗ 
ten: nach Konftantin, fo finden wir in Konflantinopel bie 
ungluͤckliche Sophienkicche, welche fünfmal von oben bis 
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unten zerftört und am Ende eine Moſchee geworden if. 
Zwei Architekten und Bildhauer aus ben alten griechifchen 
Schulen von Thralles und Milet, während der Regierung: 
Zuftinian’s, find die ‚Urheber diefes bewundernswuͤrdigen 
Baus, welcher, trog feiner unleugbaren Mängel, den 
großen Meiftern der fpäteren Sahrhunderte zum Vorbild 
gedient hat, namentlich bei der Markuskirche in Venedis 
und bei der Peterskirche in Rom. 

Was den zweiten Punkt, die heftigen Reden der Kir 
chenväter gegen bie Kunft anlangt, fo wollen wir denſel⸗ 
ben keineswegs verheimlichen, fondern vielmehr recht ins 
Licht ſtellen, da wir mancherfei Schlüffe daraus herzulei- 
ten gedenken. 

Man frage fi) einmal, was die Stifter des Chri⸗ 
fienthums, welche kaum ben Verfolgungen bed Diokletian, 
Maximin und Galerius entronnen waren, von der Kunft 
und ihren Vortheiten, Lehren und Einflüffen halten mußten 
und was fie davon erwarten Eonnten, als Konflantin die 
neue Religion mit feinem Kaifermantel zu bedecken geruhete. 
Die Kunft erfchien den firengen, unbeugfamen Veteranen 
ver flreitenden Kirche nothwendig für die heidniſche Site 
tenverderbniß und Gottlofigkeit verantwortlich, welche fie 
ausrotten wollten und wogegen das Blut Chriſti und fo. 
vieler Märtyrer unausgefegt proteftirt hatte. Ihr erfter 
Ausſpruch war demnad ein Bannfluch gegen die Acchitel 
tur, Bildhauerei und Malerei, welche im Alterthum den 
Aberglauben auf eine fo bandgreifliche Weife befördert, 
allen Privat: und öffentlichen Luͤſten gefchmeichelt, in 
Hellas eine Phryne und Lais ale Ideale vergöttert und 
in Rom alle Lafter und Schwächen ber Sürften apotheor 
firt hatten. 
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Aber das Über die Kunſt verhängte Verdammungs⸗ 
urtheil hatte wenig auf fih, wenn man nicht die Völker 
und Fürften dem Kunſtgenuß abfpenftig machte, worin fie 
- fo lange gefchwelgt hatten; und bas tar Feine geringe 
Aufgabe. Das Gefühl für Kunft und die Vergötterung 
der Form waren im Ganzen vielleicht die zäheften Webers 
bleibfel des Heidenthums. Der firenge, ſchmuckloſe, chrift 
liche Eultus und die Entfagungstheorien, welche die Ana⸗ 
horeten zu prebigen und zu prakticiren anfingen, eigneten 
fid) wenig dazu, die alten und neuen Völker dem chriſt⸗ 
lichen Glauben zu gewinnen, da bie einen ohne allen ſitt⸗ 
lichen Halt und die anderen nad) den errungenen Freuden 
der Civiliſation lüftern waren. Der Berfchönerungsfinn 
and Bilderdienft, welchen die fpirituatiftifche Lehre Chriſti 
von vorn herein ‚verwerfen mußte, hatte fich bereits in die 
büfteren, unheimlichen Grabgewoͤlbe eingefchlichen, wo fie 
das erfte Obdach gefunden. Die chriftliche Politik wurde 
eher in der Welt mächtig, als die hriftliche Moral. Die 
Scheu und Ehrfurcht, welche die Diener der Kicche ihrem 
erften Beſchuͤtzer Konftantin dem Großen fortwährend ein- 
zuflößen wußten, legt lautes‘ Zeugniß davon ab. Die 
Welt war einmal noch heidniſch gefinnt und die Kirche, 
welche gern ſchnell zur Herrfchaft gelangen wollte, ließ in 
vielen Stüden mit fi) handeln. Bon allen möglichen 
Seiten und aus allen möglichen Gründen ſtroͤmten ihr 
Anhänger zu: die einen von Glauben und Ueberzeugung, 
bie anderen von Neuerungsfuht und Wiberfpruchegeift, 
biefe von wirklicher Begeiſterung, jene von ſchlauer Bes 
rechnung getrieben: man unterzog fich ben chriftlichen Dogs 
men mit Eindlih frommem Gemüth, allein man come. 
mentirte fie auch mit gelehrten Spigfindigkeiten. Die ums 
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fichtige, geduldige Kirche wollte nichts Unmoͤgliches errei⸗ 
chen und ließ, wo es nur immer anging, bie erbitternben, 
Gefahr‘ droheriden Controverfen in Ungemwißheit ſchweben. 
Sie erlaubte den frengen Andächtlern gegen Lurus, Vils 
derffandal u. f. w. zu eifern, und geflattete ben flaus 
gläuhigen Heidenchriften, fih am Kunftgenuß zu laben. 
Die Kirche Eonnte nicht gut anders handeln. Man bes 
denke nur einmal, was ihr Schirmherr Konflantin war, 
weichen wir für den merkwuͤrdigſten Repräfentanten ber 
anarchiſchen Kunſt⸗ unb Ideen⸗ nn jener Zeit 
halten. 

Konftantin ber Große ift in gemiffer Beriebung ein 
viel abfoluterer Typus bes. heidnifchen Charakters, ald jeder 
feiner Vorgänger. Seine Sitten und Handlungen, . feine 
Welt⸗ und Menfhenverachtung, feirte graffe. materielle 
Gefinnung flempeln ihn. zu einem echten Heiden. Kaum 
bat er den Marentius befiegt, fo erlaubt er ben afrikani⸗ 
fhen Städten, den Zürften des flavifchen Haufes, von 
welchem er abflammt, Zempel zu weihen und befiehlt oder, 
was auf eins hinausfommt, bewilligt dem Senat, ihm 
göttliche Ehre zu erweifen und feine Göttlichkeit auf Müns , 
zen zu verewigen. Er ift ein größerer Wuͤſtling ald Hes 
fiogabal und Caracalla; er übertrifft den Hadrian und 
Diokletian in Prachtliebe und Verſchwendung; er plündert , 
Nom, wie Rom einft Griechentand geplündert, um ſich 
eine neues Stadt von Marmor, Porphyr, Granit, Jas⸗ 
pis, Gold und Bronze zu bauen; er erfcheint_nie oͤffent⸗ 
lich ohne ſein langes, mit Gold und Seide Tdurchwirktes 
Schleppkleid, ohne ſein koſtbares Diadem, ohne ſeine Hals⸗ 
ketten und Armbaͤnder, welche von Perlen und Edelſteinen 
kniſtern: er bevoͤlkert die Sophienkirche mit 427 Statuen, 
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welche aus den heibnifchen Tempeln Griechenlands und 
Afiens zufammengeftohlen find; er läßt feine Statue ne 
ben ber des Heilandes und. das Bild der Kaiferin Mutter 
Helena neben bem Bilde der heiligen Sungfrau aufftellen; 
er leert die Steinbruͤche Phrygiens und der Inſel Proko⸗ 
neſe aus für feine vierzehn Palaͤſte, vierzehn Tempel, acht 
öffentliche Bäder, für feinen Hippodrom und fein Forum, 
welches ringsum mit einem Saͤulengange umgeben war 
und auf jeder Seite mit einem Zriumphbogge ſchloß, und 
in deſſen Mitte fich fein Eoloffale® Standbild auf einer 
120 Fuß hohen Porphurfäule erhob. Und wie Alles fer 
fig iſt, zerſtoͤr er feiner eignen Hände Wert und wird 
aus einem eifrigen Bilberfammier ein wüthender Bilder: 
flürmer, um bald darauf wieder ind entgegengefegte Ertrem 
zu fallen. So viel ih weiß, hat Konftantin der Große 
. von allen Machthabern, Kaifern und Königen am meiften 
gebaut; Perikles, Alerander, Auguft, Hadrian, Karl ber 
Broße, Julius IL, Stanz I., Ludwig XIV., Napoleon 
Eönnen ſich nicht mit ihm meffen; aber fo viel ich weiß, 
hat er auch am meiften zerftört; Attila, Alarich, Odoa⸗ 
ter, Alboin find nicht mit ihm zu vergleichen; und in 
Diefer doppelten Hinficht charakterifirt Konftantin der Große 
vollkommen die Barbaret und Geifleszerrüttung feiner 
Epoche. E 

Unter feinen naͤchſten Nachfolgern aͤnderte ſich biefe 
Rage der Dinge wenig. Die Schriftfleller, welche behaup⸗ 
ten, die Erhebung des Chriftenthums zur Staatereligion 
des römifchen Reichs wäre der Kunft und dem guten 
Geſchmack verderblich geweſen, find in gleihem Irrthum 
mit denjenigen befangen, welche bie Anficht vertheidigen, 
jenes Ereigniß habe ben Voͤlkern im Gegentheil ſofort 








is zur Epoche ber Renaiffance. 297 


eine neue, beffere Kunft gebracht. Die gefegliche Anerken⸗ 
nung bes Chriftenthums bat diefe abfolute Folgen nicht 
gehabt und nicht haben koͤnnen. Die Urfachen der Kunft- 
und Gefchmadsverwilderung waren fchon vorher ba, 
und die Lage der antiken Kunft, welche allmälig in ben 
ſchlaffſten, gleichgüttigften Eklektismus ausgeartet. war und 
ohne Wahl und Qual Alles durch einander würfelte, konnte 
nicht‘ leicht fehlimmer werden. Konftantin handelte ganz 
im heibnifchen Geifte und änderte burchaus nichts an der 
antiten Kunft, woran bereitd alle feine Vorgänger ihre 
Launen und Verruͤcktheiten ausgelaffen hatten und melde, 
avie ein Kranker, ber jede Hoffnung auf Rettung verloren, 
Alles mit fi) machen ließ. Obſchon fie allerdings Immer 
tiefer und tiefer herunterfam , fo fcheint doch Konftantin 
niht Schuld daran zu fein. 

Die chriftfiche Religion flewerte ihrerfeits nichts Feſtes, 
Beſtimmtes bei, was die antike Kunſt haͤtte heben, um⸗ 
bilden oder erſetzen koͤnnen. Sie ſtieß die Kunſt zuruͤck 
oder duldete ſie wie ein nothwendiges Uebel, wobei man 
die Augen zudruͤcken muͤſſe. Wir wiſſen nicht, wo die 
neue Lunſtoffenbarung des Chriſtenthums in jenen Zeiten 
zu ſuchen waͤre. In den Katakomben und unterirdiſchen 
Kirchen finden wir uͤberall die heidniſchen Formen, wie ſie 
eine träge Kuͤnſtlerhand den chriſtlichen Beduͤrfniſſen an⸗ 
gepaßt und zugeſtutzt hat: das Kreuz iſt auf einem anti⸗ 
ken Sarkophag ausgehauen; das Lamm und die Taube 
find an die Stelle der alten Wandgemälde getreten; und 
wenn bie erflen cheiftlichen Maler ober. Bilbhauer etwas 
* Anderes darftellen wollen, als dieſe Urſymbole, fo bleiben 
fie in Auffoffung und Anordnung, im Coftum und Wurf 
der Gewänder, in Haltung und Verzierung ganz bei der 
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antiken Weiſe. Selbft von dem Lügengewwebe ber alt 
griechifchen Allegorie hat man fo viel zugelaffen, als bie 
Heiligkeit des Orts und der Ernft der Umſtaͤnde geftattete. 
Chriſtus figurirt als Teierfpielender Orpheus, der die wil- 
den Thiere bezaͤhmt und bezaubert; der gute Hirte ift als 
Merkur abgebildet, der unter einem Baume figend Floͤte 
blaͤſet und Schafe Hüter, oder als Faun, der das verirrte 
wiedergefundene Schaf auf feinen Schultern in den Stall 
zuruͤckbringt. Maria erfcheint als roͤmiſche Matrone, die 
Hände nach antiker MWeife zum Gebet erhoben; und bie 
Kirche wird ebenfalls als roͤmiſche Matrone, in ber Lin⸗ 
Een die heilige Schrift haltend, mit der Rechten fegnend 
dargeftellt. 

Aber nicht blos in den alten Krypten und neuen Pa- 
läften, Bädern, Triumphbögen, Säulengängen u. f. w. 
umter und noch lange nad) Konftantin dauert die antike 
Kunftweife fort, ſondern auch in den neuen Kirchenbauten 
find Eeine Spuren einer eigenthuͤmlichen, ausſchließlich chrift- 
lichen ober wenigſtens offenbar umgefchmolzenen Kunſt an- 
zutreffen. Wenn bie neue Religion bie alten heidnifchen 
Tempel verfchmähete, fo fcheint die Urfache davon keine 
andere zu fein, als meil fie biefelben nicht gebrauchen 
Tonnte. Die heibnifchen. Sotteshäufer boten dem Volke 
blos ihre äußeren Hallen und Säulengänge; das Innere, 
die enge, dunkle Cella war nur den Priefleen zugänglich. 
Der chriftliche Tenspel dagegen follte die Menge in feinen 
Schoos aufnehmen und eine geiftliche Freiftätte für Prie⸗ 
ſter und Laien abgeben. "Der Kunft warb fomit aller - 
dings ein neuer Beruf und Wirkungskreis eröffnet, aber ' 
es follte noch lange dauern, bis fie denſelben erfüllte: 

Die Kirche legte anfangs keinen Hohen. Werth auf 
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die Hülfe der Kunſt, fondern hielt vielmehr jedes eitle, 
netigierige Forfhen und profane Bemühen in einer ge 
wiſſen ehrerbietigen Entfernung: fie betrachtete den menfch- 
lichen Körper als ein uͤbertuͤnchtes Grab und ſprach noch 
nicht von der Schönheit Chrifli und feiner Mutter. Je⸗ 
des Gotteshaus mar ihr recht, wenn es nur hell und ge 
raͤumig war. Moachten der Kaifer und feine Freigelafiene 
und BVerfchnittene größere Anfoberungen, fo ließ die Kirche 
ruhig gewähren, ımd da fie nichts Neues anzubieten hatte, 
fo entiehnte man der antiken Kunft ihre alten Hülfemit 
tel und abgenugten Zierathe. Wir fehen, daß die Kirche 
nicht blos die antike Baſilika in unveränderter Geftalt für 
den Gottesbienft annimmt, fondern daß fie auch benfel- 
ben Plan und biefelbe Anordnung für die zahlreichen Ge 
bäude beibehält,. welche. die fchnelle Ausbreitung des neuen 
Cultus nothwendig macht. Und was noch auffallenber, 
nicht. einmal für die Aufſtellung des Bilbniffes Chriſti er- 
findet die Kirche etwas Meues und Befonberes; fie benugt 
dazu den alten Raum im Augufleum der Abfeiten, we 
fonft das Bildniß des Kalfers fand. 

Die Chriften verricheeten alfo fortan ihre Andacht ums 
geftört an derfelben Stelle, wo noch unlängft ber. Präter 
zu Gericht gefeffen und fie zum Tode verurtheilt hatte, 
ober wo fonft bie Kaufleute ihre Gefchäfte abfchloffen. 
Ob die Kirche, im Bewußtſein ihrer zukimftigen Macht, 
durch die Befignahme der Gerichtähöfe und Borken bes 
Alterthums zu verftehen geben wollte, daß fie eines Tags 
der Staatsregierung bie Adminiſtrativgewalt und Gerichte: 
barkeit firdtig zu machen gebächte, — bekuͤmmert uns 
bier wenig ; das Wefentlichfte für uns iſt, daß em rein 
heidniſcher Bau Mufler und Vorbild des chriſtlichen Tem⸗ 
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pels wurde. Das oblonge mit einem Halbkreis fchließenbe 
Schiff, bisweilen ‚mit einem andern Schiff quer durch⸗ 
fehnitten, die langen inwendigen Colonnaden, bie Abfeiten, 
kurz Alles; was zur Baſilikalform gehdrt, nimmt noch 
heutzutage nach fo hundertfältigen Umänberungen - eine 
wichtige Stelle in ber chriftlichen Baukunſt ein. So viel 
kann man mit Recht behaupten, bag das Chriftenthum 
lange Zeit nach Konftantin dem Großen nichts Neues in 
der Kunft aufgebracht. hat, weßhalb viele Autoren das 
Ende der antiken Kunft immer weiter hinausfchieben und 
einige einen Anſtand nehmen, es in die Regierungszei- 
ten des Phokas und Heraklius, d. b. 300 Jahre nach 
Konftantin dem Großen, alfo ins fiebente Jahrhundert 
unferer chriftlichen Zeitrechnung zu verlegen. 

Zu bemerken allerdings ift, daß das Chriftenthum von 


mn an in feinem umverfähnlichen Haß und Groll gegen 


Bildnerei und Schmuckſachen nachließ und fich der einzig 
damals beftehenden, antiken Kunft erbarmte, welche ganz 
eneftellt, abgemattet und abgelebt,. Eur; im Zuſtande bes 
tiefften Verfalls war. Fuͤhlte die Kirche bereits ‚ihre Aus 
torität erfchlaffen und. ihre alten Grunbpfeiler wanken? 
Rühren etwa aus jenen Zeiten die. erſten Webertretungen 
ber firengen Sagungen .und bie erften Symptome eines 
peofanen Geſchmacks und einer weltlichen Sinnestichtung 
ber, welche ber Eatholifchen Kirche Verderben bereiten folls 
tn? Fällt endlich in jene Epoche der erſte Schimmer 
der MWiederauferftehung der Kunft, welche im fechözehnten 
Jahrhundert ihre glorreiche und fkandaloͤſe Vollendung 
erreichte? Der Schritt Bonifaz III., welcher das Riefen- 
heiigehum bes vömifchen Polytheisrins, das Pantheon 
Agrippa’s, fühnte, indem er. es ber heiligen Jungfrau und 
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den chriſtlichen Maͤrtyrern meihete, war im Grunde nichts, 
als die. Einleitung zu dem Eühnen Unternehmen Julius IT., 
weicher, 900 Jahre fpäter, ebenfalls ans Pantheon’ ben 
gend, in dee Hauptſtadt der Chriftenheit die alte Baſilika 
Petri nieberzureißen wagte, für ‚welche doch fo. unzählig 
viele ruhmvolle und ‚rührende Erinnerungen Gnabel riefen, 
um einer Entweihung vorzubeugen, welche vielleicht in ber 
ganzen Weltgefchichte ohne gleichen und bei weitem nicht 
fo ſchrecklich iſt, als die Einfhmwärzung bes Apoll, Me. 
Eur, Bachus, Antinous, der Venus, ber Hermaphrobiten. 
und der Übrigen Antiten in die Säle des Vatican und 
in bie päpftlihen Villas, fo fehr man auch darüber ges 
fchrien hat. Ausgemacht ift, daß die im flebenten Jahr⸗ 
hundert von Bonifaz IT. nad) Konftantinopel gefandten 
- Regaten das Primat des römifchen Stuhls anerkennen 
ließen, und ber Kaiſer Phokas dem Cyriakus verbot, ſich 
den Titel eines oͤkumeniſchen Patriarchen beizulegen. Die 
Kirche hielt ſich damals fuͤr geborgen: ein fuͤr jede Macht 
verderblicher Gedanke, weil ſich darin bereits ein Vergeſſen 
der Vergangenheit und eine Drohung für bie Zukunft 
ausfpricht. Das Chriftenthum war in ber That Herr von 
ganz Europa, ober mwenigftend nahe daran, ed zu werben. 
Das Kreuz dominirte in der alten Welt; die heidniſchen 
Schulen von Alerandrien, Athen, Antiochien und Kat 
thago hatten ihr tegted Gift ausgefpien; bie uncultivictes 
Ken Barbarenvölter flanden auf dem Punkte, Chriften 
zu merben; ſelbſt bie gigantifhen Hoffnungen und die 
tafende Begeifterung des Muhamedanismus waren ge 
dämpft und in Schranken. gewiefen. Noch ehe Karl Bar: 
tel aufgebrochen war, hatte der Architekt Kallinichus Aber 
ben Orient gewacht und das griechiiche Feuer verbrannte 
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bereitd die mufelmännifchen Flotten. Grabe biefer Mo⸗ 
ment der auffleigenben Macht. bed Chriftenthums, welchen 
man fonfl die Nacht des Mittelalters nannte, iſt bis auf 
den heutigen Tag noch nicht gehörtg beleuchtet und ſtudirt 
worben, wie es der Mühe lohnte. Diefe Lüde, an deren. 
Ausfüllung wir bier nicht denken koͤnnen, hat die moderne 
Kunſtgeſchichte auffallend verdunkelt. 

Thatſache iſt, daß die jeder Unruhe uͤberhobene Kirche 
ſich endlich mit Wohlwollen und aus freiem Antrieb zur 
heidniſchen Kunſt hinneigte, welche vor ihren Füßen roͤ⸗ 
chelte. Sie nahm ihre letzten Hervorbringungen in Shug 
und fammelte, ſoviel Scham und Anſtand erlaubten, ihre 
alten Meifterwerkes es wurbe mehr als ein Gößenbilb in 
ihren heiligen Räumen geborgen, felbft ‘zu der Zeit, wo 
die Kaifer die Edikte wegen des Bilderverbots fchärften 


und erneuerten. Ihre Perifiyle, Portiken und Katakom⸗ 


ben fuͤllten ſich mit Allem, was ihrem Geſchmacke zuſagte, 
wie: Altaͤre, Dreifuͤße, Vaſen, Lampen, Säulen, Kapi⸗ 
taͤle, Basreliefs, Sarkophage und Moſaiken. Ja noch 
mehr: die Kirche war drauf und dran, ſich in einen Kampf 
einzulaffen, ber für fie gefährlich. werben konnte. Wie 
wir bereits oben gefagt haben, beabfichtigte anfangs bie 
Kicche, die delikate Bilderfrage unentſchieden gu laſſen. 
Der Kaiſer Zen III., ein firenger und in feinem Glauben 
aufrichtiger, allein von einem unuͤberlegten Eifer und Herr: 
fcherftolz befeeiter Wann, wollte jeboch in dieſer Angele⸗ 
genheit einen Machtſpruch thun. Die Kirche widerfegte 
fi) umd vereitelte die Hoffnung ber Bilderſtuͤrmer, obfchon 
fie durch die angeflvengtefte Benrühung und bie lange Re- 
gierung dreier Fuͤrſten von der. ifaurifchen Mace aufrecht 
erhalten und unterflügt wurde, weiche dem byzantinifchen 
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Kaiſerthron vielleicht bie tuͤchtigſften von allen Regenten 
geliefert hat. Diefe anhaltende, erbitterte Fehde, wobei 
die römifchen Päpfte einen fo kuͤhnen Muth und bie bes 
zantimiſchen Kaiſer eine fo aufbraufende Leibenfchaftlichkeit 
‚an den Zag legten, entfchieb wahrfcheinlih das Schidfat 
ber Kunſt in Europa, ober war wenigſtens ber Grund, 
faft möchten wir fagen, deu fichtbare Vorwand ihrer Ent: 
wicklung und Ausbiibung; und man bärfte vielleicht fagen, 
daß die Klnfle‘ in jenem Augenblick von der roͤmiſchen 
Kirche gerettet wurden. . _.. 

Es konnte in der That eine ſchlimme Wendung für 
die Kunft nehmen, wenn die jungen abenbländifchen Na 
tionen fich einfallm: ließen, über die wichtige Stage nach» 
zubenten, zu bern Ausgleihung man ihre Conzile und 
Soldaten berief. Da fie nicht fo ſtlaviſch der Form an- 
bingen und. überhaupt nicht fo viele Bedürfniffe hatten, als 
die alten Racen des Orients und des Südens, fo ſtand 
zu beforgen, daß fie ben Streit in dem ſtrengſten Sinne 
fhlichten würden. Wir machen bier keineswegs eine Liber» 
flüffige Vorausfegung; jener heillofe Conflikt hätte beinahe 
Alles über den Haufen geftoßen. Kari der Große war 
nahe dran, fein gewichtiges Schwert in die Wagfchale zu 
werfen und für ben Zorn des Iſauriers und bie Brutali⸗ 
tät Mahomed's Partei zu ergreifen. Er wollte felbft ein 
Bud, gegen die Bilder dictiren, und bie in Frankfurt vers 
fammelten fräntifchen und deutſchen Biſchoͤfe, 300 an 
der Zahl, misbilligten einſtimmig das abgöttifche Begin⸗ 
nen Rome, welches Konflantinopei in den Bann that, 
wel es den Bildern Anbetung unb Achtung verweigerte 
Ohne das Fuge und gefcheite Benehmen Hadrian I., 
welcher durch feine biplomatifche Nachgiebigkeit den Sturm 
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beſchwor und bald durch ausmeichende Antworten; balb 
durch gaͤnzliches Stillſchweigen dieſen hitzigen Streit ab: 
kuͤhlte, haͤtten die neueren Voͤlker vielleicht keine andere 
Kunſt erhalten, als bie unperſoͤnliche, aqusdrucksloſe Kunſt 
der Levantiner und Mauren. Wenn die Religion die 
Kunſt mit ſolcher Strenge geregelt. hätte, fo wuͤrde fie 
nicht haben fortſchreiten koͤnnen. Die Ikonoklaſten waren 
ganz derſelben Meinung wie die Muhamedaner, welche 
die menfchliche Geſtalt aus ihren kuͤnſtleriſchen Darftellun: 
gen ausfchloffen; und Jedermann wird zugeben, baf bie 
Folgen eines folchen Ausſchluſſes ſich nicht berechnen laſ⸗ 
fen. Hadrian J. willigte deshalb ein, dad Frankfurter 
Conzil anzunehmen und fuchte ben Sinn. des Conzils von 
Mcaͤa herumzudrehen. Obfchon bie Beſchluͤſſe beider Con⸗ 
zile im Widerſpruch ſtanden, ſo wurden ſie doch zu glei⸗ 
her Zeit für vollguͤltig erklaͤr und bekamen dieſelbe Au⸗ 
toritaͤt. Die Franzoſen und Deutſchen verwarfen aber die 
Bilder nicht geradezu, was ſie unfehlbar gethan haben wuͤr⸗ 
den, wenn der Papſt den Streit angefacht haͤtte, anſtatt 
ihn zu beſchwichtigen; allein ſie erwieſen ihnen auch keine 
Verehrung. Die Spanier und Italiener Dagegen beteten 
die Bilder wirklich an und täglich feierte man bie: wun« 
berbare Fürfprache und. Dazwiſchenkunft diefer Localgott« 
heiten. Dies ift ein wefentlicher Punkt, welcher in der 
Kunſtrichtung diefer verfchiedenen Völker zu: bemerken ift 
- und vollkommen die verfchiebene ———— ihrer reli⸗ 
gioͤſen Werke begreiflich macht. 

Mir. möchten indeß keineswegs die Behauptung wa⸗ 
gen, daß die Kirche, als ſie gegen den impoſanteſten Wil⸗ 
len ber byzantiniſchen Kaiſer und ber deutſchen und frän, 
kiſchen Biſchoͤfe opponirte und bie größten Gefahren und 
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Alternativen einging, ſich ihres Handels im obigen Sinne 
Har bewußt war. Sie zog daraus zu materielle, unmits 
telbare Vorzüge, als daß fie dabei viel an die Zukunft 
gedacht zu haben ſcheint; fie vechnete ohne Zweifel auf 
die Zuftimmung der Völker und trat ihren natlrlichen, 
beobachteten Tendenzen und Eigenthümlichkeiten nicht zu 
nahe, welches aber mehr für ihr Gluͤck, als für ihre Ein- 
ficht entſcheidet. ; 

Der Schidfalslauf der Dinge bewirkte Übrigens mehr 
noch als die Klugheit der Menfchen, daß die antike Kunſt 
in dem Augenblick ihres Verſchwindens einen aroßartigen 
Auffhwung nahm, welchen viele Kunſthiſtoriker verkannt 
haben. Als bie Kirche einmal Partei ergriffen und ihr 
Banner entfaltet hatte, förderte fie nicht blos die Ent 
wicklung und ben Fortfchritt, fondern auch die Ausbrei⸗ 
tung der Kunft. Die griechifchen ‚und ttalienifchen Künfte 
fer traten in die Orden, gefellten fi zu den Miffionen 
und trieben Religion und’ Kunft mit gleichen Bekehrungs⸗⸗ 
eifer. Die byzantiniſche Kunft verbreitete ſich in kurzer 
Zeit Über die ganze Erbe und wurde einer der mächtigften 
Hebel der durch fo unendlich viele Stürme und Umwaͤl⸗ 
zungen? gefährdeten Bildung. Der byzantinifche Künfkler 
kam überall hin und wurde felbft da aufgenommen, wa 
Mriefter und Moͤnch Beinen Zutritt fanden, da er manche 
Zugeftändniffe machen Eonnte, melche jene nicht machen 
durften. So kam bie byzantinifche Kunft, d. h. die an⸗ 
tike Kunft in dem JZuſtande ihres tiefen VBerfalls, nicht 
6108 zu allen germanifchen Nationen, melche fih im roͤ⸗ 
mifchen Reiche niebergelaffen hatten, fondern drang auch 
bis zu den Barbarenvoͤlkern vor, bie im Norden geblies 
ben waren; durchkreuzte in allen Richtungen bie volkrei⸗ 
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hen Meeresküften der flavifchen Race; lebte mit dem 
Araber und Zataren fo lange unter einem Zelte, bis fie 
fih eine günfligere Verfaffung gegeben, und fiebelte fich 
endlich fogar bei den Negern Abpffiniens an. 

Die fonderbar ift doch die Beſtimmung der griechte 
[hen Kunft, wie bewundernswuͤrdig die Eigenfchaft ihres 
Prineips und ihrer Sormen, wie geheimnigvoll das Zufams 
mentreffen ihrer Epochen! Gerade in dem Augenblid, wo 
das Ungluͤck auf fie einſtuͤrmt, wo das Geſchick fie zer 
malmt und Alles ihren Untergang prophezeit, rafft fie fi 
von Neuem auf und tritt bie Reife um bie Welt an. 
Untere der Regierung der obſcuren Kaifer Kopronymus, 
Micephorus, Michael, Baſilius u. f. ro. dringt fie mit eis 
nem Male weiter vor, als zur Zeit, wie ihr der Degm - 
Aleranders den Weg bahnt, und wirkt und fchafft im 
Stille und Frieden da, wo bee Scepter des Antigonus, 
Antiochus, Seleukus und ber Ptolemder fie nicht hätte 
befhügen koͤnnen. Und nicht blos in jenem Augenblicke, 
ſondern auch in den verfchiedenften Abfchnitten ihres lan⸗ 
gen Daſeins kann man diefes Wunder beobachten. Grabe 
wenn fie aus ihrer Heimat gejagt und von ber flegelhafe 
teften Gewalt erniedrigt wirb, bewährt fi) am ſprechend⸗ 
fen die ihre inmohnende Lebenskraft und bezwingende Ges 
walt. Hat nicht die griechifche Kunſt vorzuͤglich dazu bei⸗ 
getragen, die Brutalität und Beftialität des alten Roms 
zu beugen, wo fie doch wie eine entwaffnete Kriegegefans 
gene hingefchleppt worben war? Und als 1500 Jahre 
fpäter die Muhamebaner ihre den letzten Zollbreit Erde 
ſtreitig machten, wo die byzantinifche Tradition wenigftens 
in ihrer Reinheit und ohne fremde Beimiſchung hätte 
fortbeftchen koͤnnen, beförbertn da nicht die geflohenen 
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Griechen vielfacd, die Bildung Europas, wo man fie als 
hütflofe Flüchtlinge aufgenommen hatte? 

Aus dem Gefagten erhellt: daß die Ausfälle der erſten 
Archenvaͤter auf die Kunſt lediglich individuell maren und 
ſich blos auf die heibnifche Anwendung der Kunft bezogen; 
daß die Päpfte lange zögerten, im biefer Trage einen ent 
fheidenden Ausfchlag zu geben, bis fie am Ende zu bee 
Ueberzeugung gelangten, es fei Zeit, die Kunſtliebe der 
Voͤlker auf die Verzierung der chriftlichen Tempel und bie 
Berherrlihung ber Religionsgeheimmiffe binzulenten und 
dem Fanatismus ber Bilderflürmer mit Entfchloffenheit 
und Energie entgegenzutreten. Wir kommen jest auf den 
dritten Punkt, auf die Exceſſe der Bilderſtuͤrmerei ſelbſt, 
zu veden, welche, dba bie Staatsregierung das Signal 
dazu gab, allerding6 arg, jebech nicht ganz allgemein ge 
weien find; umd wenn fie auch den Verluft ber bebeutend» 
fien Meifterwerte nach ſich gezogen haben, fo waren fie 
doch weit entfernt, die Kunſt auszurotten. Wir müffen 
bier. zunächft bemerken, daß die Kegerei des Leo Ifauricus 
und feiner Nachfolger an und für ſich nicht. bie ganze 
Kunft abfhaffen wollte, fondern ſich blos auf die Zerſtoͤ⸗ 
eung ber Idole und Heiligenbilder erſtreckte; fie hatte ſchon 
damit genug zu fchaffen, und der Widerſtand, welchen fie - 
fand, riß fie zu den wildeſten Auftritten fort. Es fcheint 
foger, als ob die bilderflürmenben Kaifer ihren Vandalis⸗ 
mus hätten wieber gut machen wollen, indem fie bie in 
ihren Augen unfchuldigen, geftatteten Beſchaͤftigungen des 
Pinſels und Meißeld aus allen Kräften aufmunterten. 
Sie ließen die Mauern, Fußböden und Deden ihrer Toms 
pel und Palaͤſte mit Moſaiken und Gemälden bedecken; 
man erſetzte bios die verbotenen Typen und Figuren durch 
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allerlei willkuͤrlich erfonnene Bierathe, durch Darftellungen 
von allerhand unbelebten Gegenftänden ober Allegorien ber 
mannichfachſten Art. Uebrigens erhigte der Kampf bie 
griechifchen Kuͤnſtler, welche der Bilderſtreit befonders traf, 
und fleigerte ihre Kunftliebe zu einer ſolchen Begeiſterung, 
daß fie dem entgegengefesten Fanatismus ber Bilberflürs 
merei die Stirn boten. Alle Ideenverfolgungen und Meis 
nungskriege tragen Früchte Die Maler und Bildhauer 
zogen ſich, wie bie erften chriftlichen Märtyrer, in bie 
Waͤlder und Steinbrüche zuruͤck und verfertigten in gro= 
fer Anzahl die verbotenen Bilder, welche die Gefahr und 
Aufopferung ihren Anhängern noch werthvoller machten.‘ 
Die Legenden jener Zeit find voll von Wundern, welche 
die heilige Jungfrau für ihre Diener vollbracht hat; auf 
ihre Sürbitte erhielten fie den plöglichen Gebrauch ihrer 
abgehauenen Hände und ausgeflochenen Augen wieder. 
Ohne uns länger als billig bei biefen naiven Zeugniffen 
aufzuhalten, fo dürfen wir doch wol annehmen, daß bie 
Hinrichtungen die Reihe der griechifchen Maler und Bild⸗ 
bauer und ihre Zrabitionen nicht ganz unterbrochen haben. 
Die römifche Politik war übrigens von Anfang an bei 
diefen blutigen Streitigkeiten betheiligt und hatte bereit® 
das Vorgefuͤhl ihrer dereinfligen Trennung von ber gries 
chiſchen Kiche In Stalin fanden die kunſtuͤbenden 
Moͤnche weitläuftige Kloͤſter, wo Alles dazu eingerichtet 
war, fie zu empfangen, zu teöften und zu befchäftigen: 
Außerdem ift nicht zu vergeffen, daß die Bilderſtuͤrmerei 
der Kunft neue und intereffante Wege bahnte. Die Ma⸗ 
lerei und Bildhauerei mußten ſich auf Kleinere Verhaͤltniſſe 
einfchränten, um den Verfolgungen „leichter zu entrinnen, 
und brachten Eleinere Werke zu Stande, welche mit um 
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fo größerer Sorgfalt und Bierlichkeit behandelt und aus⸗ 
geführt wurden, da die Arbeit daran bie einzige Empfehs 
lung war. Die Miniaturmaler, die Niellenſtecher auf 
Gold und Silber, die Goldſchmiede, Ciſelirer, Emaillirer 
u. f. w. vereinten ihre Bemühungen mit den Malern und 
Bildhauern, um bie in Konftantinopel verhaßten und den 
Auswanderern fo thenern Heiligenbilder auf Diptychen und 
Triptychen zu verewigen. 

Sest iſt nur noch. der vierte Punkt übrig, nämlich 
das Eindringen der Barbaren, ein für die Kunftgefchichte 
hoͤchſt wichtiges Factum, welches vielleicht noch mehr miss 
verftanden worden, als alle Sacta, welche wir foeben zu 
berichtigen verfucht haben. Das Einbrechen der nordifchen 
Völker konnte natürlich nicht ohne gräßliche Acte von 
Rohheit abgehen; allein Maß ift in allen Dingen gut 
und der Hiftoriker foll die Kataſtrophen ebenſowenig uͤber⸗ 
treiben als die erfreulichen Meltbegebenheiten: es ift in ber 
That ebenfowenig bemwiefen, bag bie Einfälle der Barbaren 
ein Ungluͤck für Kunft und Geſchmack, als daß fie ein 
‚Stud für die Völker waren. Die chriftliche Religion 
wollte die beſtehende Ordnung der Dinge nicht umſtuͤrzen, 
fondern fie blos umgeftalten, beffern und beglüden. Die 
Barbaren follten dazu mit beitragen: ihr Intereffe, ihre 
Leidenfchaften, ihre ebenfo naiven als rohen Sitten, Alles 
wies jie barauf an. Die Nationen des römifchen Reiche, 
von ber fcheußlichiten Knechtfchaft gedruͤckt und von uns 
ausftehlichen Erpreffungen erfchöpft, wünfchten ober riefen 
die Barbaren herbei, was auch daraus entfichen mochte, 
Die in träger Sinnlichkeit und Weichlichkeit erfchlaffende 
Kraft des Reiche brauchte. fehr nothwendig dieſes gemalt 
ſame Aufregungsmittel: ohne den Einfall ber Barbaren, 
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ewoiche dem biutleeren römifchen Reichskoͤrper wieder einige 
feifche Säfte. gaben, wuͤrden wir uns feine Rettung kaum 
denken koͤnnen. Das Uebel hatte fo tief um fich gegrif⸗ 
fen, daß das Leben bereits zu entjchwinden begann, umb 
die Lethargie war fo arg, daß bie permanenten Erfchüttes 
rungen und Revolutionen kaum einen Schmerzensfchrei 
auspreften und einige ſchwache Vorkehrungsmaßregeln vers 
anlaßten. Hätte das römifche Reich zu feiner Vertheidi⸗ 
gung etwas Anderes auftreiben koͤnnen, ale die bloßen 
Schatten feiner erſten Kaifer und feiner alten Legionen, 
fo würde der Krieg gegen die Barbaren unfkreitig eine an⸗ 
bere Wendung genommen haben Für die Kunft wäre in 
dieſem Falle der Schade noch größer gewefen: ein energis 
fcher Widerſtand hätte rachfüchtige Verheerungen und 
Pluͤnderungen nach) dem Siege zur Folge gehabt; allen 
trog Stitico, Aetius; Beliſar und Narfes hatten die Bars 
baren mit dem Reihe wenig zu fchaffen. Wenn nicht 
jede Horde fofort eine dauernde und friebliche Nieberlaffung 
fand, fo lag die Schuld keineswegs an der Reichsverwal⸗ 
tung; das Schredlichfte bei dieſen Kämpfen waren die 
Streitigkeiten der Barbaren unter fih: fie zankten ſich 
um den Beſitz; die Occupirung einer Strecke Landes war 
das Werk eines Augenblicks, aber es dauerte lange, 
bis fie fefle MWohnfige darauf gewannen. Trotz dieſer 
Spaltungen und Reibungen trachteten die Barbarenvoͤlker, 
weiche eine verborgene Macht wie Meereswogen hinter 
ainender herwaͤlzte, nach Ruhe und Gleichgewicht; Jede 
Horde fuchte, gleich nad, Befisnahme bes Bodens, ihre 
Eroberung durch umreife Sefekesentwürfe und Inftitutionen 
zu befeſtigen. Diefe Eroberumg mar aber nichts Anderes, ale 
die Bildung ber alten Wett mie ihren Reichchuͤmern mb 
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Produkten; oder will man etwa annehmen, daß die Soͤhne 
des Nordens ſich um des Kaiſers Bart ſtritten, d. h. um 
brachliegende Aecker, elende Huͤtten, ſchmierige Kleider und 
rohe Geraͤthſchaften? Es verlangte fie nach dem beque⸗ 
meren und uͤppigeren Leben,“ nach den Genuͤſſen und 
Freuden der ſuͤdlichen Voͤlker, und es fiel ihnen nicht ein, 
fie ſyſtematiſch zu ruiniren und auszurotten. Sie woll⸗ 
ten die alte Welt zu ihrem Vortheil in Beſchlag nehmen 
und dachten durchaus nicht daran, ſie der Vernichtung 
preis zugeben: ihr Plan und Wille liegt in dieſer Bes 
ziehung offen am Tage. So vertildert dieſe Barbaren 
auch fein mochten, fo waren fie doch nicht verrädt, und 
wie fehr fie auch die Raubgier liebten, fo beſeelte fie doch 
bald ber Geift des Srundbefiges, als fie ſich durch ihre 
Schwert zu Grundbeſitzern gemacht hatten: fie hulbigten 
ſchnell dem conſervativen Princip und wollten ſofort das 
ganze Material der von den Römern angehäuften Kunſt 
zu Ihrem Gebrauche und Vergnügen verwenden. 

Die Unordnungen, welche man. ben Barbaren aufges 
buͤrdet, find übertrieben worden; man hat ihnen alle ges 
waltfamen Verheerungen und langfamen Verſchlechterun⸗ 
gen zur Laſt gelegt, woran einzig umd allein das mehe 
oder weniger Bar erkannte Bedürfnis Schuld iſt, das Vor: 
handene zu nügen und in das Gewebe neuer Sitten ımb 
Nothwendigkeiten mit einzuflehtn. Die Zeiten der Voͤl⸗ 
kerwanderung haben für die Zerftörimgen aller nachfolgen- 
den Sahrhunderte bis auf den heutigen Tag herhalten 
muͤſſen; und dieſer Irrthum hat den Sinn ımd Charaks 
ter diefer Zerſtoͤrungen in ein ganz anderes Licht geſtellt: 
denn, wenn die Umänberung ber Kunftdentmale langſam 
und allmälig vor fi) ging und, wie wir glauben, beſon⸗ 
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ders von ber dem Menfchen eigenthümlichen Neigung abs 
hing, den eingefchlagenen Weg. auf die rafchefte und leichs 
tefte Manier zuchdzulegen und veraltete Dinge als Mas ° 
terialien zu gebrauchen, die ein glüdliches Ohngefaͤhr bies 
tet, ſo wuͤrde man daraus eher das Worhandenfein, als 
das Abhandenfein der Kunft folgern koͤnnen. Die meiften 
großen Männer, welche für die Kunft am thätigften wirk⸗ 
ten, haben fie mit diefer Art von Verletzungen nicht vers 
ſchont; und das Epigramm, womit ber fpöttifche Witz der 
Roͤmer die Verfündigung Urban VII. am Pantheon 
Agrippa's beftrafte, bekräftigt eine tiefere und allgemeinere 
Wahrheit, als man glaubt. Nicht blos „die Barbes 
rint haben gethan, was die Barbaren nidht ge 
than baben“*), fondern alle Päpfte zufammen, felbft die 
nicht ausgenommen, welche dem römifchen Stuhle zur größten 
Bierde gereicht und die Bildung am meiften gefördert, wie 
Gregor der Große, weicher mit ben Monumenten bed’ an= 
titen Roms unbarmherziger umging, ald Alarih und To⸗ 
tila; und felbft die nicht zu vergeffen, welche die Kunſt 
vorzugsweife befhügt und ganz befonders gehoben, wie 
Julius U., welcher mehr Gebäude und Bilder des moder⸗ 
. nen Roms zerfchlug als. die Banden des Gonnetable von 
Bourbon. Die meiſten gleichzeitigen Schriftſteller melden, 
die Barbaren hätten die antiken Denkmale Roms geachtet, 
weiche die Zeit damals beinahe noch ganz unangetaftet ges 
laſſen zu haben ſchien. Die Barbaren befchäftigten fogar 
bie Kuͤnſtler: der Hunne Attila ließ fich in einem Palafk 
von Mailand malen, wie er auf dem Thron figt und bie 
Huldigungen der vor ihm nieberfnienden roͤmiſchen Kaifer 





”) Qnod non fecerunt barbari, fecerunt Berberini. 


bis zur Epoche her Renaiffance. 313 


empfängt: der Sueve Ricimer befahl die Kirche ber heit. 
Agata in Rom mit Mofaiten auszufhmäden; der Oſt⸗ 
gothe Theodorich hielt die Kuͤnſte ganz befonbers hoch im 
Ehren. Nach dem Siege über Odoaker blieb er bei feiner 
umfichtigen, ausgleichnden Politik und mollte fi an fel- 
nem Hofe in Ravenna mit den hervorragenden Männern 
umgeben, deren Zalent-und Charakter noch einigen Glanz 
über die hinfaͤllige römifche Welt verbreitete und, weiche 
zu den letzten edeln Geſtalten gehören, die in dieſen jam⸗ 
mervollen Zeiten bie Gefchichte ausfähnen und als erhabene 
Grenzwaͤchter des untergehenden Alterthbums und des aufs 
gehenden Mittelatterd daſtehen. Boethius, Symmachus 
und Caſſßodorus ſchienen die kuͤnftige Größe Roms zu 
ahnen, ba fie das Andenken an die erlofchene Herrlichkeit 
fo treu und gewifienhaft bewahren. Theodorich war ihe 
Schüler und nad dem Ausfpruc feines Enkels Athala⸗ 
rich hatte er mit ihnen ‘alle Geheimniffe der Natur durch⸗ 
forfcht und aus ihrem Munde erfahren, was die Weifen 
des Alterthums Schönes offenbart. Theodorich fchreibt 
an Symmachus über die Monumente Roms: „Wie wäre 
es möglich, dieſe ſchoͤnen Werke nicht zu bewundern, da 
wie das Gluͤck gehabt haben, fie .zu ſehen?“ Und zu 
gleicher Zeit" ernennt ee einen Grafen, ben roͤmiſchen Ars 
chitekten Aleiſtus zum Oberaufſeher bee : öffentlichen Bau⸗ 
ten und uͤberttaͤgt Ihm dieſes Amt mit folgenden Worten: 
„Wir wollen, daß Ew. Hoheit uͤber bie Aufrechthaltung 
der antiken Denkmale wache, und neue dazu baue, denen. 

hloa das ehrwuͤrdige Alter fehle, um den alten gleich zu 
fein. Wie zahlreiche Kenntniffe find Euch unentbehrlich, 
wie flug und unbeſcholten muͤßt Ihr ſein, um ſo wich⸗ 
tige Obliegenheiten zu erfüllen! Deswegen m Ihr auch, 

Vilſt. Taſchenbuch. Neue J. J. 
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unter den zahlreichen Dienern meines Gefolgs, mit einem 
soldnen Stab in der Hand voraufgehen, damit Wir nie 
vorgeſſen, wie fehr es ben Königen ziemt, daß Ihre Pa- 
laͤſte ihre Pracht und Bteigebigkät verkünden.“ Obſchon 
Theodorich eine große Vorliebe für Rom hatte, wo, weis 
er. fich ausdruͤckt, es ihm vergönnt war, „ein wimmeln⸗ 
des Volk von Statuen und ganze Hoerden von Bronze⸗ 
erden” *) zu bewundern, fo reſtaurirte und verfchönerte 
ee nichtöbeflomweniger die uͤbrigen Stäbte feines von des 
Donau bis an die ſiciliſche Meerenge gehenden Reiche: 
Radenna, Pavla, Monza erhielten unter feiner . Regie 
rung Saͤulengaͤnge, Tempel, Sffentlihe Bäder und Pas 
zaͤſte; nicht blos die. Architektur, fondern auch bie Mate 
sei, beſondets die Muſtomalerei, die Scatptur, Erzgieße⸗ 
rei und Mechanik wurden von ihm aufgemuntert. Die 
Kunfterzeugniffe, welche fie ihm Heferten, ſchickte er ins 
Ausland An die befreundeten und benachbarten -Fürften: 
nach Gallien an ten Frankenkoͤnig Chlödowig. md ben 
Burgunderkänig Chilperich; nach Spanien an bie weſtgo⸗ 
thiſchen Koͤnige Alarich und Genſerich u. ſ. w. Wenn 
wir endlich aus den Werken bes großen Kanzlers Caſſie⸗ 
dor bie vielen Stellen anziehen woßten, welche uͤber bie 
Lage der Kuͤnſte in jenen Zelten Auffchiuß geben, fo 
würde man daraus erfehen, daß biefelbe nicht fo traurig 
wor, ald man angenommen hat. Man umterfklikte bie 
Kunft. nicht bios mit Geld und Beſtellungen; auch bie 
Sven, fuͤr welche die damaligen Kuͤmſtier Arbeiten maß 

tm L waren ‚nicht fo: län und un als: man 





1) Bopulas eoptonlasimus — were etiam abundan- 
tissimi - 


. 


: bis gur. Epoche ber Nenaiffence. 5 


füch vorſtelt. Noch heutzutage iſt zu bedauern, daf_ ger 
wiſſe Gedanken und Betrachtungen bes Barbarenkoͤnigq 
Thiodorich uͤber hie bei: Gebaͤuden zu brobachtenbe Einheit, 
über das Enſemble der "einem ‚Architekten vothwendigen 
Eigenſchaften, uͤber das Verdienſt des Malers und Me 
chanikers u. ſ. w. nicht mehr bebazigt werben ”). 
. Atchalarich, die Königin Amelaſwinde und alle gothis 
ſchen Könige in Italien .befolgten das Veifpiel Theodorichs, 
und wenn auch. mehre ſpaͤtere Schriftſteller den Namen 
biefed Bolkes als gleichbedentend mit ber blindeſten, flupis 
deſten Barbarei gebraucht haben, fe bleibt doch nichtsdeſto⸗ 
weniger wahr, daß die Gothen allein damals den Geiſt 
des conſervativen Peinciys und der fortichreitenden Cultur 
tms: höchftein Grade repruͤfentiren; fie haben. ihn -auf sing 
ſchiagende Weife in dem fühlichen Gollien, in Spanien 
mb Ftalien an ben Tag, gelegt. Man kann fogge nad 
hinzufuͤgen, daß die übrigen Darbarenvoͤlker nach, der Vey 
zichtmg der Gothen denſelben Weg sinfchtugen, obſchon 
mit geringerem Erfelg. Dies laͤßt ſich ſolbſt autf die nr 
baͤndigſten darunter, auf bie Longaharden, anwenden, ade 
Ssacch ihren Koͤnig Authar und ihre, Koönigin, bie haisifehe 
Prinzeffin Theudelinde, Oberitalien zu anem fange eur 
Br as er Br ee ee: 4 
.*y Gabshens nt.'ed antigua in, nitorem, prietinum -contineas 
eb nora simili antiquitate prodacas, guja sicut decorum Corpag 
uno capvenit colore vestiri, ita nitar palatii ‚similis debet pet 
universg, membra diffundi. (Cassiod. Var. lib. II. form. 5.) 
‚Instructor parietum;, 'Beufptor marmorum , aeris’ fasor , beme- 
ıhram r vfätor, gypsoplastes, miekvärkıs ii — manga Ue 
fibriiis exercitus etc. eto· (Ibld.). Muchaskns, ımi'fas! ent;;dice, 
wenn ‚sociue enk: naimtap'te, (id. hr na Ar A Gun 
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porbrachten, weichen es ſeit Langer Zeit nicht mehr ge: 
habt hatte. — mas, ne 

Wie men alfo fieht, die Umſtaͤnde, welche einerfeits 
ben Sturz bes roͤmiſchen Reichs "und den Untergang bes 
Heidenthums, andererſeits die Niederlaſſung ber Barbaren 
und die Begruͤndung des Chriſtenthums begleiteten und 
herbeifuͤhrten, waren bei allen ihren. fchredlichen Folgen 
wert entfernt, die Kunſt im buchſtaͤblichen Sinne des Worte 
gu vernichten. Wenn nun aber aus gleichzeitigen Urkum⸗ 
den und den noch vorhandener Ruinen und Monumenten; 
fowie aus Beſchreibungen and Zeichnungen fpäterer kunſt⸗ 
gefchichtlichee Werke erhellt, daß jene Umſtaͤnde keineswegs 
die radieale Wirkung gehabt. haben, kann 'man da anneh⸗ 
men,. daß die unmittelbar nachfolgenden Zuflänbe ein⸗ 
‚force Wirkung hervorbrachten? Man: bedenke nur dns 
mal, mas Europa von Konflantin dem’ Großen bis anf 
Karl dem Großen war. Dieſer Zeitraum von beinahe 
600 Jahren war: gewiß der Eritifchfte, unheilſchmangerſte 
und einzige Moment, wo Kunft und Bildung verlonem . 
gehen‘ konnten, wenn Kunſt und Bildung haͤtten unters 
gehen: follen; und doch haben dieſe unruhig bewegten Zeis 
den zut Ehre des Menſchengeiſtes amd: zur ununterbroche⸗ 
nen Reihenfolge ſeiners Ueberlieferungen große und edle 
Beſtrebungen und geachtete Namen aufzuweiſen. 
*Wenn wir einmal dieſe Zeiten hinter ums. haben, fo 
iſt wol kaum noch noͤthig, auf die Foigen ber’ kraͤftigen 
Inftitutignen Karls bes Großen aufmerkſam zu machen, 
daren Meine Wirkung unſtreitig nicht war, den Gentral: 
yundten. der · Wiſſenſchaft and Kunft, ben Kloͤſtern, Schu 
den end» Zuͤnften. einer amdrhoͤrte Maſſe von Huͤlfsmittain 
und ine sie datjin mangeinbee Skherheit zu verſchaffen 
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Um bie Zeit Karls des Großen gewahrt man in ber Thnt 
eine merkliche Ruͤckkehr zu allen Dingen bes Geiſtes und: 
Geſchmacks, beſonders in Italien, welches damals an. ber: 
Spitze der Civiliſation fand. In Oberitalien, wo fich 
der fraͤnkiſche Einfluß noch längere Zeit hindurch hielt, im: 
Piemonteſiſchen, in Montferrat, in dee Lombardei, in der 
Mark von Berona u. ſ. w. beſtanden damals die blühen 
den Schulen von Pavia, Jorea, Tun, Cremona, Fere: 
mw, Bicenza, Berona a. f. wm. Die Bildharier und Bau⸗ 
meifber von Como, magistri Comacini, find berühmt und; 
geſucht. Die Stadt Eomo,. welche zu jener Zeit viel Be⸗ 
deutſamkeit und Regſamkeit hatte,‘ bis fie von Mailand 
überflligele wurde, fandte ihre geſchickten Arbeiter.in. alle 
Gegenden aus und .die Bibliotheken Europas. verwahrem 
mehr als ein Manuſkript mit vortrefflichen Miiaturge⸗ 
maͤlden von lombardiſchen Kuͤnſtlern. Venedig tegt ‚dar 
als den erſten Grund zu feiner Macht, ſchuͤttelt das 
Foch der Franken und Longobarden ab, entzieht ſich der 
DObervormundſchaft der orientaliſchen Kaiſer und. behaͤlt 
nichtsdeſtoweniger feinen ſich immer mehr ausbveitenbeid 
Handel mit ben Griechen, Sarazenen und nordiſchen Voͤl⸗ 
kern. Dieſe Handelsverbindungen geben den Anfängen dev 
venetianiſchen Kunft bad halb orientälifche, halb deutſche 
Gepräge, welches fie bis zu. allerlegt beibehalten . hat 
Amalfi und Gaeta, welche fpäter in ihrem Auffchwunge 
nachlteßen, blüheten um eben bie Zeit: Toskana conflis 
tuirte fich: Piſa, Siena, Lucca, Piſtoja, Volterra, Fie⸗ 
fole, Arezzo, welche ewig mit einander im Streit lagen, 


uͤberboten fi. in Reichthum und Gewerbfleiß, während 


ihre zukuͤnftige Beherifcherin, das ehrgeizige Florenz, bereits 
auf die Deminhigung ihter. allzunahen Nachbarſtaͤdte farm. 
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Rom errang eine höhe Stellung In Italien; durch bei 
Bruch mit dem Patriarchat von Konftantinopel hatte fich 
bie Autorität und das Anfehen des Papftthums bedeutend 
vermehrt, welches Pipin und Karl ber Große noch ſtei⸗ 
gerten. Die Schwaͤche der byzantiniſchen Kaifer, die Dre» 
engen ‚der Savazenen, die Streitigkeiten ber Republiten 
unter fih. und bie Feudalanſpruͤche ber beutichen Fuͤrſten 
ließen ben oberſten Lenkern: der Chriſtenheit freies Spiel : 
Aus dieſem nur obenhin entworfenen Gemaͤlde vom 
dem Zuſtande Italiens nach Karl dem Großen ſieht man, 
daß hier bereits alle Macerialien und alle Keime beifams 
wen waren, welche das. ttaliemifche Volk ſpaͤter fo gluͤck⸗ 
lich und ruhnwoll befruchten ſollte. Die Italiener arbäs 
wierr damals ſchon an der Erfüllung ihres Berufes und 
an der Durchführung ihrer Rolle unter den modernen 
Hationen, welchen fie. in der Kunſt vorauseilen und den 
Weg zeigen folten. . Trotz Ihrer viden Buͤrgerkriegr, und 
vielleicht grade desmegen, bemerkt .man- von dem jegigen 
Augeublicke au in diesem Lande eine. unglaubliche Liebe zu 
Umnternehmungen, Forſchungen und Beſtrebungen. Sein⸗ 
Paͤpſte, Biſchoͤfe, Fuͤrſten, Adelsfamilien, Stadtruͤthe unh 
Gemeinden wetteifern in ber Beſchuͤrumg von Wiſſenſchaft 
ud Kunſt und fühlen. alle benſelben Stolz, daſſelbe Be 
ditefniß nach‘ Unabhaͤngigkeit, Thaͤtigkett, Bildung und 
Reichthum. Bon Leo ., welcher Karl den Gresen 
sim abendlaͤndiſchen Kaiſer ſalbte, bis auf Urban EV, 
unter welchem Cimabue, der: angebliche Erfinder der neue⸗ 
ven Kunſt, das Licht der Welt erblickte, iſt die Kunſt uns 
ausgefetzt in: Italien gehegt und gepflegt worden... _ 

2... Daß die Kunſt auch zu gleicher Zeit. in andern Leine 
bern: und ſpaͤtet im höheren Mittelalter vorhanden geweſen 


l 
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iſt zu leicht an den noch vorhandenen Werken nachzuwei⸗ 
fen und kann daher fuͤglich unterbleihen. Dagegen ſcheint 
e6 und nicht uͤberfluͤſſig, bier die Frage aufzuwerfen, mas 
benn eigentlich die byzantinifche Kunſt ihrem Charakter, 
ihren Triebfedern unb Refulteten nah wars — eine Frage, 
deren Beantwortung nicht fo einfach iſt, als es fcheinen 
Eönnte. 

Man macht viel Aufhebens von ber ſymboliſchen, ſyn⸗ 
ehetifchen, myſtiſchen, offenbarten, geheiligten, traditionel⸗ 
Leon, vorgefchriebenen und unveränberlichen Form, melde 
der Katholieismus ber byzantiniſchen Kunſt geliefert hätte; 
jedoch laͤßt fich biefe Form ſchwerlich nachweiſen. Mir 
haben weiter oben geſehen, daß bie Kirche zur Zeit Karl 
des Großen, wo bie Chriſtenheit fi noch nicht vor dem 
Jahr 1000 aͤngſtigte, die Kunft allerdings in ihren Dienſt 
und Schutz genommen, aber ihr ganz gewiß noch kein⸗ 
neue Idee und keine eigene Form auferlegt hatte. Die 
byzantiniſche Kunſt wurde von den verſchiedenen Voͤlkern 
angenommen und. ben bei ihnen obwaltenden Beblrfniffen 
und Berhältniffen angepaßt; allein es jſt bie Frage, ob 
fie lange genug ſich gleich blieb, daß ihr Name, welchen 
fie dem Andenken an Byzanz verbankte, fuͤr bie Localver⸗ 
änderungen, welche fie zu erleiden hatte, erfchöpfend. und 
hinreichend war. Sie mußte die verfchiedenften Namen 
erhalten, ohne daß dadurch vielleicht fanzmtliche Charaktere 
and Formen, bie fie angenommen bat, genügend ausge 
druͤckt worden find: griechiſch⸗konſtantinopolitaniſch in ih⸗ 
sen; Mittelpunkte, oder in den zuletzt yon ihr geräumten 
Bändern, im Exarchat von Ravenna, auf ben: Infeln, in 
Neapel und in allen Küftenflähten, welche durch ihre Hans 
delaverbindungen zur See ben Geſchmack ihres Arbeiter 


820 Die Entwidiung der modernen Kunft ıc. 


immer wieder neu anfeifchten; griechiſch⸗ roͤmiſch in Rom, 
wo bis zur hoͤchſten Bluͤtezeit der Kunft fi) Spuren von 
den alten unter ben Kaifern aus Griechenland eingewan- 
derten Kunſtſchulen erhielten; neugriechiſch⸗italieniſch, las 
teiniſch und lombardiſch in dem uͤbrigen Italien; roma⸗ 
niſch, nebſt allen Schattirungen und Verſchiedenheiten, 
welche dieſer Begriff im Weſten und Norden zulaͤßt. 
Wo iſt da der ſymboliſche Einheitscharakter, die feſt⸗ 
geſtellte Form, der traditionelle Ausdruck und das uni⸗ 
verſelle, ausſchließlliche Gepraͤge zu finden, welches ber Ka⸗ 

tholicismus urſpruͤnglich der chriſtlichen Kunſt aufgedruͤckt 
haben fol? In Deutſchland und Frankreich hat der ro⸗ 
manifche Styl zahlreiche Spuren ununterbrochener Umbils 
dung hinterlaffen, und wie viele VBerfuche, Umänderungen 
und fichtbare Fortſchritte find feit der Zeit gemacht worden, 
wo die von Karl dem Großen aus Italien, Rom, Mailand, 
Pavia, Ravenna u. f. w. herübergebrachten Kunſtgegen⸗ 
flände den unmiffenden Schulen und Werkftätten Deutfchs 
lands und Frankreichs einen neuen Impuls gaben, und wo 
die ebenfalls von Karl dem Großen berufenen lombardifchen, 
italienifchen und griechifchen Künftler die Bewohner dieſ⸗ 
fett und jenfeit des Rheins durch den barbarifchen, bis 
dahin unerhörten Glanz ihrer Bauten in Erſtaunen und 
Entzuͤcken ſetzten. 

Waͤre daher der abſolute und unveraͤnderliche Charak⸗ 
ter, welchen die katholiſche Religion angeblich der Kunſt 
errheitt hat, in der byzantintfchen Kunft zu fuchen? Allein, 
obgleich, dieſe Kunftweife nur eine vage und ſchwankende Alls 
gemeinheit barbietet: und fich nicht eng abgrenzen, noch genau 
beſtimmen läßt, fo ift fie in ihren Umbilbungen und Forte 
ſchritten langſamer zu Wert gegangen, als alle fpäteren 
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Kunftweifen. Mit der byzantiniſchen Kunftweife hat ſich 
die katholiſche Kirche am meiften abgegeben; für die Bei⸗ 
behaltung, Rettung, Ausarbeitung und Bedeutung ber 
byzantinifchen Bilder hat die roͤmiſche Kirche gelitten und 
geftritten: alle Stellen ber Kirchenväter, alle Beſchluͤſſe 
der Biſchoͤfe und alle Kanons ber Goncile, welche bie ges 
lehrten Vertheidiger der rein Patholifchen Kunſt fo oft 
citiren, um bie Fürforge der Kirche in Kunſtangelegenhei⸗ 
ten zu bemeifen, beziehen fich lediglich auf bie byzantinie 
fche Epoche. Bon byzantinifcehen Künftlern, d. h. in bye 
zantinifcher Form find alle MWunderbilder der chriftlichen 
Kunft auf uns gefommen: die fogenannten Archeir o⸗ 
poieta, die Werke des heiligen Lukas, die ähnlichen Por: 
teäte der hauptfächlichften Apoftel, wie fie Konftantin im 
Traume erblickte, die Schweißtücher der heiligen Veronika, 
die Chriftus mit den laͤnglichen Gefichtern, gefcheitelten 
Haaren und geſpaltenen Baͤrten, die heiligen Jungfrauen 
mit dem ſchwarzen Zeint, kurz alle durch Tradition ges 
heiligten Typen, Bilder und Symbole. Ich weiß, man- 
wendet zwar bagegen ein, bie “chriftlich=Eathofifche Idee 
habe mit diefen Leberbleibfeln einer aus dem Heidenthum 
entfprungenen Kunft nichts gemein; aber, mich duͤnkt, 
wenn eine Idee in Eeinem augenblidlichen Beduͤrfniß und 
unvorhergefehenen Falle, fondern ſich in alfen Lagen eines 
Zeitraums von taufend Jahren, in einer beftimmten Form 
Außert, fo hat die Idee auch ein menig die Form zu ver 


.. antworten. 


Es würde fehr ſchwer halten, - die verfchiedenen Auto- 
ren, welche über byzantinifche Kunft geſchrieben und fie zu 
definiren gefucht haben, in Einklang zu bringen. Ihre 
zahlreichen Widerſpruͤche und endlofen Schwankungen 
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Eönnten uns beinahe veranlafien, nad) dem Vorgange 
mehrer, bie Schwierigkeit dadurch zu heben, daß wir 
die ganze Kunft des Mittelalters‘ für byzantinifche Kunſt 
ausgeben. Diefer Annahme fehlt es in gewiffer Beziehung 
nicht am Richtigkeit und fie hat das Gute, daß fie bie 
Discuſſion abkürzt und die unmblich vielen Nuanıen und 
Schattirungen zufammenfaßt, denen man oft unverſtaͤnd⸗ 
liche, oft willkuͤrliche Namen gegeben hat. Man muß 
auf eine ober die andere Art Einheit hineinbringen; aber 
in dieſem Falle müffen wir etwas genauer fagen, was 
das Mittelalter in unfen Augen für die Kunft gewefen 
zu fein fcheint. 

Das Mittelalter war, unferes Erachtens, eine Epoche, 
wo der Kuͤnſtler im Grunde Leine andere Triebfeder Eannte, 
als die Nothwenbigkeit, Feine andere Begeiflerung als ben 
Inſtinkt, und keine andere Negel als den Zufall. Alte 
Monumente jener Beit haben ein’ charakteriflifches Gepräge 
von Aufammenhangstofigkeit und Einfoͤrmigkeit, welches 
man bisher unrichtig gebeutet hat. Zunaͤchſt bemerken wir, 
daß Niemand diefen zwiefachen Charakter ber mittelalter 
Hüchen Kunftdenkmale frei und unumwunden eingeflanben 
bat, obſchon er allen Kunftverfiändigen aufgefallen if. 
Da jeder Kunfthiftortter fein eignes veligiöfes, philoſophi⸗ 
ſches oder literariſches Syſtem hat, fo fehiebt er biefen 
naiven Zeugen der Bergangenheit. feine perfönlichen An: 
fichten umter und hält ſich für verpflichtet, ihren Charak⸗ 
tee in zwei Theile zu fpalten und einen Theil davon zu 
verdecken. Die ausfdyließlichen Bewunderer des griechifchen 
nd römifchen Alterthums haben beſonders das Unzuſam⸗ 
menhängende ber mittelalterlichen Kunſt hervorgehoben; 
wenn fie auf ihre Einfoͤrmigkeit beſtanden hätten, fo wären 
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fie der Veriegenheit ausgefegt geweſen, eingeftehen zu müf- 
fen, daß die Kunft im Mittelalter gewiſſe feftfichende Ne 
gein gehabt: fie konnten blos das Unzufammenhängende 
gebrauchen: fie durften nur einen Schritt weiter geben, 
um biefe Incohaͤrenz als reine Barbarei und Folge einer 
bodenlofen Unwiffenheit und Geſchmacksverirrung hinzu⸗ 
ftellen. Die Eatholifchen Aefthetitee haben dagegen biefe 
Incohaͤrenz ganz mit Stillſchweigen übergangen, weil fie 
nicht in ihren Kram taugte und man daraus auf bie 
Kreiheit und Ungebumdenheit der Kuͤnſtler fchließen konnte: 
fie beftanden daher blos auf bie Einförmigkeit: mit eini⸗ 
ger Nachhuͤlfe und Façon fanden fie, daß diefe Monoto⸗ 
nie eine wunderbare Harmonie und bie Folge einer hohen 
Moral und Prieftermeisheit war. 


Leider iſt weder das Eine noch das Andere der Fall 
Die einfeitigen Spfteme find durchaus nicht im Stande, 
über alle Formen und Beränderungen, fvelche die Kuͤnſte 
in der Dergangenheit angenommen haben und in der Zu⸗ 
kunft noch erleiden werben, befriedigenden Auffchluß zu 
geben. Das. Mittelalter war in Kunflfachen ebenfowenig 
unwiſſend und barbarifch, als’ einem eifernen Iwange und 
unveränderlichen Regeln unterworfen. Das Unzufammenr 
bängende rührt von feiner völligen Gleichguͤltigkeit gegen 
Prinzipien und Regeln her, und bie Monotonie iſt ganz 
befonders feiger großen Sorglofigkeit und Fahrlaͤſſigkeit 
zuzuſchreiben, welche in Routine ausartete. Und warum 
wäre das Mittelalter fo graufam unwiſſend gewefen? Die 
Einführung ded Chriftenthums und die Einfälle der Bars 
baren hatten: keineswegs bie Elemente der antiten Kunſt 
und Wiſſenſchaft aufgerieben; fie konnten die Unorbuung 
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allerdings noch größer machen, allein bie Unordnung war 
fchon vor. ihnen ba, wie wir oben gezeigt haben. | 
Die Urfache bdiefer Unordnung und Verwirrung vor 
dem Sturze. des römifchen Weltreichs mar Feine andere, 
als Gteichgültigkeit und Indifferenz. In den legten Res 
gierungstagen Trajans und der Antonine, ald Paufanias 
kaum fein Buch gefchrieben hatte, zu den Zeiten. des Sep: 
timius. und Alerander Severus, des Caracalla, Gallianus, 
Aurelianus und Probus verfannten bereits bie griechifchen 
und römifchen Architekten bei ihren Bauten die alten Grund⸗ 
fäge und vernadhläffigten die herfömmlichften Vorfcheiften, 
weiche fie unmöglich nicht wiffen Eonnten. Als 5. B. bie 
Skulptur in dem Zuftande ihres Verfalls die erhabenen 
Vorbilder vergaß, welche eine lange und glorreiche Reihe 
großer Meifler ausgearbeitet hatte, und weber Bewegung 
noch Enfemble, weder Längen noch Verkürzungen, weder 
Vertheilung noch. Linien meht beobachtete, war burchaus 
nichts. vorgefallen, welches dieſen Cynismus erklären koͤnnte. 
" Die Biderflürmer und Barbaren hatten die Antiken noch 
nicht von ihren Piebeflalen heruntergeworfen: die Vorfchrifs 
ten, welche Polyklet von Sicyon aufgefest, die Lehren, 
welche Agorakritos, der Lieblingsfchiler des Phidias, aus 
dem Munde feines Meifters aufgefchrieben, und die Prin- 
zipien fo vieler Anderer, welche die Tradition überliefert 
und erhalten hatte, waren noch in den Kuͤnſtlerwerkſtaͤt⸗ 
ten gäng und gäbe, ald man fich bereits Darüber luſtig 
machte. Ueberfättigung, Ekel, Blaſirtheit und Gleichguͤl⸗ 
tigkeit verbarben die beften Grundfäge und fpotteten ber 
geachterften "Regeln, ‘aber diefe Grundſaͤtze und Regeln 
waren ganz allgemein in Umlauf. Die - noch unverfehr- 
ten Denkmale der Kunft zeigten. fie allen. Denen, welche 
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fie ſehen wollten; und wenn bie Kuͤnſtler des fechjehnten 
Fahrhunderts nach Verlauf von taufend Jahren durch 
Ausmeſſen und Stubiren von Ruinen bie Wiſſenſchaft 
und Kunft des Alterthums wieber ausfindig machen Eonn- 
ten, fo muß man wohl anerkennen, daß bie legten Zeiten 
des römifchen Reiche Alles mehr aus Traͤgheit und ſchlaf⸗ 
fer. Langeweile, als aus Unwiſſenheit haben er 
fallen laffen. 

Das Mittelalter trieb es darin noch weiter. Und wir 
haben nicht blos dad Mecht, von den erſten Zeiten des 
Mittelalters, von der Eonflantinifchen Periode fo zu fpres 
chen, ald man noch die Declamationen ber Rhetoren unb 
bie Demonftrationen der heidnifchen Gelehrten im Weiche 
vernahm und die Schriften des Philoflratus und Longi⸗ 
nus Über das Schöne und Echabene noch neu und popu⸗ 
laͤr waren; wir koͤnnen den obigen Ausſpruch mit gutem 
Gewiffen auf das ganze Mittelalter und an auf 
unfere Künfte anwenden. 

Wenn Rom oft eingenommen, feine Momumente 
verheert, feine Schulen geſchloſſen und feine Künftler aus 
einander getrieben worden find, wenn Athen, "Antiochien, 
Neapel, Ravenna und die übrigen vwoiffenfchaftlichen und 
kuͤnſtleriſchen Centralpunfte des alten Roͤmerreichs baffelbe 
Schickſal gehabt haben, fo war dies doch ‚nicht mit Konſtan⸗ 
tinopel ber Salt, deffen Muſeen, Bibliotheken, Kirchen und 
Palaͤſte von allen Schägen, Koftbarkeiten und Elementen wim⸗ 
melten, welche ber maͤchtige Wille des Konflantin, des 
Zheodofius und Juſtinian darin zu wiederholten Malen 
aufgehäuft und das Elend und der Schredden aller Pros 
vinzen ded Reichs dort zufammengetragen hatte. 

Die Fonftantinopolitanifche Schule war keine unwiffende 
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Schule; ihre Gelehrſamkeit geenzte im Gegentheil and Unglaub⸗ 
liche, Unermeßliche. Selbſt mehre von ihren Patriarchen 
und Kaifern werben ald Brunnen der Wiffenfchaft und 
Wunder der Gelchrfamkeit geruhmt, wie Photius, der 
eine ganze Bibliothef auswendig wußte, und Konflantin 
Dorphyrogenetes, welchem «8 eines Tages in ben Sinn 
tom, alle Specialitäten des menfchlichen Willens, von 
ben wichtigften Geheimniſſen ber. Neichöverwefung bis zu 
den niedrigften VBorfchriften der gemeinften Hantirungen, 
bie Revue pafficen zu laffen. Wird es nun aber nicht 
durch die uͤbrig gebliebenen Werke und fchriftliche Urkun⸗ 
ben beftätigt, daß Eonftantinopolitanifche Künftler ober ihre 
Schuͤler während des Mittelalters ganz Europa durchwan⸗ 
dert haben? Das Factum der Unmwiffenheit in Sachen 
der Kunft und Gelehrſamkeit durfte man alfo nicht für 
ein charakteriflifches Merkmal des Mittelalters ausgeben, 
Der unausfprechliche Ekel vor antiker Kunft und Wiſſen⸗ 
fhaft, die unuͤberwindliche Befühltofigkeit gegen ihre Ans , 
foderungen, und die fortwährende Gleichgültigkeit gegen 
ihre Sormeln erklären uns viel cher das lange Herums 
taften, die baroden Verſuche und fehlerhaften Vermen⸗ 
gungen, worin ſich die Kuͤnſtler des Mittelalters bewegt 
haben. Ohne diefe fonderbare, bis jegt wenig zur Sprache 
gebrachte Sachlage, welche das Chriftenthum ohne Zwei⸗ 
fel im Intereffe der Civilifation aufrecht erhalten mußte, 
wäre unfehlbar in irgend einem Moment hier oder da ein 
unreifer, übereilter. Verſuch gemacht worden, die antike 
Kunft zu reſtauriren und wieder ins Leben zu rufen. Das 
teoftiofe Verwirren und Niederreißen fo vieler antiken Mei⸗ 
fierwerke, das finns und planlofe Verfehmelzen und Bus 
fommenfliden fo koſtbarer Materialien und Truͤmmer 
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hätte beſtimmt wenigſtens einen Kuͤnſtler empört und auf 
die Idee gebracht, die Gefege der Harmonie an den Wer⸗ 
Een dee Alten zu flubiren. und fie befcheiben nachzuahmen. 
Allein Ueberdruß und Gleichguͤltigkeit ſtemmten fich dages 
gen mit einer Gonfequenz und Strenge, bie wirklich an® 
Unbegreifliche, Geheimnißvolle grenzt. Während mehr als 
taufend Jahren wurde auch nicht ein einziger Verſuch 
biefer Art gemacht. Die antike Kunſt hatte fich ſelbſt 
demoraliſirt; ihre Form war verworfen morben, und «6 
mußte exit, eine reifere Zeit kommen, wo man ihr Vers 
dammungsurtheil mit Nutzen zuruͤcknehmen konnte. Das 
Mittelalter begnügte fi damit, die Werke und Elemente 
der alten Welt aufzubewahren, ohne ſich davon begeiftern 
und hinreißen zu laſſen; es mußte bamald mit der einen 
Hand Aehren auflefen, mit der andern Samen ausflreuen, 
zugleich erhalten und zerftören, damit nicht Alles zu Grunde 
und Nichts zu ſchnell gehe. Und hoͤchſt auffallend ift, daß 
alle vie Menfhen und Racen, welche biefem doppelten Amte 
nicht gewachfen waren, in ihren Unternehmungen gefchele 
tert und zulegt verfehmunben find. 

In Konftantinopel befand ſich allerdings bie Haupt⸗ 
niederlage der Wilfenfchaft, aber es war ihm nicht ges 
gönnt, fie zu feinem Bellen anzuwenden: Das Inſtitut 
bes großen Caffiodorus, ausſchließlich auf das gelehrte Als 
tetthum gerichtet, hatte Eeine bedeutenden Folgen und wurde 
einige Zeit darauf von dem frommen Glaubenseifer Gres 
gors bed Großen aufgewogen. Die gothifche Race mit 
ihren genialen und hochgefinnten Königen, welche fo aus 
Berordentlihh empfänglich waren für Civiliſation und Mes 
ſtauration, wurbe überall in Stalien, Frankreich und Spas 
nien oufgerieben, während bie wilden, unbaͤndigen Horden 
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wie die Hunnen, Vandalen und ſelbſt die Longobarden 
ebenfalld nirgends feſten Fuß faflen Tonnten. Es war 
zugleich) nothwendig, daß das Alterthum ſich vollends aufe 
löfete und daß dennoch feine Schäge nicht verloren gingen. 
Man darf wol behaupten, daß die hervorragendſten, vor- 
zuglichften Köpfe des Mittelalters in diefem Sinne gewirkt 
haben, und daß ihnen die Vorfehung in biefem Sinne zu 
Hülfe gekommen ift, damit die Menfchheit lange genug 
von chriftlichen Ideen geleitet, durchdrungen und gefchmeis 
digt werde und die Epoche der Renaiſſance die herrlichen 
Güter der alten Welt wieder zu Ehren bringen koͤnne, 
ohne in ihre Schlechtigkeiten und Nichtswuͤrdigkeiten aus⸗ 
zuarten. Im entgegengefesten Falle würben die großen 
Männer, welche die moberne Zeit einweihen follten, bie 
Werke des Alterthums nicht ohne Gefahr für die Civilj⸗ 
fation benugt und vielleicht das antife Wefen mit feinen 
moralifhen und phyſiſchen Monftruofitdten von Neuem 
beraufbefchworen haben; und die Völker hätten dann noch 
einmal: den alten Unflath durchwaten müffen. 

Mir glauben hiermit die wahre Urfache des Unzuſam⸗ 
menhängenden der mittelalterlihen Kunftfchöpfungen- an= 
gedeutet zu haben; es würde uns zu weit führen, auch 
die Motive ihrer Einförmigkeit fpeciell zu entwideln, wel 
che, wie bereits oben erwähnt, hauptfächlich von einer in 
Routine ausartenden Sahrläffigkeit herrühren. Es iſt Seit, 
die Srage zu unterfuchen: was haben wir unter Renaiſ⸗ 
fance zu verflshen und in. welche Epoche ea: wir fie 
verlegen? 

Die Renaiffance, welche ein frömmelnder Purismus 
verkegern will, ift unferm Dafürhalten nach die Wieder: 
Behr der Ordnung; wir meinen damit nicht etwa die theo« 
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kratiſche oder akademiſche Orduung, welche die Inbivibuns - 
Utaͤt unterdruͤckkt und das Selbſtbewußtfein gefangen haͤlt, 
ſondern die Ordnung, welche alle Tendenzen, alle Anla⸗ 
gen, alle Faͤhigkeiten harmoniſch verſchmilzt und ſie der 
hoͤchſten Entwicklung entgegenfuͤhrt, indem ſi ie alle Hem⸗ 
mungen. befeitigt. 

Nun aber fragt es ſich, wo hört das Mittelalter auf 
und wo fängt bie Renaiffance an? eine Eigliche Stage, des 
een Beantwortung von großem Belang iſt und deren 
Studium bisher verfäumt worden. Nach der geringen 
darauf verwandten Mühe zu ſchließen, follte man meinen, 
Nes liege im Grunde wenig daran, ob die Grenzſtreitigkei⸗ 
ten. biefer ‚beiden inhaltsſchweren Epochen der MWeltgefchichte 
entfchieden feien ober nicht. Aber wie kommt es dann, 
daß man zu gleicher Zeit fo fehr auf die charakteriftifchen 
Merkmale befteht, wodurch fich beide Perioden unterfcheis 
ben, dag man ſoviel über den moralifchen Abſtand und 
die entgegengefesten ‚Grundprinzipien ftreitet, wodurch fid 
von einander getrennt find? Laſſen ſich biefe Merkmale 
and Grundprinzipien nur in der Mitte dieſer beiden Pe 
tioden wahrnehmen? oder eriflirte etwa zu Ende des Mit 
telalterd und zu Anfang ber Renaiſſance eine naive Ge 
meinfhaft von Sympathien, Meinungen und Beflrebuns 
gen, ſodaß man nicht unterfcheiden kann, was jedem 
Theile eigenthuͤmlich ift und mas: ausfchließlic dem verwel⸗ 
Eenden-Mittelalter oder der aufblühenden Renaiſſance anges 
Hört? Wenn das Letztere der Fall ift, follte man es mes 
nigſtens ausfprechen; denn in Sachen ber Theorie und 
Gefchichte beugen ſolche Eingeftändriffe vielen Irrthuͤmern 
eor; und dad Feld der Kunftliteratur würde vielfach aufe 
geräumt werben, wenn Seber, bee Uber den in Rebe 
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füchenden zatten Uebergang nicht nachgedacht hat, ſich 
dazu verſtehen wollte, keine willkuͤrlichen Abgrenzungen zu 
machen. Viele Leute winden alsdann zu der Ueberzeu⸗ 
gung kommen, daß es in ber doppelten Zwiſchenzeit, wo 
die bekannte und anerkannte Kunſt des Mittelalters im 
voller Blüte und Kraft fand, und wo bie ebenfalls deut⸗ 
Sch beroorgettetene und Eine ausgeſprochene Kunſt der Res 
Doiffence: ein unbeſtrittenes Webergewicht hatte, eine neu⸗ 
Wale Interimb⸗Kunſt gab, welche von beiden Periohen 
Spuren an fih trug und. theilweiſe den beefümmlichen 
Schnitt und bie alten Prinzipien beibehielt, theilweiſe big 
ueuen Verſuche und Bemühungen zu Hiufe nahm. Alten 
ein fo kluges Berfahren, weiches der Wahrheit fo. nahe 
31 liegen ſcheint und keineswegs hindert, ihr nad näher 
su kommen, fonben im Gegentheil anfpernt, die Dinge 
tiefer zu ergründen, behagt ben Adlern der nusfchlieklichen, 
ſoſtematiſchen Kritik wicht, Diefe hachfliegenden Geiſtex, 
welche. die ganze Weltgeſchichte von Anfang bis zu Ende 
auf zwei Seiten, vielleicht in. wii Zeilen zufammenfaflen 
koͤnnten, brauchen feite, große Maſſen, um die Schwere ihrer 
Rieſengedanken zu ſtuͤtzen. Als Souneräge ber. Kritik, 
been daB ſchwierige Amt zugefallen, das Chaos der Ges 
ſchachte zu entwircen, verlangen fie: habe Praͤrogatiyen, 
welche eine. fo. große Verantwortlichkeit nothwendig markt, 
eß muß ihnen erlaubt fein, ‚nach. Guthuͤnken ‚und Belle 
ben den, Dingen Namen und ‚Charakter anzuweiſen 
Leider hängen ſich die Epochen. nicht, fa in einander; 
daß ihre Verkettungen leicht. zu erkennen find; die Chat 
fahen der Geſchichte und Die Werke. deu Kunft. fommen 
‚wid fo abgebrochen. und ſtuͤckweiſe zu Tage, daß jen⸗ 
kuͤhne ad abfertigende Methode uns dieſelben auf plauſible 
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Weile entziffern unb-heramsfkällen kenn. Wenn man. bei 
lebendigen Organismus der. Kunſt auch in lauter Steine 
Stuͤcke geſchnitten und an jedes einzelne Stuͤck eine Eti⸗ 
kette geklebt hat, fo iſt man doch weit entfernt, ein ge 
fundes, untruͤgliches Urtheil zu haben, wie geſchickt und 
rein auch die Schnitte gemacht, wie gluͤcklich auch die 
Abtheilungen und Unterahtheilungen benannt fein mögen 
Wir glauben, man thäte befier daran, ganz einfach zu 
ſagen, wie die Dinge in der Kunſt fich geſtalten; die am 
fpruschdlofe Beobachtung und Betrachtung würde immer 
noch viel Anziehended und Lehrreiches darbieten: dean eß 
wäre hoch gewiß kein langweiliges Schaufpiel und kein 
fenchtiofe Forſchung, wenn man: die umermeßliche Inein 
anderwicklung der Kunſt aller Völker und Jahrhumderte 
verfolgte und: bie allmaͤlige Durchdringung zweier ſich ges 
genuͤherſtehander Sunftfipie: und Kunſtprinzipien an den⸗ 
ſelben Schulen, Werken und Kuͤnſtlern nachwieſe. She 
mann wuͤrde einſehen, daß die eiferſuͤchtigen, lobalen, sm 
gen und ſtrengen Formeln von jeher unfaͤhig waren, Die 
Kunſt zu erklaͤren sad zu hefruchten, daß. die. Kunſt nichts 
Abſolutes nnd Unveraͤnderliches hat, als ihre Weſenheit, 
und daß ihre Term, ſeitdem der Menſch dad alte Jach 
abgeſchuͤttelt, ewig velativ und unveraͤnderlich ‚fein. mußte 
Wenn man bie gegenſeitigen Dienſte und Hinberniffe 
weiche: fich: daB Mittelalter und die. Renaiſſance wechſels⸗ 
weiſe geleiftet und in den Weg gelegt haben, forafältig 
prüfen und genau conflativen wollte, fo wuͤrde ſich ham 
ausſtellen, mas von den Motiven, Intentionen und: abe 
ſeluten Regeln zu halten. ift, welche due fromme Sri 
hineinlegt: xs wuͤrde fich finden, daß bie blühenden Kunſt⸗ 
ſchulen aller Ränder. weit entfernt. waren, ausſchüeßlich zu 
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Werke zu gehen und ſich auf reine Abfisaktionen zu ſtuͤtzen, 
ſondern ebenſowol durch Verhaͤltniſſe und Sympathien, als 
durch Prinzipien entſtanden und daß bie tuͤchtigſten Kunſt⸗ 
werke Kinder alter Gewohnheiten und gluͤhender Neuerun⸗ 
gen ſind. Und wenn dem ſo iſt, welch angenehmeres, 
lohnenderes Studium gibt es, als an jedem bedeutenden 
Monumente der Kunſt zu unterſuchen, bis zu welchem 
Grade die Erinnerungen der Vergangenheit und die Ah⸗ 
nungen der Zukunft ſich darin verſchmelzen oder bekaͤm⸗ 
pfen! Viele Dinge, woran man gar nicht denkt, wuͤrden 
ſich fo von ſelbſt erklären; und vieles Andere, welches 
man ganz gut kennt, aber wenig beachtet, wuͤrde die Auf 
merkſamkeit erregen. Es wäre doch wahrlich kein undank⸗ 
bares, für die Gefchichte und. Theorie der Kunſt unnükes 
Bemuͤhen, die Anfänge und bie allmälige Ausbreitung 
aller Kunſtſchulen zu zeigen, welche damals in ben ver 
ſchiedenſten Ländern, aber um. diefeibe Zeit, unser den ver 
ſchiedenſten Umſtaͤnden, jedoch aus en Veranloffung 
"gerichtet wurden. 

Bon dem Augenblicke an, wo ber ‚lange gebaͤndigte 
und ungeduldig feiner Höhe zueilende Geiſt des Mittel 
alters durch feine eigene Fuͤlle verkimdet, daß die. Tags 
ſeines Verfalls im Anzuge ſind, wuͤrde man bereits den 
Genius der Renaiffance auftauchen ſehen. Aus Ihrer nai⸗ 
ven Berknopfung und.unter ihrem. gegenſeitigen Einfluſſe 
wftanden zweifelsohne ſchoͤne, jungfraͤuliche Kunſtwerke 
über Im denen ſchon bie Glut der Begierden brennt und. 
ber Keim kuͤnftigen Zwieſpaltes ausgeſaͤet iſt. Kaum hatte 
Gregor VII. dach fein muthiges Betratzen und fein un⸗ 
erſchuͤtteruches Gottvertrauen bewiefen, daß das Werk. des 
Katholiciomus erfuͤlt war und: daß die Idee, welche fort 
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Konftantin Die Welt bumeste; voͤllig gefiegt babe, als ſchon 


/ 


die erſte Morgenroͤthe der Renaiffance angebrochen. Der 
alte Buschetto baute ſeine Baſilika nicht lange nach dem 
Jahre 1000, als Azo und die übrigen Normannen ihre 
Kathedralen entwarfen. ° Es mar damals eine große Bes 
wegung auf Erben, welche fich überall bemerklich machte: 
in Italien, Spanien, Frankreich und Deutfchland Hatte 
berfelbe Funke in der Geiflerwelt gezuͤndet. Die ſtarken, 
lange zufammsengepreßten und erfchlafften Triebfedern der 
Kunft bekamen wieberum neued Leben, und das vaive Ges ' 
ſtaͤndniß der menfchlichen Perfönlichkeit und dad erwars 
tungsvolle Verzichtleiſten auf Routine. bereiteten den Auf⸗ 


ſchwung nor, welchen bie Kunſt von nun an nehmen 


foltte. Im Norden und Suͤden fing man an, das Gieleife 


der alten byzantinifchen Kunſt ale abfpurig zu verwerfem, 


und wollte nicht Länger bei: Kunſtwerken ftchen bleiben, 
welche ‚vieleicht vorzüglich nın beshalb anonym waren, 
weil es ihnen. an Begeiſterung und Originalitaͤt fehlte 
Am. Norden und Süden brach ſich die Kunft neue Bahr 
nen, entrang. fid) den brutalen Nothwendigkeiten, befveiete 


fich von: unfoͤrmlicher, geſchmackloſer Pracht, yerließ ſich 


mehr darauf, die Harmonie durch Nachdenken und Bes 
rechnimg zu ſinden, und ließ der Pexſoͤnlichkeit und Ins 
dividualitaͤt freieren Spielraum, um eine beſtimmte Phys 
ſiognomie zu erlangen. Die Kreuzzuͤge kommen daruͤber 
zu: und beſchleunigen Alles: man behält von, ber Vergan⸗ 
genheit Alles, was man retten will und kann; die Zu⸗ 
kunft iſt in die Welt eingetreten. Dos Mittelalter zuͤrnt 
und ſtraͤubt ſich ſpaͤter vergebens gegen das neuaufgehende 
Licht der RNenaiffauce und gegan das gewaltige Treiben 
bet neuem Kunſtlehens in den noch: wicht geabrochenen Tar⸗ 
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men einer untergehenden Zeit: die Nenaiſſance hat ſich bes 
reits uͤberall eingeniſtet und feibft in den Werken, welche 
das Mittelaltet fir die reinſten und innigſten ausgegeben 
hat, erkennt ber aufmerkſame Horfcher die Spuren bet 
Renaifſance. 

Uebrigens weiche Kunſt war je ausſchließlich dem Chriſten 
thume eigen und entſprach allen Bedingungen, weiche ihr 
der Katholicismus auferlegt haben ſoll, wie viele moderne 
Kunſthiſtoriker behaupten? Wir hoͤren ſchon die Antwort; 
aber wie haben auch wiederum eine Gegenfrage bercit. 
Wir theilen von ganzem Herzen und mit. gutem Gewiſſen 
die Bewunderung fuͤr die Meiſterwedde einer Kunſt, wel⸗ 
che eine frivole ˖Vergangenheit beit: Seite geworfen und 
veraͤchtlich mit dem uneigentlichſten Namen. getauft. bat. 
Die Schriftſteller des ‚vorigen Jahrhunderts, beſonders die 
franzoͤſiſchen Philoſophen und: Kunfthiftoriter hatten bie 
Modeanſicht verbreitet, woriady man alle Jahrhunderte von 
der Meformation mit dem Beinamen bee fürfteren bezeich⸗ 
nete nu alle Kunſtprobukte vor dem ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderte gothiſch, d. h. barbarifch nannte. Ihre Juͤnger, 
die nunmehr faſt gänzlich ausgeſtorbene Generation der 
Gebildeten, hatte dieſe Anficht gleichſam mit der Muttere 
milch emgeſogen, und da, wenn bas Haus einmal weit 
bem Kart: bee Wudung bavorfen iſt, an kein weiteres 
Bauen meer: ne wwirb., ſo war.jebe Belehrung hier 
über vergiblich. 30 Jahren etwa bat’ aber eine 
gtuͤndliche — den Gelehrten und. Aumnſchiſto 
Yen die Wachrheit wieder enthält: letztero Find inne ger 
worden, daß ihre VBorgaͤnger die KRunfverfe ber. Morzeit 
mie allzu großer Soicheigkeit und Erbltterung beurtheilt 
und zertrmmett hatren. Sie warfen ſich mit dem erſten 


bis zur Epoche ber Menaiffance. 8835 


bisigen Eifer von Neubekehrten auf das Stubium bes 
Mittelalters und durchwuͤhlten feine alten Kunſtdenkmaͤler, 
Legenden, Chroniken u. f. w., um fi) zu Überzeugen, ob 
68 denn wirklich fo fel, daß in jenen finſteren Zeiten mw 
Einbifcher Aberglaube und ‚rohe Barbarei geherrfcht; und 
fie entdeckten mie Staunen und Unmillen, daß die Kunfls 
kritik und Phitofophte tiber die Schnur gehauen, oft ges 
iert und. noch oͤfter gelogen hatten. Man war der Am 
ficht, die Menfchheie koͤnne mit dieſer Exhfchaft „der Tracht 
des Mittelalters". immerhin zufrieden fein und Marcherle 
davon aufbewahren, wenn fie auch in Beruͤckſichtigung bee 
ungehemmten Ausdehnung ihrer Cufturforsfchriste auf das 
Meiſte Verzicht leiſten muͤſſe. Der gothifche Kumſtſtyl, 
welcher zum Geſpoͤtt geworden wat, wurde wieder in feine 
alten Rechte eingeſetzt und als. eine erhabene nn 
des chriſtlichen Geiſtes anetkannt. 

Es iſt eine muͤßige Frage, ob das Cheiſtenthum pw 
das Altertum mehr In ber Kunſt geleiftet habe; es iſt lanad 
genug darhıber hin und her geflritten worden und das 
Chriftenttum iſt dabei nicht am glimpflichften weggekom⸗ 
men. Sobiel ſteht ‚jedoch feſt, daB es gegenwaͤrtig Im 
Paris nur noch eine ſehr Meine Anzahl von Archaͤologen unb 
Kunſthiſtorikern gibt, welche die Meinung zu vertheidigen 
wagen, die der beruͤhmte Duatremere be Quincy in bei 
erſten Bande feiner Lebensgeſchichten berihmter Baus 
meiſtet“ mit trockenen Worten ausſpricht: „Wie laſſen 
keine andere Baukunſt gelten, als die, welche ihren Urs 
ſprung, ihre Fortbildung, ihre Geſetze;, Ihre Theorie und 
Prapis den. Griochen verdankt.” Wenn ich nicht irrs, fl 
Herr Oberbaurath von — m m. — 
Menung. 
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Die jüngere Generation in Frankteich, weiche die Vors 
urtheite und ben Haß ihrer Aeltern des achtzehnten: Jahr⸗ 
hunderts nicht geerbt bat, ift leider ins Extrem, in einen 
unbedingten, faft carilaturartigen Enthuſiasmus für bie 
Kunſt des Mittelalters gefallen. Die gothiſche Kunft hat 
den Norden Europas mit ihren Wunderwerken befäet, 
weiche Niemand, oder hoͤchſtens fehr Wenige mit gleiche | 
gültigem Auge betrachten und fehr Diele tief fühlen und 
verftehen; allein entfpricht die gothiſche Kunft allen litera> 
riſchen und dichterifchen Uebertreibungen und Erguͤſſen, 
wodurch bie Herren Michele, Montalembert und ihre 
Nachbeter in Frankreich, wie ihre Vorkaͤmpfer in Deutſch⸗ 
land fie zu erklären und zu erläutern fuchen? Hat bie 
gothiſche Kunft ade die frommen Vorſchriften und geiſt⸗ 
Kehen Intentionen erfuͤllt, welche man daraus entnehmen 
will? Weil diefe Kunft ausdrucksvoll war und Herz unb 
Gemuͤth anregte, folgt daraus, daß fie in Schranken ges 
halten und gezuͤgelt wurde? Weil fie mit ihren Werken 
oft eine große Ziefe und finnreihe Bedeutung verband, 
folgt daraus, daß fie an unverlegliche, imüberfchreitbare 
Symbole gebunden war? Weil fie eine nuffallende Eis 
genthümlichkeit und Deiginalität an ben Tag gelegt hat 
und in ſchoͤpferiſcher Schnelle empergebläht ift, folgt da 
raus, daß fie nichts‘ von bee Vergangenheit geerbt bat 
und ihre Form durch ein Wunder ins Leben getreten ift? 
Mir koͤnnen diefe Fragen unmöglich bejahen; bie gothiſche 
Kunſt fcheint uns ohnehin. noch groß und beruundern® 
würdig; wir find vielmehr ‚geneigt, gerade das Gegencheil 
anzunehmen. In unſeren Augen iſt bie gothifche Kunſt 
eine Ausgeburt der Freiheit und Wuͤrde, welche bie chriſt⸗ 
liche Religion der menſchlichen Individualitaͤt uͤbertragen 
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und vindicirt hat. Und ich begseife nicht recht, warum 
ihre Freunde fo blind und unbefonnen handeln, und aus 
ihr die lamentable Anficht ableiten wollen, bag Chriſten⸗ 
thum habe das troftlofe heidniſche Fatalitaͤtsſyſtem der Un- 
veränderlichkeit und des ewigen Stillftandes fortgefegt, an 
- beffen Untergang bereits die griechifhe Kunfl und Philo- 
fophie, die roͤmiſche Brutalität und Sittenverderbniß ge: 
arbeitet hatten. Das Chriftenchum hat doch wahrhaftig 
nicht ben Krebsgang eingefchlagen: es fcheint uns hingegen, 
ald wenn es fchrantenlofe Bahnen geöffnet und pen Kuͤnſtler 
und bie Kunft zu einer vollftändigeren unabhängigeren Thaͤtig⸗ 
Zeit berufen und mit Allem belohnt habe, was mit foviel Mühe 
und Anftrengung errungen; es kann unmöglich feine Abficht 
gewefen fein, die Domäne der Menfchen und der Kunft 
zu verengern und beiden zuzumuthen, jedes Erbtheil der 
Vergangenheit abzulehnen und jede antike Zrabition zu 
verleugnen. Es thut nichts zur Sache, daß bad Chriſten⸗ 
thum lange, lange ‚Zeit zu feinem Vorhaben und Werke 


der Befreiung gebraucht, daß es eine Menge Schwierige - 


keiten erfahren und in Zugefländniffe gewilligt und ſich 
nachgiebig gezeigt hat. Sein .anfänglicher, begründeter 
Unwille gegen die aus einer profanen Quelle fließenden 
Reichthuͤmer, die Sorgfalt und Vorſicht, welche es ange⸗ 
wandt hat, um den Gebrauch dieſer Reichthuͤmer zu ver⸗ 
edeln und zu reinigen, und ſelbſt die fpätere Vernachlaͤſſi⸗ 
gung biefer Vorſicht haben aller MWahrfcheinlichkeit nach . 
zu ber Beflimmung beigetragen, welche das Chriftenthum 
exfuͤllen follte, nämlid die .alte Welt, welche fich nicht 
- mehr vom Fleck bewegen. Eonnte, weiterzufuͤhren, zu. fäu: 
bern und auf die Nachwelt zu bringen. Muß man bie 
saftlofe, unausgefegt vermehrte Aneignung aller rn 
DR. Taſchenbuch. Neue 8. I. 
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Renntniffe, Ideen und Tendenzen der Vergangenheit nicht 
als eine hehe Weisheit des Chriftenthums in allen feinen 
Phafen anfehen? IE ihre flets innigere Verfchmelzung 
und harmonifchere Verknüpfung, ihr ſtets freieres Inein⸗ 
anderfchlingen und ihr auf eine immer höhere Moral und 
Bildung baſirtes Zufammenfügen richt grabe das, mas 
das Chriftenthum zu allen wichtigen Epochen für die Zu⸗ 
Tunft gethan hat? Mir wenigſtens kommt es fo vor, daf 
alle bisherigen Fortfehritte und Umſchwuͤnge in Wiſſen⸗ 
Thaft, Kunft und Leben, welche unter dem glorreichen 
Einfluß chriftficher Ideen gefchehen, in biefem Sinne ge- 
deutet. werden müffen. Die berüihmteften  unvergänglich- 
ſten Denkmäler, wie die Sophienkirche in Konftantinopet, 
die Markuskirche in Venedig, das Strasburger Münfter,. 
Santa: Mariasdel:Fiore in Florenz, die Petersficche in 
Kom, find ohne alle Bwangsvorfihriften aufgeführt wor- 
den: die Künftler durften dabei alle Kımflmaterialin und 
Kunſtprinzipien benugen, wie es ihren gefiel. In jeber 
diefer kuͤhnen Bauten dachte der Kunffgenius fein Wat 
ganz . vollendet, der Vergangenheit Alles geraubt und der 
Zukunft nicht? übrig oelaffen zu haben. ‘Der Kaifer Ju⸗ 
ſtinian, Tagt man, glaubte auf dem Bauhofe der Sophien⸗ 
kirche Engelſtimmen zu hoͤren, welche ihm bei der Unent⸗ 
ſchloſſenheit feiner Architekten mit Rath unterſtuͤtzten. Und 
wie die Sophienkirche gleich einem erſten, inbrimſtigen 
Gebet an den Schoͤpfer, ihre unficheren, gewagten Kup⸗ 
heln höher { in, bie Luft woͤlbte als der genau abgemeſſene, 
berechnete Dom’ des Pantheons, ſo vernahm der Kaiſer, 
(bie ernſthafteſten Zeugen verſichern es) abermals Enget⸗ 
ſtimmen, wwelche ihm zuriefen: „Sei gehenedeit, frommer 
Kaifer, du daft Stone befi vg — 
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- Wenn nun aber alle Kunſtformen nad einander ſich 
für berufen hielten, rein abzuſchließen und ſich nicht ge— 
ſcheut haben, jeden weiteren Fortſchritt fuͤr unmoͤglich und 
jede fernere Hoffnung fuͤr eitel zu erklaͤren, darf man da 
wegen dieſer thoͤrichten, vermeſſenen Anſpruͤche unaufhoͤr⸗ 
lich von laſterhaften Richtungen und. gefährlichen Lockun⸗ 
gen bed Geiftes und von feräfficher Hinneigung des Men: 
ſchen zur Form fprehen? Die Schriftfteller, welche fols 
ches thun, werden mehr vom Neligionsgefühle, als vom 
Kunftgefühle dazu angetrieben; denn fie leben der Hoffnung, 
das Studium der Kunftmonumente des Mittelalterd werde 
den Glauben des Mittelalterd wieder erneuern. Die fromme 
Seite dieſes Beſtrebens refpektiren wir aufrichtig; jebe 
Sache und Meinung fhäst ihre Beduͤrfniſſe, und da bie 
hriftliche Religion in den Zagen ihrer Kraft und Fuͤlle 
ber ganzen Welt von ihren Reichthuͤmern abgegeben hat, 
fo iſt es nicht mehr wie billig, daß ihr irgend Jemand 
In den Tagen ihrer Schwäche und Armuth wieder etwas 
von dem verſchenkten Gute zuruͤckgibt. Aber jedes Ding 
hat ſein Maß, und man kann doch nicht geduldig mit 
anſehen und anhoͤren, daß halbgelehrte und halbreligioͤſe 
Aeſthetiker das Gebiet der Kunſt beſchraͤnken und die Kunſt 
felbſt ſchimpflich verſchneiden und zur Selbſtentleibung 
auffodern. Es waͤre von ihrer Seite ein uͤbermenſchlicher 
Aufwand von bluͤhender Beredtſamkeit und einſchmei⸗ 
chelnder Dialektik erfoderlich, um die Kunſt und katholf⸗ 
ſche Kirche zu bewegen, fich von ihnen ins Schlepptau 
nehmen zu Iaffen. ': Die Runſt wird doch nicht allein zu⸗ 
ruͤckſchreiten und ſich mit vergilbten Formen bekleiden wob⸗ 
in, waͤhrend alles Uebrige im unſerer Zeit voranſchreitet 
und die Formen der Vergangenhen abfkreifti und die Ai 
15 * 
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tholifche Kirche wird nie vergeffen, daß fie mit gleicher 
Seelenruhe und Heiterkeit zu jeder Zeit die frommen und 
freien Arbeiten ihrer Kinder eingefegnet hat: es wird ihr 


ſtets erinnerlich bleiben, daß unter dem Architrav der heid⸗ 


nifchen Baſilika ihre Päpfte und Goneile Konftantin dem 
Großen und ber Welt die Allgegenwart Gottes offenbart 
haben; daß aus dem Portal eines -griechifchen Tempels 
einer ihrer heiligen Bifchöfe en grogmächtigen Kaifer Theo⸗ 
doſius ausſtieß; daß fie unter dem romanifchen Rundbo⸗ 
gen ihren älteften Sohn Klodwig taufte und Karl den 
Großen zum abendländifchen Kaifer ſalbte; daß fie unter 
den Spitzgewoͤlben der gothifchen Münfter und Kathedraien 
die Völker über den fchlimmen Ausgang der Kreuzzüge ' 
tröftete und daß fie endlich unter einem Dome der Re 
naiffance den Bannfluch gegen Luther ausſprach. 

Alte diefe Kunftwerke, die byzantinifchen und römifchen 
Bafiliten, die vomanifchen und gothifchen Thürme, und 
die Doppeltuppeln ber Renaiffance, find aus einer und 


derfelben Quelle gefloffen, und es ift ein thörichtes Be 


ginnen, fie einerfeit® durch chriftlichen Spiritualismus, 
andererfeitd durch beidnifchen Materialismus erklären zu 
mwollen.. 
Standen die Kunſtſchulen im Süben und Norden 
nicht zu gleicher Zeit unter demfelben Schug und bemfel- 
ben Einfluß? Obſchon fie verfchiedene Formen angenom⸗ 
men, obfhon die Umftände, bie bereitd vorhandenen Ma- 


- terialien und der den Völkern eigenthümliche Geift ihre 


Werke mannichfaltig geftaltet, fo haben fie diefelben nichte- 
beftoweniger einem einzigen Glauben geweihet. Man barf 
daher nicht nach ſyſtematiſchem Belieben aus der Exrbfchaft 
ber En dieſes oder iened herausnehmen, um es heerhin 
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oder dorthin zu vertheilen. Die wahren Kunftfreunde 
würben zu viel dabei verlieren. Es ift im Gegentheit viel 
beffer, die Verwandtſchaftsbande und Familienähnlichkeiten 
aufzuſuchen. Diefes Studium ift viel verfländiger, er⸗ 
freulicher und bringt eher auf den Grund der Dinge und 
verfchafft eine nicht minder klare Anſchauung der Ober- 
fläche. Man mwürde eine ergiebige Ader im Bergwerk der 
Kunftgefchichte Öffnen, wenn man Unterfuchungen darüber 
anftellte, was die Beſtrebungen ' der gothifchen Schüler . 
Frankreichs und Deutfchlands mit den Prinzipien und 
Tendenzen der neu erblühenden Schulen Italiens gemeine 
haftlich haben. In den Monumenten aller Art, welche 
fie uns hinterlaffen haben, gibt es andere Dinge zu ver: 
gleichen als die Daten der Erbauung, und welche noch 
viel mehr das gemeinfame Band beweifen, das fie ver 
knuͤpft und welches man heutzutage mit großem Unrecht 
zum Nachtheil der italtenifchen Schulen zerreißen wuͤrde, 
wie mar es im vorigen Jahrhundert mit großem Unrecht 
zum Nachtheit der gothiſchen Schulen zerriffen hat. Das 
Andenken der buzantinifchen Schule, die Weberlieferung 
ber Materialien der alten Welt, die wunderlichen, kapri⸗ 
ziöfen Kunftbeiträge der Orientalen und Araber, den alten 
Stauden und den alten Brauch, dad moderne Imeifeln 
und das moderne Streben nach Freiheit, welches bald mit 
klarer Erkenntniß, bald in dunklem Sehnen Hervottritt, — 
alles Das fuche man in jenen Werken, welche der Tod 
einer abgelebten Bildung und bie Geburt einer neu ent- 
ſtehenden Zeit eingegeben haben: wer aufrichtig fucht, fin⸗ 
bet das Angebeutete darin: denn es ift fo gut in ben’ ver 
nezianifchen, plfanifchen, florentinifchen Werken bed zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhunderts, in den Baſiliken, Baptiſterien und 
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Gliockenthuͤrmen bes Maren Giuliano, Buono, Boranno 


und bes Meifterd Guglielmo, als in ben. Thuͤrmen, Spigen 
und Kirchen von Saint:Denis und Chartres; es ift fo 
gut in. den toskaniſchen Werken des Marchione von Arezzo 
und Fuccio von Florenz, als in den franzöfifchen Werken 
des Robert von Luzarche und Hugues Libergier, fo gut 
in dem Campo Santo des Niccola von Pifa, ald in der 
Parifer Heiligenkapelle des Pierre von Montereau, und in 
den gleichzeitigen Bauten "des Erwin von Steinbach und 
Arnolfo di Lapo. 
Aus allen dieſem aber erhellt, daß Diejenigen, welche die - 
Kunftepoche der Renaiffance, d. h. der auf freie Nachah> 
mung und Benugung antiker Vorbilder und Materialien 
begründeten neuen Kunſtweiſe, ins fechözehnte Jahrhundert 
verlegen, einen ſtarken Irrthum begehen und einen großen 
Misbrauch mit Worten treiben. Die erſte Regung der 
Renaiſſance geht wenigftens bis ins dreizehnte Jahrhundert 
zuruͤck. Die neuere Kunſt lebte wieder auf zu den Zeiten 
Emabue's, Giotto's und der alten Meifter von Pife, 
Siena und Venedig: fie Iebte wieder auf, d. h. fie war 
auf eine Stufe gediehen und herangebildet, wo fie Alles 
beifammen hatte, was fie brauchte, um weiter fortzufchreis 
ten. Cimabus, Giotto, Arnoifo di Lapo, Niccola von 
Piſa, Orcagna und alle ihre ummittelbaren Nachfolger, 
welche. man gewöhnlich. zu den rein Eatholifchen Kuͤnſtlern 
vechnet, halfen ſich fehr viel mit dem Studium und. der 
Nachahmung der Antike. Und nachdem biefe Baſis ber 
Nahahmung und ded Studiums der Antike in der pris 
mitiven Schule einmal feftgeftellt war, fo folgte daraus 
die ununterbrochene Reihe der ferneren Kunftfortfchritte 
bis zu ihrer hoͤchſten Ausbildung im Anfang des ſech⸗ 
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zehnten Jahrhunderte. Wie iſt +8 nur moͤglich, zu ber 
hanpten, daß dieſe primitive katholiſche Kuͤnſtlerſchule in 
einer heiligen Unbeweglichkeit verharrt habe, da es doch er⸗ 
wieſen iſt, daß Niccola von Piſa und Giotto beſonders 
nach der Natur arbeiteten? Das Studium des lebendi⸗ 
gen Modells zwingt und gewöhnt und ſchmeidigt die Hand 
zu fehr, als daß man lange bei der herkömmlichen, buch 
Tradition geheiligten und überlieferten Nachahmung ftehen 
bleiben ſollte. ‚Die Porträtiekunft, und Giotto hat, har 
kanntlich eine große Anzahl Porträte hinterlaffen,. ift (hop 
nichts weniger als rein katholiſch, ſondern durchaus pry⸗ 
grefjiv; und man kann es nicht laut genug ſagen: die 
Hriftliche, moderne Kunft iſt wie die griechiſche, 
antike Kunft aus dem Gefühl des menfhliden 
Stolzes, aus dem Streben. nad Sreiheit und 
Unabhängigkeit entfprungen. Bei der. griechifchen 
iſt es ziemlich klar: die. unheimlichen Sagen der helleni⸗ 
ſchen Welt verkuͤnden 46 deutlich genug. Trotz der vielen 
dazwiſchenliegenden Jahrhunderte Hören wir noch gang 
vernehralich da8 rollen der erzürnten griechiſchen qrieſter. 
welche die erſten Verſuche der individuellen Emandpation 
und des Fortſchritts mit Schreckbildern und Drohungen 
verfolgen: und verfluchen; uͤberal, wo die. altgriechiſche 
Geiſtlichkeit ihren angemaßten Charakter ewiger Forthauer 
und Beſtaͤndigkeit erſchuͤttern ſieht, ſchreckt fie die Ueber⸗ 
treter ihrer unwandelbaren Geſetze mit dem Phantom des 
Geſchicks und des Fatums. Der varwegene Kuͤnſtler, 
welcher ſich gegen den Cultus der Ruhe und des Todes 
auflehnt, welcher bie Minerva, den Genjus deß Spubiumb 
und der Givilifation um etwas Anderes anruft, kurz wel: 


..rae. 


Ger in feinem Uebermuthe den Goͤctern nahe triten und 
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fie nach feinem eignen Bilde formen will, muß fein keckes 
Unternehmen bereuen und wird in feinen Erwartungen 
getäufcht. Prometheus muß in Seffeln an demfelben Fels⸗ 
block verbiuten, welchen er durch das Machtgebot, der Kunſt 
umgeftalten wollte: ewige Qual frißt ihm die Leber ab 
und Fum Lohne feines vorelligen Strebens verbreiten fich 
bie trügerifchften Illuſionen, die graufamften Enttäufchun- 
gen über die Erde, nämlich Neugierde, Phantafie und 
Einbildungskraft; die Zauberin Pandora fäet fie aus zur 
Rache dee Götter und, zur Strafe dee Menfhen. Dt: 
pheus buͤßt fein Genie durch die heilige Wuth, welche 
er ind Leben gerufen und geweckt hatte; Phaethon, ein 
anderer Sohn Apollo’8 und der Mufen, flürzt zu Boden 
gefchmettert nieder, weil er mit dem Sonnenwagen ber 
Aufklaͤrung und Dichtkunſt beinahe die ganze Welt ange: 
ſteckt hätte; uͤbermaͤßiger Geiſtesſchwung flürzt ebenfalls 
den jungen Ikarus, den Sohn des Architekten Dädalus, 
welcher bereits wie ber Bildhauer Prometheus beſtraft und 
für feine neuen und finnreichen Werke in Seifen gelegt 
worden war. Unter der binnen Hülle biefer altgriechi⸗ 
ſchen Fabeln ımd Legenden iſt die Wahrheit nicht zu ver- 
Eennen; hinter ihrem durchſichtigen Schleier lefen wir, wie 
große, unermeßliche Anſtrengung und heroiſche Geſinnung 
noͤthig war, um die Bahnen zu ebnen, welche der Men⸗ 
ſchengeiſt heutiges Tags in Ruhe und Sicherheit zuruͤcklegt. 

Cimabue iſt aber fuͤr die chriſtliche Kunſt nichts An⸗ 
deres als der moderne Daͤdalus, d. h. der direkteſte und 
kraͤftigſte Repraͤſentant jenes individuellen Gefühls und 
Strebens, welches die Geiſter feiner Zeit und feines Va⸗ 
terlandes befeelte. Seine hohe Geburt, fein flolzer Cha⸗ 
rakter, feirie einflußreihe Stellung, feine frühzeitige: Reife, 
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Altes brftimmte Ihn dazu. Der edle Junker vom Florenz 
Wollt⸗e Fein. gewöhnlicher Arbeiter‘ fein, wie die anderen 
gtlechiſchen und talienifhen Arbeiter, :zu denen- ihn Mei: 
gung’ und Geſchmack hintrieben. Die moderne Kunſt, 
wir wieberhofen es, iſt aus einem Anflug. von Stolz herr 
vorgegangen: die unausbleibliche Folge davon war ber 
Wetteiſer, und durch den. Wetteifer wurde der Kortfchritt 
möglich, d. h. das Werzichten auf die byzantiniſche Kunft- 
tradition, auf bie nicht grade abfolut, poſitiv vorgeſchrie⸗ 
bene, fondern relativ hergebrachte und durch Uebertieferung 
geheiligte Form. Mir iſt e8: daher unerklaͤrlich, wie die 
katholſchen Kunſthiſtoriker den Cimabue, den erflen Abs 
truͤnnigen von der byzantiniſchen Schule, zu ihrem Chor⸗ 
fuͤhrer auderwaͤhlen und alle verſtockten Suͤnder, welche 


nach Cimabue wie die Pilze hervorſchießen, unter ihre 


Heiligen verſetzen koͤnnen. Mich duͤnkt, daß ſie damit ei⸗ 
nen groben Verſtoß begehen, welchen, ſoviel ich weiß, noch 
Niemand geruͤgt und anfgebedt hat. 


Cimabue eröffnet die Reihe der alten Meifter, welche | 


das Merk der Nenaiffance begannen; jeber davon hat in 
dee zweiten Kunftperiode feinen Doppelgänger und Forts 
führer: Giotto den Maſaccio, Stefano den Uccello, Ar: 
nolfo di Lapo den Brunelleschi, Antonio den Giovane 
Bellini, die Meiftee von Siena den Fiefole, Benozzo 
Gozzoli den Perugino; bis endlich, Correggio, Leonardo da 
Vinci, Tizian, Raphael, Michel Angelo, Bramante und 
Donatello die Kunft auf den Gipfel der Vollendung bradhs 
ten. Die im Laufe der Zeiten entflandene, aus der Cul⸗ 
turgefchichte hervorgegangene Kunſt ift nie ein behartlicher 
Zuſtand, wie die an ber anfchiegenden Maffe bereits er 


langte Form des Kryſtalls, noch fchwingt fie fih wie ein 
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De Er 2 


Ass ich im legten Jahrgange der nunmehr abgeſchloſſenen 
Reihefolge dieſes Taſchenbuchs Spaniens ttoſtloſen Zu⸗ 
fland unter den letzten Regenten aus den. Haufe Habs⸗ 
burg. darſtellte, deutete ich ſchließlich bereits an, daß ich 
den abgeriſſenen Faden wieder anzuknuͤpfen gedaͤchte, um 
fuͤr dieſes Land die: erſten Negierungsjahre unter dem Vo⸗ 
gruͤnder des nenn Koͤnigsſtamms näher: zu beleuchten 
In rallen: Kweigen der Verwaltung: zeruhttet,, in zutuͤcke 
ſchteckenber Erſchoͤpfung feiner reichen und: vielfachen Kräfte: 
vefand ſich zwar ſchon dieſet Staat, als der nam Dyna⸗ 
ſtienwechſelnvot ſich ging⸗ und leider welche Rutung wurde 
ihm gewaͤhtrn Die gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen 
ben vetſchiedenen Ständen und Provinzen und:ber koͤnig⸗ 
Uchen Famille waren unter Karl IE. ſchon ſehr aufgeloſt/ 
bie Nationalſtolz Spaniens hatte ſelbſt unser ben ſchmaͤhe 
lichſten: Bebingungen des Auslandes ſich gebangts":uben 
waͤhrend: des Erbfolgekriegs trat⸗ ‚bei: der bebeutungslefen 
Perſoͤnlichkeit beider Thronhewerber zuletzt eine voͤllige Beide: 
güttigkeit: ber dem’ ſpaniſchen Wolke ein, von’ welchem Fuͤt⸗ 
ſten es zurgt beherrſcht werden, wuͤrde. Erditterrmg Degen 
die einzelnen Austänber zeigten die Spanter uͤberall,/aber 
fie fleigerte ſich nicht zum enthufiefiifcgen Lund zerfchiienn. 
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ternden Haſſe der Fremdenherrſchaft. Der Auslaͤnder ſiegte 
und wurde beſiegt auf dem ſpaniſchen Boden, doch im⸗ 
mer war es wieder ein anderer Auslaͤnder, welcher die 
Entſcheidung herbeifuͤhrte. Wie bei vieljaͤhriger Dauer 
dieſer vernichtenden Zuſtaͤnde das fpanifche Volk phyſiſch 
und moraliſch verdorben wurde, wie Verrath und Feigheit 
einerſeits, wie Schlaffheit und ſelbſtverſchuldete Verarmung 
andretſeits ſo allgemein hervortraten, daß ſelbſt die ſtrafende 
Schmach der oͤffentlichen Meinung ſie nicht mehr traf, 
wird is dee vorlieganden Darſtelumg als ein ——— 
gebniß ſich geltend machen. 

Dem Tode des Koͤnigs Karl II. a. November 1700) 
waren bereits ori neue Theilungsbertraͤge voraucgegangen, 
weiche bis bamaligen Großmuͤchte Eurayne über die ſpa⸗ 
niſche Monarchie in und außerhalb dieſes Erdtheuls mie 
einauher zu verabsebes geneigt waren, ehne auch nur im 
mindeſten bie dabei: betheiligten Regierungen und Cortes 
zue Mitberathung zu ziehen. Bean Behauptung ; ib. poll; 
tiſchen Anfehens fehlte der fpantfchen Diode bie Mictel 
wb der Wille: Grund genug für die kibrigen Mächte; 
über Spanien unter den damals obwmaltenden pnlitifchen 
Verhaͤltniſſen als uͤber eine gudtich gewonnene Beute zur 
freier Vertheiſung zu verfligen. Amar. hatte ben kalſerliche 
Botſchafter Graf von Harrach "is September 1607 bie 
einflußreichſten DAhapter ter beiden entgegungsfniten : Pas 
teien am ſpoiſchen Hofe auf eine kunze Deit zu neselkie: 
geh. gewußt, indan an bie Auafoͤhnung ber Koͤnigin Ma⸗ 
tie: Anna and ihrer varderuten deutſchen Rathgeber mit 
be: Saebinel : Portocarieeo ; Erzbiſchof von Toledo und 
Paimos. von Spanien, vermittelte. - Dabrerch gelang ainbeir 
nsichiüfiefen -Rimig Karl IE van beiden Säten. zu Dem’ 
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eneſchiebenen Eichritte einer teſtamentariſchen Verfuͤgung *) 
übre Spenim zu treiben, indem er ben Erzherzog Karl, 
den zweiten Sohe des Kaiſers Leopold, feinen naͤchſten 
Agnaten vom. Haufe Habsburg, zum Erben der unge 
theitten ſpaniſchen Monarchie ernannte (14. Nonember 
1697). Aber andy nach dieſem vortheilhaften Schritte. 
atſchien es durchaus nothwendig, daß der Erzherzog Karl 
augenblicklich mit einer Heeresmacht von 12,000 Maun 
nah Spanien abgeſandt wurbe, um ben Franzefen, bis 
 aoch: Barcelona. behaupteten, das. Gegengewicht zu halten. 
Dean,“ Schärfe Graf Hartach im jeder Depefche aus 
dieſer Deit mit dem lebhafteſten Farben ein, „Spanien iſt 
von allen menfchlichen Mitten mtblögt, ohne Einigkeit 
und Entſchluß im Minifirium, ohne Truppen, obme 
Schiffe,.. ohne Geld.“ Inzwiſchen theilte leider auch bee 
kaiſerliche Hof ähnliche. Beduͤrfniſſe und verzoͤgerte deshalb 
, unter allerlei kleinlichen Vorwaͤnden bie Abſendung des 
Erzherzegs und ber Arunppen. Die Politik des wienet 





"Ze die fernere Saumlung von Stoff zu der Ausarbeb 
tung der diolomatiſchen Memoiren über den ſpaniſchen Erhfolgo⸗ 
krieg hatte Mignet im Zrühjahr 1838 den franzoͤſiſchen Arzt Duflot 
nah Madrid geſandt. Diefem gelang ed unter vielen. herbeiges 
‚ Ihafften Aktenſtücken für 'viefen Krieg, im Juli 1838 das Lange 
vergeblich gefuchte Aktere Teftament des Königs Kart IE. zu Guu⸗ 
ſten des Erzherzogs Karl zu finden. 5 war unter der gewahn⸗ 
then Formel Ya el Rey Mit dem Kamensgug des Königs befbäd 
tigt, umd enthielt, die Begimmung, daß jede ſpaͤter vou ibm zu 
treffende Abänderung als null umd nichtig zu erachten ſei. 8 
‚ folgen darauf die. Unterfipriften des Staatsſekretärs für die aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten Ubila’y Medina’, des Cardinals Porter 
carrero und des Admirald von Gaftilien Don — de Gabrera. 
Das Tekoment ift vom 14. Royemder 1697. datkkt. 
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Eabinets  verfagte ſich ſelbſt die. verkehrteſten Emtfdytbts 
gungsgruͤnde nicht, ſogat das Vorhandenſein lutheriſcher 
Soldaten im kaiſerlichen Heere mußte dazu dienen, weil 
dieſe den rechtglaͤubigen Spaniern zu großen Auſtoß geben 
unb gegen den Patferlichen Prinzen. einnehmen wuͤrden. 

Unnterdeſſen verfäumte der. nee: franzeſiſche Botſchafter 
Marquis d’Harcourt keine Gelegenheit, die von feinem bis 
plomatifchen Riva muͤhſam zu Stande gebrachte. ‚Bereint: 
gung beider Dofparteien für das kaiſerliche Intereſſe wie: 
dee aufzuloͤſen. Dee hochfahrende Stolz des Garbinals 
Portocarrero "hatte nur zu bald. die nach allem herrſchen⸗ 
dem Emfluffe firebende Königin Maria Anna verlegt. 
Sie zeigte fi; den franzöfifchen Beſtrebungen bald nicht 
mehr abgeneigt und: fchien ganz fuͤr: Ludwig AV. ges 
wonnen, als ihr Beichtvater Gabriel und ihre: Hofbame 
Frau von Verlepfh mit 50,000. Kronen beſtochen "und 
die Eitelkeit der letzteren noch außerdem mit einer ‚entfernten 
Ansficht auf .ein eignes Fuͤrſtenthum in den Niederlande 
gereizt wurde. Ließ ſich doch bie kuͤhn wagende diploma⸗ 
tifche. Kunft des Marquis d' Harcourt ſelbſt bis zu der 
foechen Eröffnung . gegen bie Königin verleiten, daß fie 
durch Begänftigung der Wuͤnſche des Bourboniſchen Haus 
ſes für ſich ſelbſt bei bem bald zu erwattenden Tode ihres 
koͤniglichen Gemahls den Weg. zu einer neuen Vermaͤh⸗ 
Lung..mit dem Dauphin einſchlagen koͤnnte. Aber andy . 
der Sardinal -Portotauerg blieb den Schmeicheleien = 
feangöfifchen‘- Börfhäfters anncht lange unzugaͤnglich / und 

dieſer kannte zu 'gut ſeinen Vorttheil, um nicht mit allen 
ihm. zu Gebot flehenben Mitteln die von dieſer Seite min⸗ 
deſtens ſehr gefährliche Oppoſition aus dem Wege zu raͤu⸗ 
men und auf die entgegengeſetzte Richtung, gegen die nur 
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fodernden und nichts gewaͤhrenden Vertreter des Erzherzogs 
Karl hinzulenken. Ein gluͤcklicher Umftand beguͤnſtigte ihn 
dabei, daß in dem entfcheibenderen Zeitpunkte Graf Har⸗ 
rach die fernere Leitung der Verhandlungen feinem ebenfo 
unerfahrenen als uͤberſtolzen Sohne uͤberließ. Der fpanis 
ſche Hof ließ es daher bald empfindlich merken, daß man 
der Eaiferlichen Truppen in. Spanien gar nicht bebürfe, ja 
dag man entfchloffen fei, den Erzherzog nur ohne ihre 
Begleitung ans Land fleigen zu laſſen. Doch erfchien 
eine folche zuruͤckweiſende Drohung ganz vergeblih, weil 
man in Wien damals an nichts weniger, als ernftlid an 
eine Auschflung einer angemeffenen Erpeditton nad) Spar’ 
nien dachte, und bei allen großen Siegen der Prinzen 
Ludwig von Baden und Eugen von Savoyen in dem’ 
Tuͤrkenkriege die dennoch durch denfelben fehr erfchöpften 
Kräfte der Eaiferlichen Macht nur für den näheren ficheren 
Gewinn einiger Befigungen in Italien benugen wollte. 
Indeß ſelbſt Ludwig XIV. erachtete anfaͤnglich den ges 
ſammten Beſitz der fpanifhen Monarchie für einen zu 
zweibeutigen Gewinn, um für denfolden die glänzenden 
Refultate feiner früheren politifchen Operationen aufs Spiel 
zu fegen. Seine Eroberungstuft war durch bie beiden 
fegten Kriege abgekühlt, und der abwechfelnde Erfolg des 
Kriegsgluͤcks, die vermehrte Zahl feiner Feinde und ihrer 
Huͤlfsmittel mahnten ihn zur forgfam berechnenden Bor: 
fiht an. Er wurde unfchlüffig, ob nicht der fichere Er: 
werb eines Theiles der fpanifhen Monarchie flr die Krone 
Frankreich, der unſicheren Ausficht auf die ganze Monats 
hie für einen feiner Enkel vorzuziehen wäre. Der politic 
fche Ealeut entfchied’ diesmal für die ficherfte Combination, 
und als unvertennbare Folge davon ergab fi ein neuer 
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Theilungsvertrag über bie ſpaniſche Monarchie, wel⸗ 
chen Ludwig XIV. zuerſt mit dem engliſchen Geſandten 
Graf Portland in Verſailles verabredete und dann mit 
beiden Seemaͤchten am 11. October 1698 abſchloß. Wer 
der Spanien noch ber Kaifer waren dabei ‚zu Rath ge. 
zogen und follten nun das fertige Werk unter dem Nach⸗ 
druck gemeinfchaftlicher Webereinflimmung ohne weitere Ab- 
änderung angehmen. Die eigentliche Krone Spanien nebſt 
den davon abhängenden Ländern auf ber pyrenäifchen 
Halbinfel (nur mit Ausſchluß von Guipuscon), ferner die 
dazu gehörenden Inſeln, die Niederlande und die außer⸗ 
europaͤiſchen Colonien folften dem Kurprinzen Joſeph von 
Baiern, damals fieben, Jahre alt, als Enkel ber Marge 
retha Therefia, der jüngeren Schweſter des Könige Karl II. 
von Spanien, zufallen. Zum Antheil Frankreichs waren 
in (Erneuerung, der. alten Anfprliche Neapel; Siciien, dis 
fpanifchen Befigungen auf der Kuͤſte Toscanas, Guipuscon, 
und dad Marquifat Finale beftimmt. . Dagegen follte das 
wit der "auöfterbenden Dynaſtie flanımverwandts Hans 
Habsburg: Deftreich. ausſchließlich mit dem Herzogthum 
Mailand fuͤr den Erzherzog Karl. abgefunden ‚werben. Der 
ſpaniſche und Äftreihifche Hof, fo gewaltfam verlegt, leg⸗ 
ten natuͤrlich bei der erſten Nachricht davon gegen dieſen 
wiberrechtlichen Act der theilenden Mächte Einfpruch ein, 
aber ber verwickelte Buftand der damaligen pölitifchen Ver⸗ 
haͤltniſſe des Kaifers trieb unvermerkt von dem gemein« 
ſchaftlichen Handeln mit Spanien zurüd. Es gefiel dem 
wiener Cabinete bald wieder neue Verhandlungen mit 
Frankreich anzufnüpfen, um auf den früheren ausſchließ⸗ 
lichen Vertrag mit dieſem Hofe (vom J. 1668, Jahrg. 
1839, S. 318 —23.) über die Vertheilung ber fpanifäjen 
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Vefigungen- zurüdzulommen. Aber biefe Bemühungen 
wurden durch den jegt erwachten Nationalftols der noch 
einflußreichen fpanifchen Großen vereitelt. Die Zerſtuͤcke⸗ 
lung ihres Staates durch fremde Mächte wurde doch, von 
benfelben als ein: zu entfeglicher Greuel verabfcheut und. 
bie fpanifhen Gefandten in England und Holland erhiel- 
ten ben gemefienften Auftrag, in ben ftärkiten Ausdruͤcken 
darüber Beſchwerde zu führen. Der Marquis von Cas 
nales, weſcher in London ben Botſchafterpoſten bekleidete, 
ſtellte in ſeinem Memoire*) das Unerhoͤrte dieſes Schrit- 
tes gegen alle Geſetze des Natur⸗ und Staatsrechts vor. 
Sollten ſolche Handlungen fremden Staaten gegen ſouve⸗ 
raine Mächte erlaubt fein, fo wuͤrde fortan keine Sicher 
beit mehr für Fürften, Völker und ihre gebeiligteften Rechte 
und Privilegien flattfinden. in allgemeiner Krieg. von 
unberechenbarer Dauer würde dadurch für ganz Eur 
ropa herbeigezogen und bie: mannichfachften Verbindun⸗ 
gen des Handels und Verkehrs zwifchen ben ‚befreundeten 
Nationen wären: mit großem Verluſte für die ‚beiberfeitigen 
Unterthanen vernichtet. Mürdig mies er England auf 
feine eignen inneren Verhältniffe zuruͤck, damit ein ſolches 
Beiſpiel nicht auch dereinſt ſeine Intereſſen verletze, undb 
behielt ſich deshalb vor, dies Manifeſt dem. Parlament 
felbft vorzulegen, fobald es wieder verfammelt fein würbe 
In ähnlicher Meife erflärte ſich Bernardo de Quiros ge ' 
gen die Generalſtaaten der Niederlande, Unterbeffen hatte 
der Cardinal Portocarrero ale Mittel feiner geiftlichen Ger 
walt und feines politifhen Einfluſſes auf ben König 
Karl II. gebraucht, um bie Unzertrennlichkeit bes fpanifchen 


| 9 Mitethent bei Lamberty, — Yal. L GS. 2106 
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Reichs mit dem ſchwaͤchſten und verbindungslofeflen unter 
den Thronbewerbein zu vereinigen, und baburd) zugleich 
auch für die Zukunft ein abhängiges Werkzeug von dem 
alfeingebietenden Klerus auf den Thron zu fegen. König: 
Karl II. wurde daher felbft beffimmt, durch eine geheint 
gehaltene teffamentarifche Verfügung vom 14. November 
1698 den Kurprinzen von Baiern gleichfalls zum alleini⸗ 
gen Erben aller feiner Staaten zu erklären. In demſel⸗ 
ben Zeflamente wurde aber auch der Königin eines völlig 
zu Grunde gerichteten Landes ein jährlicher Witwengehalt 
von 800,000 Ducaten zugeſichert, während vorbem in 
den bluhenderen Zeiten des Finanzzuſtandes von Spanien 
zu ſolchem Zwecke niemals mehr als 300,000 Ducaten 
ausgeſetzt worden waren. Die ſpaniſchen Gortes ſollten 
jetzt zuſammenberufen werden, um dieſe Thronfolge anzu⸗ 
erkennen, aber die Miniſter und namentlich der Graf von 
Oropeſa widerfegten fich biefer Foderung, da „nach ihrer 
Anſicht“ die Cortes nur zur Bewilligung neuer Steuern 
nothwendig waͤren, und ihre Einberufung immer das ganze 
Reich in Unruhe und Zwieſpalt verſetzte. Aber weder die⸗ 
ſes Teſtament noch der Theilungsvertrag konnten zur Aus⸗ 
fuͤhrung gelangen, weil ſchon nach wenigen Monaten der 
Kurprinz von Baiern zu⸗ Bruͤffel verſtarb (6. Februar 
1699), wo ſein Vater, der regierende Kurfuͤrſt, damals 
als Statthalter der ſpaniſchen Niederlande ſeinen Hof 
hielt. Da das kaiſerliche Cabinet jetzt nachdruͤcklichere An⸗ 
ſtalten traf, der Anwendung des Teſtaments mindeſtens 
fuͤr einzelne Theile der dereinſtigen ſpaniſchen Erbſchaft 
entgegenzuhandeln, ſo verbreitete ſich bald das Geruͤcht, 
was gefliſſentlich von Frankreich aus in Umiauf geſetzt 
wurde, daß der Tod bes Kurprinzen von dort her durch 
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Gift veranlaßt wäre, und noch nad fünf Jahren fpielte 
der Kurfürft yon Baiern in einem Danifefle gegen den 
Kaifer (1704) darauf an. Aber dies Geruͤcht hatte eben 
fo wenig Grund, als das fpätere gleichmäßig gegen den 
franzöfifchen. Hof ausgebreitete; vielmehr fanden beibe 
barin nur ihre Veranlaffung, daß die Menfchen für jeden 
plöglichen, wenn auch natürlichen Unfall einer politiſch 
goichtigen Perfon nähere Motive aufzufpfiren geneigt find, 
und dabei fich nicht feheuen die betheiligten Parteien aller 
nur möglichen Schuld anzuklagen, oft auch fogleich in 
der erfonnenen Schuld ein neues Motiv zu eigenen, fonft 
nicht leicht zu vechtfertigenden Handlungen wahrnehmen. 
Mit dem Tode des Kurprinzen begannen alsbald neue 
Inteiguen in Madrid wieder ihren Wettlauf, in welchen 
jedoch der Marquis d’Harcourt, jegt auf das genaueſte 
‚mit der: Behandlung der Hauptperfonen am fpanifchen 
Hofe vertraut und von feiner ebenfo gewandten als intri- 
‚guanten Gemahlin dabei auf das trefflichfle unterftügt, 
einen glänzenden Triumph über feine Gegner, namentlich 
über den jüngeren Grafen Harrach und ben englifchen 
Borfchafter Lord Stanhope davontrug. Die früher ſchon 
‚angewandten Mittel der reichlichften Beſtechung wurden 
noch nachdruͤcklicher fortgefegt und durch ein neues Huͤlfs⸗ 
mittel bei dem Könige und feinen Beichtvätern mit gluͤck⸗ 
lihem Erfolge - verftärkt, indem man Ludwig XIV. als 
ben eifrigſten und froͤmmſten Beſchuͤtzer der katholiſchen 
Orthodoxie beliebt zu machen. und ben größten Widerwillen 
gegen bie beiden Eegerifchen Seemächte einzuflößen ſich be- 
muͤhte. Je hoffnungslofer der Zuftand bes unglüdlichen 
Könige Karl II. wurde, je dringender er um bie ausföh- 
nenden Gnadenmittel der roͤmiſchen Kirche beforgt ‚war, 
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um fo mehr mußten biefe Einflüfterungen der franzoͤſiſchen 
Diplomatie ihre Wirkung thun, befonders noch als ſie 
vom päpftiichen Nuntius in gleicher Weiſe beſtaͤtigt wur⸗ 
den. Es kam bis zur aͤußerſten Spannung zwiſchen den 
Höfen von London und Mabrid, die beiderfeitigen Ge- 
fandten wurden im September 1699 abberufen, während 
der feanzöftfche Gefandte am englifchen Hofe ganz unbe 
kuͤmmert um bie frömmelnden Depefchen feines Collegeh 
in Madrid ununterbrochen mit ben beiden Seemaͤchten 
Über einen dritten Theilungsvertrag ber fpanifchen Monar: 
hie unterhandelte. Der Kaifer nahm auch diesmal keinen 
Antheil an den Verhandlungen, der fpanifche Hof blieb 
abermals von bem Fortgange derfelben unmmterrichtet, doch 
traten die Geſandten der beiden Seemäckhte bet ber Be 
hauptung ihrer Foderungen entfchiedener auf, und Frank 
reich gab zulegt nach, weil feine Diplomaten noch immer 
vertrauten, durch ihre unausgefegten doppelten Bemuͤhun⸗ 
gen, ſtatt des nach der Theilung ihrer Krone beflimmten 
Antheils, die ganze Monarchie als Erbfchaft aus ben 
Händen Karls IT. ſich zu erfchleihen. Der Theilungs⸗ 
vertrag war zuerft von engliſcher und frangöftfcher Seite 
zu 2onden am 3. März 1700, und darauf von den Ge 
fandten derſelben Mächte und den Generalftanten im Hang 
am: 25. März 1700 unterzeichnet). Nach bemfelben 
wurde jest dem Kaifer Leopold für feinen zweiten Sohn, 
den Erzherzog Karl, die vormals dem Kurprinzen von 
Baiern  beftimmte Nachfolge zugewiefen, der franzoͤſiſche 
Hof gewann außer feinem früheren Antheile noch bie Aus 
ficht auf das Herzogthum Lothringen, wogegen der ie 
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diefes Landes durch daB Herzogtum Mailand entſchaͤbigt 
werden follte.- In einem geheimen Artikel wurde beſtimmt, 
daß, wenn der Herzog von Lothringen in diefen Tauſch 
nicht einwilligen follte, der Kurfürft von Baiern ober ber 
Herzog von, Savoyen das Herzogtum Mailand zum erb- 
fichen Beſitzthum erhalten, Frankreich aber durch Navarra, 
das Herzogthum Luremburg ımd die Graffchaft Chiny, 
ober anderfeits duch das Herzogthum Savoyen, bie Graf: 
Schaft Nizza und das Thal Barcellonetta entfchädige wer⸗ 
den follte. Der Erzherzog Karl dürfe aber in feinem 
Falle früher als nach dem Tode Karls II. und nur nad 
volrftändiger Annahme alter Bedingungen diefes Theilungs⸗ 
vertrags nad) Spanien abgehen. Kaifer Leopold gab in 
ber auf drei Monate feftgefehten Beit für feine Zuſtim⸗ 
mung gar Peine Antwort, und bei wieberholtem Anbrin- 
gen Heß er dem framdſiſchen und hollaͤndiſchen Gefanbten 
in Wien durch den Grafen Harrach muͤndlich eröffnen, 
baß er von der Beſtimmung einer Theilung ganz ausge⸗ 
fihloffen fein wolle, daß er den König von Spanien fir 
gefund und noch fo Eräftigen Alters erachte, um felbft 
Erben hervorbringen zu koͤnnen, jedoch im unverhofften 
Falle des Abſterbens feined Schwagers und Wetters ohne 
männliche Nachkommenſchaft, er für das kaiferliche Haus 
die Anfprüche auf die ganze Erbſchaft fich vorbehalte. 
Sonderbar klingt es inzwifchen im Munde eines kaiſerli⸗ 
chen Niniſters von diefer Theilung der Loͤwenhaut, tote 
von einet unerhoͤrten Rechtloſigkeit zu fprechen, während 
fen eigenes Cabinet dreißig Sabre vorher faſt auf diefele 
ben Bebingutigen imter dem groͤßten Siegel - des Gcheim- 
Hifes mit Frankreich Ührreingelommeh foar. 

In Spanien felbft wurbe die — von mem 


! 
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abermaligen Verſuche eines Zheilungsvertrags faft mit 
noch größerer Erbitterung aufgenommen, als im Jahre 
1698, aber der franzöfifche Botſchafter wußte fo gefchickt 
zu mandvriren, daß der buch biefe.Verhandlung aufge: 
regte Zorn ganz ausſchließlich auf Holland und England 
abglitt und das Gewicht feines Einfluffes am fpanifchen 
Hofe höher als je zuvor flieg. Es blieb nur noch der 
verwandtfchaftlihe Sinn des Königs Karl für die oͤſtrei⸗ 
chiſche Linie feines Haufes zu bekämpfen, und diefem ars 
beitete der Marquis d'Harcourt nicht grabezu entgegen, 
ſondern fuchte ihn nur auf eine feine Weife. überall zu 
untergraben. Bei jebee Gelegenheit bemühte er ſich bie 
Schwäche Oeſtreichs recht grell ins Licht treten zu laffen, 
bie fleigenden Gefahren für die vechtgläubige Kirche in 
Spanien ſtark hervorzuheben, welche Frankreichs Macht 
allein wuͤrdig aufrecht zu erhalten und zu beſchuͤtzen wiffen 
würde. Kam es boch dahin, daß der neue fpanifche Bats 
Tchafter am franzöfifchen Hofe Caftel dos Rios bei feinem 


Abgange nach Paris vorzugsweife damit beauftragt wurde, 


bei der theologifchen Fakultät in Paris die Aufhebung ei- 
nes Berbammungsurtheild gegen eine Schrift der Maria 
Dagrebo durchzufegen. und für die förmliche Anerkenntniß ber 
unbefleckten Empfängniß der Jungfrau Maria zu arbeiten. — 
Die Läffigkeit des oͤſtreichiſchen Cabinets befchleunigte aufers 
dem den glüdlichen Erfolg der Bemühungen bes franzöfifchen 
Botfchaftere. Eine erneuerte Einladung des Erzherzogs 


Karl nad) Madrid von Seiten des fpanifchen Hof mar 


in Wien abermals abgelehnt worden, theild weil bie Kraͤnk⸗ 
lichkeit und die Jugend des Erzherzogs Karl der Ausfüh- 
rung dieſes Plans im Wege ſtuͤnden, theils weil es für 
unpaſſend erachtet wurde, daß ber kaiſerliche Prinz früher 
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als mit der Königlichen. Würde bekleidet in Spanien auf: 
‚teeten follte. Inzwiſchen war bie Verbindung bes Cardi⸗ 
nal=Erzbifchofs Portocarrero mit dem ftanzöfifchen Bot⸗ 
fchafter immer vertrauter geworben, fobaß felbft nach dem 
Abgange Harcourts von Madrid (20. Mai) jener die Sa- 


he der franzöfifchen Partei als feine eigene betrieb. Der - 


Cardinal war ald Spanier durchaus für die Untheilbarkeit 
ber Monarchie geflimmt, und biefer. wandte alle Mittel ' 
feines Geiſtes, feiner politifhen Erfahrung und feiner 
Geldkraͤfte an, um bie ‚Möglichkeit der Erfüllung dieſes 
Wunſches nur unter der Berufung eines Bourbonifchen 
Zweiges auf. ben fpanifchen Thron zu zeigen. Karl I. 
ſchien allerdings mit der Abnahme feiner Kräfte uͤber bie 
Ernennung des Thronfolgers in feinem Gemwiffen fehr be 
unruhigt zu fein: er hatte bie hoͤchſten geiſtlichen und 
weltlichen Behörden in Madrid und Neapel um Rath ge- 
fragt, er hatte ſich insgeheim (durch die Sendung bes 
Herzogs von Uzeba) deshalb an den Papft Innocenz XII. 
gewandt... Alles entfchied nach ben Informationen bes 
Cardinals Portocarrero ‘gegen einen Prinzen ausgpem kai⸗ 
ferlihen Haufe und begänftigte die Wahl eines Enkels 
von Ludwig XIV. Der König, täglich durch die greuel⸗ 
bafte Gefahr der Möglichkeit einer dereinftigen Verbindung 
feiner Staaten mit den Ketzern geängfligt, ſchritt endfich 
(23. October 1700) zu einem neuen Teſtamente über bie 
Nachfolge in feinem Reiche. Dies Teftament wurde zwar 
eigenhändig von König Karl unterfchrieben, aber auch 
nach. den jebt bekannt ‚gewordenen Aetenftücden gewinnt 
man noch nicht die völlige Ueberzeugung, ob ber König 
damals noch fo viele Ueberlegung befaß, daß er mußte, 
was er unterfchrieb. Trauriges Schickſal dieſes Reiche, 
HE, Taſchenbuch. Neue 3. 1. 16 
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mehr als einmal in ben wichtigſten Angelegenheiten feiner 
ferneren politiſchen Entwicklung Über fich durch, Teſtamente 
verfügt und gebunden fi) zu fühlen, welche von Königen 
ausgingen, die über dad bazu nothwendige Maß ihrer 
geifligen Kräfte nicht mehr zu gebieten vermochten. Wer 
wird nicht bier wider feinen Willen an bie unheilvollen 
teflamentarifchen Veränderungen der fpanifchen Thronfolge 
in bem Jahre 1830, 1832 und 1833 gemahnt! 

Der größte Theil der Beſtimmungen biefes letzten Te⸗ 
ſtaments von Karl II. ), welchem noch ein Codicill am 
5. October beigefügt wurde, iſt geiſtlichen Inhalts. Zu⸗ 
voͤrderſt wird als die wichtigſte Fuͤrſorge den kuͤnftigen Be 
herrſchern der ſpaniſchen Monarchie anempfohlen, fuͤr die 
Feſtſtellung der unbeſleckten Empfaͤngniß ber Jungfrau 
Maria, als eines Dogmas ber roͤmiſch⸗-katholiſchen Kirche, 
bei dem roͤmiſchen Stuhle Sorge zu tragen. Nächfibem 
verpflichtet er feine Nachfolger bie. Inquifition zu ehren 
und überall zu unterftügen, überhaupt. aber jeben anberen 
Zweck für das Beſte ber heiligen Kicche zu opfern. . Dun: 
derttauſend Seelenmeſſen werden zu feiner Rettung geflifs 
tet, jedoch wenn er fie nicht fämmtlich beduͤrfen follte, 
zur Seelenrettung feiner Vorgänger auf dem fpanifchen 
Throne angewiefen. Ein von Eegerifchen Grundſaͤtzen ans 
geſteckter Prinz folle niemals in Spanien zur Regierung , 
gelangen dinfen. Der geiftliche Stand folle vor allen ge 
ehrt und in feinen Privilegien und Rechten’ beſchuͤtzt wer⸗ 
ben: body. war auch die unverfürzte Erhaltung ber Lan⸗ 
Desconflitutionen ber verſchiedenen Reiche dem. Nachfolger 
zue Pflicht gemacht worben. Zum Unlverſalerben der in 
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Beiner Weife zu theilendben fpanifhen Monarchie wurde 
Philipp Herzog von Anjou, der zweite Sohn des Dau⸗ 
phins und Enkel Ludwigs XIV. eingefegt; im Falle des 
töbtlichen Abgangs deſſelben ohne Erben ober feinee Ges 
langung zum franzöfifhen Throne, follte ihm fein Bru⸗ 
ber, ber Herzog. von Berry, der dritte Sohn bed Dau⸗ 
phins, in ganz gleichem Rechte folgen, und erft wenn 
auch diefer ohne Nachkommen verftürbe, wurde jegt bie 
Nachfolge für den Erzherzog Karl beftimmt, fuͤr melden 
wiederum im Sterbefalle der Herzog von Savoyen zur 
Ergänzung nannte war. — Zür ben Fall, daß bei dem 
Tode Karls Il. der Thronfolger noch nicht in Spanien 
anmefenb wäre, oder bie Volljährigkeit nech nicht erreicht 
hätte, follte ein Negentfchaftsrath aus ſechs Mitgliedern 
die Verwaltung führen, in welchem die Königin Witwe 
nad) ihrem Belteben an den Berathungen und Beichläffen 
Anteil nehmen und ben Vorfig führen Eonnte. Zu den 
ſechs Mitgliedern waren durch ihr Amt der Präfident des 
Raths von Caſtilien, der Präfibene des Raths von Ara- 
aonien, der Erzbifchof von Toledo und ber Gragimauifitor 
Beflimmt: außerdem ein Grande von Spanien und ein 
Mitglied des Staatsraths, welche ber König in einen dem 
Teftamente angehängten Memoire von demfelben Zage er⸗ 
nannte, Don Francisco Pimentel, Graf von Benavent 
und Don Rodrigo Manuel Auen be Kara, Graf von 
Frigliano. 

Die Verabfaſſung dieſes Teſtaments war abſichtlich 
ſehr geheim gehalten worden, ſie war den Geſandten am 
ſpaniſchen Hofe verborgen geblieben, nicht einmal Ludwig XIV. 
ſchien über den Inhalt der Beflimmungen beffelben ganz 
ſichergeſtelt. Aber es war auch ber Auferfte Zeitpunkt 

16 * 
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für feine Feſtſtellung geweſen, denn ſchon nach vier Wo⸗ 
hen (Karl I. flarb 1. November 1700) follte es zur 
Ausführung. kommen. Mit großer Eile wurde der Stante- 
rath in Madrid verfammelt, das Teſtament fofort eröff: 
net, und ſchon vierundzwanzig Stunden nach dem Tode 
des Königs befand fich der Courrier nach Verfailles auf 
dem Wege*),.um Ludwig XIV. die Anfrage Über die un: 
bedingte Annahme des Teſtaments fuͤr feinen Enkel vor: 
zulegen. Doc hatte der fpanifche Staatsrath einflimmig 
die Anficht getheilt, daß, wenn der franzöfifche Monarch 
den feiner eigenen Krone günftigeren Theilungsvertrag dem 
Teftamente für feinen Enkel vorziehen follte, in Spanien 
augenblicklich der Erzherzog Karl als Nachfolger und Be . 
berefcher des ungetheilten Reichs anerkannt werden follte. 
Ludwig XIV. ſchwankte indeß jetzt nicht Sange, fein Ent 
ſchluß mar ficher früher gefaßt, ehe er auf diefe Verab⸗ 
faffung des Teflamentes durch feinen Diplomaten einwir⸗ 
en ließ. Aber auch dev legte entfcheibende Schritt wollte 
bedacht fein, weil er unzweifelhaft zu einem weitausſehen⸗ 
den Kammfe auffodern mußte: er Eoflete dem franzöfifchen 
Staate als folhem den wahrfcheinfih unbiutigen Gewinn 
trefflicher Provinzen, bie ber Theilungsvertrag verhieß **), 





— 


*) Lamberty I. &. 297 — 28. 

”) &o urtheilt Ludwig XIV. in einem Briefe vom. 14. No⸗ 
vember 1700 an den Grafen von Briord, feinen Gefandten bei 
den Generalftaaten von Holland. Die Beſchleunigung ded Ent⸗ 
ſchluſſes war nah diefem Briefe um fo nothiwendiger, ald der fpa- 
nifhe Botſchafter am franzöfiffen Hofe von dem Regentfhafts- 
rathe den Befehl erhalten hatte, bei längerem Anftande von Lud⸗ 
wig XIV. fofort die gefammte Erbſchaft dem Erzherzog Karl an 

' tragen zu loffen. Oeuvres de Louis XIV., tom. VI. &. 83-39, 
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und ftellte die Streitkräfte von halb Europa unter Waffen, 
um Frankreich von allen Seiten in Europa und in den 
Colonien mit zahlreichen Heeren und Flotten anzugreifen. 
Aber der franzöfifche Monarch fah jenen Theilungsvertrag 
von keiner andern, als den theilenden Mächten, anerkannt, 
alte Berichte übee Spanien und bie fpanifhen Befigungen 
in Italien bezeugten eine volle Gleichgüttigkeit gegen bie _ 
Wahl des Herrfherhaufes: ob ein Bourbonide oder ein 
Habsburger den Löniglihen-Thron befteigen wuͤrde, wurbe 
nicht forglich gefragt; wol aber ob Friede und Ruhe erhal⸗ 
ten bleiben, der Handelsverkehr nicht geftört würde und 
eine Erleichterung der ſchwer brüdenden öffentlichen Laften 
zu erwarten ftünde. Ludwig XIV. griff jegt raſch zu, am 
10.November 1700 Langte bie’ fpanifche Botſchaft mit dem 
geöffneten Teftamente in Paris an, am 12. November 
fchreibt Ludwig ſchon an den fpanifchen, Regentichafterath 
zuruͤck, daß er und der Dauphin mit dem Aufgeben ihrer 
eigenen Anfprüche bie Bedingungen bes Zeflaments ohne 
alle Mobificationen annehmen; und bereitd am. 16. No⸗ 
vernber wurde Philipp von Anjone Bourbon dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Hofe als König Philipp V. von Spanien und Be 
gruͤnder der zweiten bourbonifhen Dynaſtie in einer euro: 
päifchen Hauptmacht vorgeftellt. Diefe Schnelligkeit und 
Frankreichs gerüftete Streitkräfte, welche in ihrer Beihuͤlfe 
dem erfchöpften Spanien, das auf feine eigene Vertheidi⸗ 
gung nicht vertrauen Eonnte, ben nachdruͤcklichſten Schut 
gegen jeden Throncompetenten erbliden ließen, vereinigten 
im esften Augenblide die verfchiebenen Völker der, fpani- 
[hen Krone zur allgemeine Anerkennung des Königs 
Philipp V., und an allen europäifchen Höfen, wo ſpani⸗ 
ſche, von Karl U. acesebitirte Diplomaten ſich befanden, 
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traten dieſe ſofort als Vertreter des legitimen fpanifchen 
Königs aus dem Haufe Bourbon auf. 

Das Haus Habsburg : Deftreich erklärte zwar das Te⸗ 
flament Karls II. für erfchlichen*), und erkannte fogar 
nicht : einmal das Recht des Königs von Spanien an, 
gegen beftehende Verträge einen Nachfolger für feine Krone, 
zu ernennen. Die römifchen Reichslehne, welche Spanien 
in Stalten befeffen hatte, wurden augenblidfic, (22. No⸗ 
vember 1700) für. den Kaifer in VBelchlag genommen, 
aber in Bezug auf bie Übrigen Theile ber fpanifchen Mos 
narchie begnuͤgte man fich ein ausführliches Memoire aus⸗ 
zuarbeiten, um für den Erzherzog Karl das ausfchließliche 
Erbrecht in Artfpruch zu nehmen, ließ diefes erft im März 
1701 den dabei betheiligten Höfen bekannt machen, und 
vermeinte durch bie hölzernen Waffen der Rechtsgruͤnde, 
Helrathsvertraͤge und verjährte Teſtamente und durch den 
fehwerfäligen Gang der Verhandlungen mit ben General 
flanten, England und der Krone Frankreich den factifchen 
Beſtand der Beſitznahme Spaniens durch Philipp V. und 
feine Anerkennung von ben meiften weftlichen und nörbs 
lichen Staaten Europas ruͤckgaͤngig zu machen. Aber eine 
nachdruͤckliche Rüftung der Streitkräfte wurde verfäumt, 
ſelbſt in Nord: Italien rüdte man mit auferordentlicher 
Langſamkeit fort und jede günftige Gelegenheit, wenigſtens 
Neapel und Sicilien durch Ueberrumpelung zu befegen und 
dadurch ein größeres Gewicht für die Behauptung feiner 
Foderungen gegen das Haus Bourbon fih zu erwerben, 
blieb gaͤnzlich unbeachtet. Aber ich geftatte mir hier nicht, 





”) Die Sproteftation des Grafen Harrah vom 6. November 
1700 und 17. Januar 1701 bei Lamberty I. &. 36768. 
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auf bie allgemeinen politiſchen Angelegenheiten Europas. 
näher einzugehen, welche in der Entwicklung dieſes Erb⸗ 
folgekriegs in den Niederlanden, am Rhein, im füdl 
Deutfchland, in der Kombarbei und Piemont bie Kr 
der größten Mächte Europas über ein Jahrzehend verzehr- 
‚ten und duch Huͤlfsvoͤlker die mannichfachfte Vermiſchung 
der Nationen in ben Landheeren und Flotten hervorriefen. 
Es fei für diefe Abhandlung die freiwillige Schranke ges 
ſteckt, uns in uͤberſichtlicher Darſtellung nur die Schickſabe 
Spaniens vorführen zu laſſen, welche unmittelbar aus 
diefein Dynaſtienwechſel folgten und leiber zu feiner wes 
fentlichen Berbefferung ber inneren Zuftände diefes Landes 
führten. - 

Philipp V. war fehon in der dritten Woche nad) der 
Annahme der ſpaniſchen Krone nad) Madrid aufgebrochen 
(3. Derember 1700). Am Tage ber Abreife exhielt er 
von feinem Großvater eine ausführliche Reglerungs⸗In⸗ 
ſtruction *), die dem Hauptinhalte nady ficher das Werk 
Ludwigs XIV. iſt, und fowol eine recht genaue Kenntniß 
von dem Zuftande Spaniens, als aud eine. umſichtige 
rigene Erfahrung in den damals nothwendigen Regterurigs- 
maximen verräth und offenhersig genug bie errungene 
Weisheit aus eigenen Verirrungen andeutet. Ihre Haupts 
lehren find: „bee Monarch darf Keine feiner Pflichten ver- 
abfäumen, befonders aber nicht die gegm Gott. Gott 
überall zu ehren und darin feinem Volke zum Beiſpiel zu 
dienen, ift eins der größten Güter, welches bie Könige 
gewähren koͤnnen; besgleichen bei jeder Gelegenheit fich 
für die Tugend und gegen das Laſter zu erklären. Philipp 
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ſolle niemals eine Vorliebe für irgend eine Perfon hegen, 
mit feinee Gemahlin in gutem Verhaͤltniſſe leben und 
deshalb eine ihm zufagende Prinzeffin wählen, bie. aber 
nach Ludwigs Urtheile nicht aus dem öftreichifchen Haufe 
abftammen dürfe. Er folle die Spanier und alle feine 
übrigen Unterthanen lieben, nicht diejenigen Perfonen vors 
ziehen, welche ihm am meiften fehmeicheln wuͤrden, viel- 
‚mehr diejenigen hochfchägen, welche für das Gemeinbefte 
ihm felbft. zu misfallen wagen follten: denn das wären 
grade die wahrhaften Freunde des Königs. - Um das Gluͤck 
feiner Unterthanen zu befoͤrdern, ſolle er Eeinen anderen 
Krieg anfangen, als zu dem er gendthigt fein würde, und 
nachdem er alle Gründe daflır und damwider mit bem Staats 
sathe wohl überlegt hätte. Vorzuͤglich möge er über eine 
gute Ordnung in dem Staatehaushalte, über die ameri⸗ 
kaniſchen und afiatifchen Golonien ‚und ben Zuſtand der 
Flotten wahen. Mit Frankreich folle er flets in großer - 
Eintracht eben, ba Een Vortheil für beide Mächte fo 
groß als diefe Vereinigung ausfchlagen wuͤrde, welcher 
dann gar Fein Widerſtand würde geleiftet werben Eönnen. 
Bei dem nothwendigen Kriege folle er fich feibft an die 
Spitze feiner Heere ſtellen, deshalb uͤberall fein flehendes 
Heer zweckmaͤßig ergänzen und mit-dbem in ben fpanifchen 
Niederlanden anfangen. Seine Staatögefchäfte folle er 
niemals um bed Vergnügens willen vernacdjläffigen, aber 
deshalb fich regelmäßig eine Zeit zur Erholung ausfegen, 
die recht angemeffen mit dem unfchuldigen Sagbvergnügen 
ausgefüllt: würbe, wenn died nur nicht mit zu großen Un⸗ 
koſten verfnüpft wird. Bei der Verhandlung von Stantse 
gefhäften möge er ſtets mit gefpannter Aufmerkfamkeit 
Theil nehmen, im Anfange viel zuhören, ohne irgend 
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“etwas zu enticheiden, bei. fortgefhtittener Kennmif von 
ben Dingen aber ſtets eingebenE fein, daß bei ihm die 


Enntſcheidung ſtehe: doch feibft auch in dieſem Falle ſolle 
er alle Gruͤnde und Anfichten des Staatsraths anhören, 


bevor er zu der endlichen Entfcheidung ſich entfchlöffe. 
Bor allen Dingen aber folle er die ausgezeichnegften Mäns 
ner in feinen Reichen Eennen lernen, um ſich ihrer zur 
rechten Zeit zu bedienen, Jedermann gut behandeln, aber 
die Leute von Stand und Verdienſt befonders hervorheben. 
Bei der Beſetzung der Stellen ber Vicekoͤnige und Gou⸗ 


verneure foll er immer auf die Spanier Rüdficht nehnien, ' 
für den verftorbenen König große Erkenntlichkeit bezeigen, 


ſowie für alle Diejenigen, welche feine Wahl auf ben 


fpanifchen Thron begünftigt hätten. Dem Carbinal Porz. 


tocarrero fol er großes Vertrauen bezeigen unb ihm. Be⸗ 


weiſe feiner Erkenntlichkeit für deffen Antheil an der Wahl: 


gelegenheit geben: ebenſo foll er den fpanifchen Borfchafter 
am - franzöfifchen Hofe, Marquis Cafte dos Rios eine 
ehrende Auszeichnung (er wurde im Juli 1701 Grand 
von Spanien und fpäter Vicekoͤnig von Merico) zuge 
ftehen , weil derfelbe nach dem Teſtamente ihn zur Weber 
nahme des ſpaniſchen Thrones aufgefobert und darauf ihn 


al8 der erfte Unterthan der fpanifchen Krone begrüßt hatte. 


Er möge nicht den Marquis Bedmar vergeffen, der ein 
Mann von. Berdienft iſt und Geſchick hat, der Krone gute 
Dienfte zu leiſten. Sein ganzes Vertrauen verdiene ber 
Herzog von Harcourt (er war jegt für das glüdliche Ges 


lingen feiner diplomatifchen Operationen zu biefer Würde 


erhoben), ein gefchickter und rechtſchaffener Staatsmann, 
der ihm nur feinem Intereſſe angemeffene Rathſchluͤſſe er⸗ 
theilen wird. Alle mitgenommene Sranzofen folle er in 
s 16 ** 


pe 
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guter Zucht halten, fich mit Teinem feiner Diener zu trau⸗ 
lich einlaffen unb noch weniger ihm Gtauben beimeffen, 
bie franzoͤſiſchen Diener bei dem gerimgften Fehler entlaffen 
und fie niemals gegen die Spanier in Schutz nehmen.“ 
— „Den Umgang mit ber Königin Witwe foll er, ſo⸗ 
weit es ng angänglich iſt, vermeiden, bahin wirken, daß 
fie aus Madrid geht, aber nicht den fpanifchen Boden 
verläßt. An welchem Orte fich diefeibe aber auch befinden 
möge, fo fo er ihr Benehmen beobadıten laſſen und fie 
daran verhindern, fi) irgendiwie in bie Staatögefchäfte zu 
mifchen, fowie gegen jebe Perfon, die einen .zu häufigen 
Umgang mit berfelben pflege, Berbacht hegen. Mit feis 
nen Asktern und näcften Verwandten foll er"in engem 
Berkehre Über wichtige und geringfügige Dinge verbleiben, 
fie über feine Bebürfniffe und MWünfche unterrichten. Nies 
mals möge er vergefin, daß er Franzofe fei, umb was 
them dereinft noch zufallen Eönnte*), wenn er feine Nach⸗ 
folge in Spanien durch Kinder ſichergeſtellt baben wird. 
— Er fol feine verfchiedenen Königreihe und Provinzen 
befuchen, zuerſt Neapel und Sicilien, denmaͤchſt Mailand 
und bie Niederlande, fpäter Catalonien, Aragonien, auch 
auf Ceuta und die afrikaniſche Küfte feine Aufmerkſamkeit 
sichten. — Bei dem erſten Zufummentreffen mit fonder> 
baren Charakteren ımb Gewohnheiten möge er fein Er⸗ 
ſtaunen unterdruͤcken und alles Spottes barüber fich ent⸗ 


5 Damit meinte Ludwig XIV. die Moͤglichkeit der Beſtei⸗ 
gung des frapzoöſiſchen Thrones, indem durch die Verordnung vom 
1. Februar 1701 für Philipp V. und feine männliden Nachkom⸗ 
men das Met der: Erbfolge in Frankreich erhalten war. Vergl. 
Lamberty I. &, 388 — 89. 





unter der Dynaſtie Bourbon-Gpanien. 371 


Halter: denn jedes Land habe feine eigenthlimtichen Sitten, 
und bald wide er an das gewöhnt werden, was ihm zuerfl 
am auffaiendften erſchienen iſt. Soviel als möglich foll er 
vermeiden Snabenbezeigungen denen zu erweifen, melde 
zu ihrer Erlangung Geld gegeben haben; freigebig foll er 
fi) nad) feinem Belieben zeigen, Leine Geſchenke anneh⸗ 
men, wenn aber biefelben nicht zurüdigewiefen merben 
koͤnnten, nad) einigen Tagen mit anfehnlicheren Gegenge 
ſchenken vergelten. Eine Privatkaſſe fol er fi anlegen 
und für diefe allem den Schlüffelt behalten. Endlich aber, 
"um mit ber wichtigften den Schluß, zu machen, fol er 
niemals ſich felbft beherrfchen laſſen, er fol ber Herr fein, 
weder einen Gimftling noch einen Premierminifter haben. 
Hoͤren, berathen foll er die Miniſter, aber dann felbft 
entfcheiden. Gott, welcher ihn zum König gemacht habe, 
wird ihm auch die nothwendigen Einfichten verleihen, ſodaß 
“er auf gute Gedanken und Entſchluͤſſe gerathen wird.“ 
Mit folchen Lehren entfandte Ludwig XIV. feinen koͤ⸗ 
niglichen Enkel zu feiner Beſtimmung auf dem fpanifthen 
Throne. Die Reife wurde in fehr kurzen Tagemaͤrſchen 
fiber Amboife, Poitiers, Saintes, wo er das Weihnachts⸗ 
feft feierte, nady Bordeaux gemacht. Hier traf er am 
30. December 1700 ein und verweilte mehre Tage. In 
Bayonne empfing ihn am 13. Januar 1702 der Herzog von 
Hareourt, welcher wegen feiner genaum Kenntniß bes 
Landes und der dort geftenden Perfonen ſowol zum außer 
ordentlichen Botſchafter des franzoͤfiſchen Hofes als auch 
zum Rathgeber des jungen Koͤnigs gewaͤhlt war. Mehre 
angeſehene ſpaniſche Herren ließen ſich ſchon hier ihrem 
neuen Beherrſcher durch Harcourt vorſtellen. Bei einer 
im der dortigen Gegend veranſtalteten Jagd gerieth indeß 
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Phitipp V. in einen Sumpf, konnte von ben hinzueilen⸗ 
den fpanifchen Begleitern baraus nicht gezogen werben, 
und verdankte erſt feine Rettung ben herbeigerufenen fran- 
zöfifchen Gardes du Corps: ein bedeutungsvolles Schick⸗ 
falszeichen, wie es von den flarfgtäubigen Zeitgenoffen fo 
gleich ausgelegt wurbe. Am 22. Januar erfolgte auf der 
zu biefem Zwecke über bie Bidaffoa gefchlagenen Brüde 
die Trennung von feinen beiden Brüdern, ben Herzoͤgen 
von Burgund und Berm, und dem übrigen franzöfifchen 
Gefolge, indem der Herzog von Alba und der Graf von 
Ajen an ber Spige eines Hofſtaats von hunbertundachtzig 
Dienern ihren jungen König empfingen*).. Am 23. Ja⸗ 
nuar gab Philipp V. zu Stun ald König von Spanien 
auf dem eigenen Boden feine erfle Audienz dem Herzog 
von Hareourt, indem er deffen neues Grebitif als Bots 
fchafter an feinem Hofe entgegennahm. Die weitere Reife 
ging wiederum in fehr Eurzen Zagemärfchen über Toloſa, 
Pittorin, Miranda, Burgos, Guabalarara, Alcala be 
Henares nad) Madrid, wo er den 18. Februar eintraf. 
Das fpanifche Volt in den höheren Glaffen nahm ben 
neuen König ohne befondere Thellnahme auf, wie es denn 
der innigeren Zheilnahme bes Vertrauens gegen feine Mo⸗ 
narchen feit mehr als einem Jahrhunderte entwohnt war: 
der Pöbel wurde in den Städten und auf den Landſtra⸗ 
Ben durch entgegengeworfenes Geld zum lautjubelnden Em- 
pfange leichtlich angelockt. Die dem Könige beim Empfange 
an der Grenze bargebotene Summe von 100,000 Piſto⸗ 
len als Reiſegeld, wies derfeibe zur Verwendung für brin- 
gende Staatsbedürfniffe zuruͤck und beſtimmte bald darauf 


9 Theatrum Europ. XVI. G. 208 _ 99 ° 
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60,000 Piſtolen von dieſer Summe nah Mailand zu 
ſwicen um die Kriegsruͤſtungen gegen einen etwaigen An- 
griff von Paiferlicher Seite zu befchleunigen. 

Aber noch ehe Philipp V. Mabrid erreichte, hatte der 
jegt auf den Gipfel feines mächtigen Einfluffes gehobene 
Cardinal Portocarrero alle feine Gegner das Feld räumen 
laſſen. Die Königin Witwe, durch ihren häufigen Ver: 
kehr mit dem Eaiferlichen Botfchafter und feinem Stellver⸗ 
treter, dem Grafen von Auersperg, verbächtig, bei melchen 
ber Beichtvater des verftorbenen Könige de las Torres 
gleich nad) Karls II. Tode’ viel gefehen worden, hatte es 
wol merken laffen, daß fie über "die Verabfaſſung des 
legten Teſtaments ganz anderer Meinung fei, als ber 
Gardinal es wuͤnſchen mußte. Auf feinen Bericht nad) 
Baponne hin, ertheilte. Philipp V. noch vom franzöfifchen 
Boden dem Regentfchaftsrathe die MWeifung, die Königin 
und ihren Anhang aus Madrid zu entfernen”. Die Nds 
nigin nahm am 1. Februar 1701 den ihre nur unter fünf 
Städten zur Wahl geftellten Aufenthalt zu Toledo, wo⸗ 
bin fie Graf von Auersperg begleitete, der Beichtvater de 
las Torres wurde in fein Klofter verbannt, und der ber 
Königin günftig gefinnte Großinquifitor Don VBaltafer de 
Mendoza mußte fi in fein Bisthum Segovia zurüdzies 
ben. Das - legte Haupt der vormäligen deutfchen Partei 
am fpanifchen Hofe, der Prinz von Heſſen-Darmſtadt, 
jest noch Gouverneur von Gatalonien, verlor gleichzeitig 
feine Stelle und wurde durch. den Grafen Palma, den 
Neffen des Cardinals Portocarrero, erfegt. Wie fehr aber 
Ludwig XIV. an allen diefen Veränderungen der inneren 


”) Lamberty 1. &. 420. 
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Verwaltung Spaniens Theil nahm, erhellt aus feinem 
Briefwechfel mit Philipp V. und dem Herzog von Hat: 
court, der befonders in den erften fimf Jahren lebhaft 
fortgefeßt wurde. Ueber die Entfernung des Großinquifi⸗ 
tors fchreibt Lubwig XIV. am 8. Februar 1701 an den 
Herzog von Darcourt *), daß er fie gern noch aufgefcho- 
ben gefehen hätte, um über diefen Gegenſtand zuvor an 
ben Papſt zu fehreiben; da aber einmal der Beſchluß ge 
foßt wäre, fo müßte er behauptet werden. Doc, erachte 
er es fire nothmendig bei dem Anfange der Regierung, 
bever man eine genaue Kenntniß von dem Stande ber 
Angelegenheiten erworben hätte, daß man bei dem Stra⸗ 
fin langfam verfahre. Es wäre unzweifelhaft, daß «6 
ungeachtet der allgemeinen guten Aufnahme des Königs 
Philipp von Seiten der Nation, doch noch viele Anhän- 
ger des Haufes Habsburg in Spanien gäbe: aber man 
müffe bedenken, daß dieſe Gefinnungen . bis auf dieſen 
Augenblick für fie ats ein Verdienſt zu betrachten wären, 
und daß fie vielleicht bald dieſelben aufgeben werden. 
Keineswegs aber verdienten fie dafür beſtraft zu werden, 
und um fo weniger, als fie nur grade dadurch zu Con⸗ 
fpirstionen gegen ben König Philipp getrieben werben 
Einnten. Einen Monat fpäter (7. März) billigt Lubwig XIV. 
in einem Brief an Harcourt feinen Entfchluß, für das 
Wohl Spaniens unmittelbar an den Berathungen bes 
Eabinets von Philipp V. Theil zu nehmen. Denn da 
biefes nur auf den dringenden Wunſch des Kardinals 
Portocarrero gefheben und bie Öffentliche Stimnrung es zu 
begimſtigen fcheine, fo wuͤrde es nur zum ficherften Ve 








*) Oeuvres de Louis XIV. II. &. 55. 
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weife dienen, wie fehr innig die Verbindung der franzöfl- 
fhen Krone mit ber fpanifchen geknüpft fe. Sie fol 
aber durchaus den Spanien Leine Eiferſucht einflößen, 
vielmehr nur den übrigen Mächten Europas die, Anſicht 
aufdrängen, daß alle ihre Rüftungen und Anſtrengungen 
gegen uns dieſes innige Band nur noch mehr verflärken 
würden. ' \ 

Unterbeffen hatte Philipp gleich bei feiner ‚Ankunft in 
der Refidenz ſich nad) dem benachbarten Luftfchloffe Buen⸗ 
Metiro zuruͤckgezogen, um von hier aus erft nach zwei 
Monaten feinen öffentlichen Einzug in Mabrid zu halten. 
Hier empfing er die Höchften Behörden bes ‚Reiche, bie 
verfchiedenen Claſſen der Grande, die Abgeordneten aus 
ben verfchiedenen Provinzen. Hier gab dem ſiebenzehnjaͤh⸗ 
rigen Monarchen der Präfident des Raths von. Caftilien, 
Don Manuel Arias, in der Empfangsrede die zweibeus 
tige Lehre: „Vergeſſen Sie nie, daß Gott Sie an bie 
Spige eines nicht blos monarchifchen, fondern bespotifdyen 
Staats geſtellt hat, ja eines Staates, der despotiſcher 
ift, ala irgend ein anderer in ber Chriftenheit, 
fodaß felbft der Weg der Vorſtellung und Befhwerde nur 
auf Ihren Befehl erlaubt iſt.“ Die erften Verwatsunges 
angelegenheiten fließen aber bald auf den verberblichfien 
Grund des inneren Verfalls von Spanien, auf bie gänz- 
fiche Zerrüttung feiner finanziellen Berhälmiffe. Zu den 
nothwendigften Ausgaben fehlte das Gelb, die bitterſte 
Dürftigkeit brach überall ımter dem fchimmernden. Slitters 
glanz bes Hofprunfes hervor. Man glaubte den Haupt⸗ 
fehler in dem Uebermaß der Beamten, der Höhe ihrer 
Befoldungen, dem zahliofen Apparate des Hofſtaates 
entdeckt zu haben. Die zu geringem Preife verfchleuberten 
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koͤniglichen Guͤter wurden ſammt den verſchenkten oder 
verpfaͤndeten wieder eingezogen, die unnoͤthigen Aemter, 
ſowie die Erfpectangen auf dieſelben und andere Gnaden⸗ 
ſachen aufgehoben, die uͤberfluͤſſigen Bedienten entlaſſen, die 
zu hohen Penſionen und Gnadengelder oft auf mehr als 
die Hälfte herabgeſezt, wie dies bei allen uͤber 300 Du⸗ 
caten hinausgehenden geſchah. Die 1664 von König 
Philipp IV. eingefegte Kammer von Indien wurde ganz 
aufgehoben und ihre Geſchaͤfte überwies man bem Rath 
von Indien, der- Üüberbies nur auf die Zahl von acıt Mit 
gliedern befchränkt wurde. Der Sinanzrath, bie höchfte 
Behörde für die Verwaltung der Einkünfte Spaniens, 
wurbe auf fieben Gtieder oder die Hälfte feiner früheren 
Mäthe vermindert; ein Gleiches trat bei bem Rathe von 
Aragonien ein. Bon den 42 Kammerpagen wurden nur 
ſechs zum königlichen Dienfte beibehalten, die Unzahl von 
24 Leibärzten bis auf den ſechſten Theil herabgefegt. Der 
Admiral von Caſtilien verlor feine Stelle ald Generaliffi- 
mus ber Flotten unb Landheere, der Graf von Aduilar 
fein Generalat zur See. Die Vicefönige von Merico und 
‚ Peru wurden mit ihrem großen Hofſtaate zuruͤckgerufen, 
und die Verwaltung jener Reiche dem Erzbifhof von Mes 
gico und bem Grafen von Zornubia einftweilen übertragen. 
Aber dieſe Erfparniffe blieben nur eine einfeitige Hülfe, 
fie erzeugten außerdem dem neuen noch nicht befeffigten 
Hofe eine Menge Gegner, die in ben entlaffenen Haupte 
perfonen von felhft die Führer ihrer Partei erblidten, und 
bereitwillig nachmals eine gefährliche Verbindung für ben 
Erzherzog Karl im Innern Spaniens ‚gewährten. Noch 
mehr fchadete dies, daß nicht felten Sranzofen zur Bee 
. fegung ber fo eben erledigen Stellen berufen und mit noch 
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größeren Beſoldungen und Penfionen ausgeftattet wurben, 
wie der Graf d'Eſtrees zum Oberbefehlshaber der fpanifchen 
Fiotten mit 30,000 Piftoten Gehalt. Das immer noch 
höhere Steigen bes Herzogs von Harevurt, bem nach dem 
Gardinal Portocarrero der nächte Plag in der fpanifchen 
Regierung eingeräumt wurde, und ber doch gleichzeitig noch 
mit dem Amte des Feanzöfifchen Botſchafters bekleidet blieb, 
verlegte nicht wenig den Stolz ber Standes. Sogar durch 
zu große Herablafjung gegen die Grandes ſelbſt, die er 
gegen bie Hofetikette zu feiner eigenen Tafel zog, verlor 
Philipp an Achtung, weil die Verminderung des Gere- 
moniels zugleich auch als Herabfegung des Anfehens ber. 
koͤniglichen Majeftät galt. Ein günfliges Zwiſchenereigniß 
bot ſich in dem gluͤcklichen Einlaufen der amerikaniſchen 
Silberflotte in den Hafen von Cadir dar, indem biefelbe 
gegen 20,000,000 Piafter an edlen Metallen und Waa⸗ 
ven mit fih führte. Die Handelsfammer von Sevilla 
ſpendete bei dieſer Gelegenheit für mandye Beguͤnſtigung 
bei dem weſtindiſchen Handel ein reiches Geſchenk vom 
‚500,000 Piaſter in zwei Raten. Inzwiſchen waren ſtets 
fo viele Anmweifungen auf Ausgaben im Voraus beflimmt, 
daß auch ſolche außerordentliche Einnahmen nad) wenigen 
Wochen fpurlos verfchwunden waren. 

Bald nach dem öffentlichen Einzuge des Könige im 
Mabrid, den derfeibe zu Pferde am 14. April in Begleitung 
aller anmwefenden Grandes und dlteften Ritter der drei großen 
fpanifhen Orden hielt, und worauf vierzehn Tage nad) 
einander große Feierlichkeiten und Volksfeſte, zulest eim 
Stiergefecht folgten, fehritt man zu der. Huldigungscere⸗ 
monie. Der König beſchwur am 28. April in der Kirche 
des heiligen Hieronymus zu. Madrid bie Privilegien bes 
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Landes in Gegenwart des päpfllichen Nuntius, Carbinals 
Borgia, des favopifchen und venetianifchen Gefandten, 
wobei er den Eid in die Hände des Cardinals Portocar- 
rero, als Primas von Spanien, ablegte. Darauf nahm 
er den Huldigungseib aller anweſenden Prälaten, Großen 
und Abgeordneten der Stände und Städte entgegen, in 
bem dabei ganz gegen das Zeflament — um fid) dadurch 
in allen Chancen der politifchen Ereigniffe als legitimer 
Monarch) anerkannt zu fehen — die Huldigungsformel 
gebraucht wurbe: „daß fie König Philipp für den alleinis 
gen Herrſcher der fpanifhen Monarchie, und für den 
natürlichen und rechtmäßigen Erben aller von der fpa- 
nifchen Krone abhängenden Reiche, ſowol nad dem Rechte 
feiner Geburt (von feiner Großmutter Maria Therefia, 
als aͤlteſten Tochter Philipps IV.), als auch nach ben Ge 
fegen der Monarchie hielten. Demgemäß wurde auch die 
Proteftattion des Herzogs Philipp von Orleans, bed ein- 
jigen Bruders Ludwig XIV., am. I. December 1700: zu 
Paris für fi und feine Nachkommen gegen daB Teſta⸗ 
ment Karls II. ausgeftellt, weil er in bemfelben dem Erz⸗ 
bergog Karl nachhgefegt worden wäre, von ber fpanifchen 
Regierung zu dem Reichbacten genommen *). 

Don den fpanifhen Provinzen war nun Philipp V. 
bis auf. Catalonien überall anerfannt worben, aber diefe 
hatte den neuen Vicekoͤnig, den Marquis Guaſtanaga, 
nicht eher bei ſich aufnehmen wollen, als bis ber König 
suvor ſelbſt, nad dem herkömmlichen Rechte, die Auf: 
techthaltung ihrer befondern Landesfreiheiten eidlich beſtaͤ⸗ 
tigt haͤtte. Da ber Vicekoͤnig nicht in feiner amtlichen 


) Sie befindet fih Bei Lamberty I. &, 254— 36. 
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Stellung nad Barcellona gelangen konnte, begnügte er 
fich den im Namen des Königs zu leiftenden Eib in bie 
Hände des Syndikus der catalonifchen Stände zu Lerida 
abzulegen. Won Barcelona wurbe nun Don Francisco 
Miguet an den Hof gefandt, um über die Tönigliche Be⸗ 
ftätigung der Landesprivilegien zu berhandeln, aber derſelbe 
erhielt nun ebenfowenig Zulaffung nah Madrid, und 
wurde angewiefen, fid) zwanzig Meilen entfernt von der 
koͤniglichen Nefidenz zu halten. Obwol nun bereits im 
Suni 1701 die Sache dahin ausgeglichen wurde, daß bie 
entalonifchen Stände mit dem koͤniglichen Worte ftatt 
Des Eides für die fernere Beſchirmung ihrer Landesftei- 
heiten ſich begnuͤgten, bis ber König bei feiner nächften 
perfönlichen Anweſenheit den Eib darauf felbft ablegen 
wuͤrde, worauf der Vicekoͤnig ungeflört feinen Sie in 
Barcellona nahm, fo war doch dadurch der erfle Keim 
bes: Mistrauens und Zwieſpaltes zwifchen Gatalonien und 
dem Hofe Philipps V. gelegt. 

Aber bei dem beifpieliofen Aufgeben jedes erniten Wi⸗ 
derftandes von oͤſtreichiſcher Seite in ber erften Zeit, war 
der fpanifche Thron leichter in Beſitz genommen, als bie 
Monarchie bei ihrer großen Ausdehnung mit felbftändiger 
Kraft auf die Dauer behauptet. Frankreichs uͤberlegene 
Streitkräfte hatten das Wagſtuͤck vollbracht, den kraftloſen 
Süngling in Spanien einzuführen, ihr Wer war es, bie 
Grenzfeſtungen in den- fpanifchen Niederlanden im Februar 
1701 zu überrumpeln und dadurch die Anerkennung Phi 
lipp's V. auf dem fpanifchen Throne von ben General⸗ 
flaaten am 22. Februar und von England den 17. April 
wie im Fluge zu erobern. Doc, eben deswegen erfchien 
jest auch Frankreichs Macht gefahrbrohender für die uͤbri⸗ 


- 


380 Spaniens Abhängigkeit von Frankreich 


gen benachbarten Mächte, als in irgend einem früheren 
Zeitpunkte, und der eble Beſchuͤtzer ihrer Selbſtaͤndigkeit, 
König Wilhelm III., beſchloß feine ruhnwolle Laufbahn 
mit der großartigen Schöpfung ber Tripelallianz vom 7. 
September 1701. Schon bei ber Eroͤffnungsrede feines . 
letzten Parlamentes (31. December 1700) mahnte er mit 
warnenber Stimme: „ber franzoͤſiſche Monard) wird burch 
bie Erhebung feines Enkels auf den fpanifchen Thron das 
übrige Europa fich unterwerfen, wenn man nicht raſche 
und ausreichende Mittel dagegen ergreift. Ex ſelbſt 
iſt dee wahre Herr des fpanifchen Reiche geworben; hält 
es ganz in feiner Gewalt und fchaltet Über baffelbe wie 
über feine eigenen Länder.” Und vie Monate fpäter (im 
April 1701) berichten der englifche Botſchafter Schonen- 
berg und fein Agent Aglionby aus Madrid: „die beiben 
einflußreichſten Miniſter, der Carbinal Portocartero und 
der Praͤſident Arias find die Häupter der franzöfifchen 
Partei, und von dem Willen Ludwigs XIV. fo durchaus 
abhängig, daß fie fich demfelben nicht wieder entziehen 
Binnen.” „Spanien erfcheint bis zur Meerenge von Gi⸗ 
bealtar wie eine franzöfifche Landfchaft, wenn man darun⸗ 
ter nicht Wohlſtand des Landes, fondern nur Abhängig 
keit verftanden wiſſen mil.” Dabei ging aber nach diefen 
bewährten Augenzeugen die Verblendung vieler angefehenen 
Spanier fo weit, daß fie in ihrer Schlaffheit alles Na⸗ 
tionalgefühl ableugneten, indem fie mit kluger Liſt fogar 
einen Steg uͤber Frankreich errungen zu haben vermeinten, 
weil dieſes mächtigere Reich nunmehr Spanien gegen die 
andern Staaten zu ſchuͤtzen verpflichtet fei. Am beutliche 
flen geht dieſe erbaͤrmliche Abhängigkeit Spaniens von 
Frankreich aus dem gänzlihen Mangel aller Hülfsmit« 
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tel zu feiner Vertheidigung und den gleichzeitigen Brie⸗ 
fen Ludwigs XIV. hervor, die kaum anders als gebie⸗ 
teriſche Worfchriften betrachtet ‚werden dürfen. Bis zu 
welchem tiefen Grade des Verfalls die Kräfte Spaniens. 
gefunten waren, ſchildern uͤbereinſtimmend aus allen Pro⸗ 
vinzen, felbft aus den dem Feinde zundchft ausgeſetzten 
der Niederlande und der Lombardei, die Berichte der bes 
feeundeten und feindlich gefinnten Diplomaten oder der 
zufälig in Spanien fi) aufhaltenden Fremden. „Keine 


Zeſtung befigt haltbare Werke, die Meiterei befindet fich 


N 


ohne Pferde, das gefammte fpanifche Fußvolk kann kaum 
auf 20,000 Mann (movon 8000 Mann in ben Nies 
derlanden, 6000 Mann in Mailand flanden, Neapel, Sir 
alien und Sardinien fafl ganz beſatzungslos waren) zu⸗ 
fammengebracht werben, bie zum Theil ohne Fußbeklei— 
dung einhergehen und im Betteln ihren Unterhalt fuchen.”- 
„Die Flotte erfcheint in einem fo unbrauchbaren und bes 
klagenswerthen Zuflande, daß” die Ausrüflung von zwei 
Galeeren auf die Anfoderung des franzöfifchen Hofes für 
das Maximum der Anſtrengung in diefem Verwaltungs⸗ 
zweige erachtet wirb und bie Öefammtzahl ber Kriege: 
ſchiffe kaum auf dreizehn noch fegelfähige zu bringen iſt.“ 
Da nun in ben Niederlanden und ben italienifchen Be 
fisungen ber fpanifhen Krone die Gegner des Haufes 
Bourbon megen: der natürlichen Lage berfeiben am leichtes 
ften feften Fuß faffen konnten, hier aber zugleich am ſtaͤrk 
fien „das eigene Interefie Ludwigs XIV. vorwaltete, ſo 


übernahm derſelbe größtentheilg aus eigenen Mitteln ihre 


Vertheidigung. Deshalb foderte Ludwig XIV. jedoch auch, 
wie im Rechte des Oberherrn. über Spanien, eine ange 
meflenere Verwendung der Huͤlfsmittel des Landes, um 
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nach feinen Borfchriften die Anftvengungen Frankreichs zu 
unterſtuͤtzen. An feinen Gefhäftsträger von Blecour in 
Madrid, welcher während einer Krankheit des Herzogs von 
Harcourt die biplomatifchen Gefchäfte leitete, fchreibt ex 
am 13. Juni 1701*: „Wenn die von dem fpanifchen 
Hofe nach den Niederlanden gefandten Befehle ausgeführt 
werben follen, fo werden die Einkünfte des Könige ganz 
zwecklos wie früher zerfplittert werben. Die Truppen mer: 
den Beinen Sold erhalten, man wird bie mit dem Kurs 
fürften von Baiern — welcher noch immer die Statt 
halterfchaft der Niederlande bekleidete, fi) aber mehr mit 
der Jagd, Muſik und feinen Maitreffien, als mit ber 
Verwaltung des Landes befhäftigte — eingegangenen . 
Verpflichtungen über Hülfstruppen nicht erfüllen koͤnnen. 
Der Graf von Monterey zieht offenbar fein eigenes Ine 
texeffe und das feiner Kreaturen dem Wohle feines Staa- 
tes vor. Ich fehe die Sachen aus größerer Nähe. Alte 
meine Huͤlfe, welche ich mit fo großem Koftenaufmwande 
gewähre, wird unnüg. fein, wenn ber Rath von Flandern 
und Brabant — die hoͤchſte Verwaltungsbehörbe in Bräfs 
fel —, ohne Kenntmiß von dem Stande der. Staatsan⸗ 
gelegenheiten, alle die Anordnungen verändern kann, tel 
he ich zur Wieberherflellung eines geficherten Zuflandes 
für nothwendig erachte. Der König von Spanien muß 
daher dem Marquis von Bebmar befehlen, ihm unmits 
telbar über Alles Rechenfchaft zu geben und pünktlich 
den Befehlen zu gehborhen, welche ih ihm 
ſchicken werde.” Ueber die Mittel zur Verbeſſerung 

het fpanifchen Finanzen fchreibt Ludwig XIV. an ben Here 





*) Oeuveen de Louis XIV. II. ©. 68, _ 
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308 don Harcourt am 22. Juni 1701: „Man darf 
fruͤher Beine Huͤlfe von Spanien erwarten, bevor nicht 
die eingefchlichenen Misbraͤuche in der fpanifchen Finanz 
verwaltung gründlich abaMtellt wären. Mean follte zwar 
glauben, bag in einer fo großen Monarchie hinlaͤnglich 
geſchickte und uneigennüsige Leute fich finden würden, um 
die Ordnung in dem Staatshnushalte wiederherzuftellen. 
Daher habe er bis-jegt Feine Kenntniß davon 
nehmen wollen unb biefe Details der Verwaltung ben 
Spaniern überlaffen, weil. er es für genuͤgend gehalten, 
feinem Enkel die nothwendigen Hälfsmittel zur Vertheidi⸗ 
gung feiner Staaten darzureichen. Aber jebt werde er 
gewahr, daß das Anfehen und der Dienfl des Königs 
auf gleiche Weiſe bei den geringen Mitteln leiden, welche 
feinem Enkel. zu Gebot flünden, um das eine. und bas 
andere zii behampten, daß das Uebel feit Ianger Zeit ſich 
verfchlimmere, daß ber Garbinal Portocarrero ſelbſt von 
ihm einen geſchickten Finanzmann verlangt habe, um 
ben Zuſtand ber Finanzen des Königs von Spanien 
Eennen zu lernen und die geeignetſten Mittel aufzu⸗ 
finden, mit möglichfier Schonung der Unterfhanen den 
dringenbften -Bebürfniffen des Staats abzuhelfen. Alle 
diefe Gruͤnde haben ihn befiimmt, - Orry zur Regelmg 
der Finanzverwaltung nach) Madrid zu fenden.” — Ber 
der länger dauernden Krankheit des Herzogs von Harcourt 
ſendet Ludwig XIV. in dem Grafen von Matein einen 
zweiten franzöfifchen Staatsmann, welcher bei der Leitung 
aller ſpaniſchen Staatögefchäfte dem - Könige Philipp V. 
zur Hand gehen follte. Er empfiehlt ihn demſelben in: 
einem eigenhändigen Briefe vom 27. Juni 1701, ber 
zugleich das eigene Geſtaͤndniß Philipps. über feine Ab: 
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haͤngigkeit von dem Großvater auf eine demuͤthigende Weiſe 
bezeugt. Ludwig iſt erfreut, aus den beiden Briefen vom 
2. und 10. Juni erſehen zu. haben, daß Philipp alles das 
gethan hat, was er ihm aufgetragen habez aber er 

bedauert zugleich, daß der Koͤnig nach ſeinen Aeußerungen 
eine fo unzuverlaͤſfige Hülfe in feinen Rathgebern beſitze 
Dem Herzoge von Harcourt und dem Grafen von Mar 
cm möge er fih nur völlig anvertrauen, weil er ſelbſt 
ihnen ganz vertraut und fie genau kennt. Diefelbe: 
Berfiherung gibt Ludwig XIV. über Marcin in. einem 
zweiten Briefe an Philipp vom 13. Juli, indem er zu: 
gleich hinzufuͤgt, dag ex ihm fehr viele. wichtige Dinge 
aufgetragen habe, bei beren Mittheilung König Philipp 
in vollem Vertrauen überzeugt fein dürfe, daß berfelbe 
ihm Beinen Borfchlag machen wird, welcher nicht ben ges 
meinfhaftlihen Intereffen der franzöfifchen und 
fpanifchen Krone zutraͤglich erſcheint. Aehnliche Wieder⸗ 
holungen folgen in mehren Briefen in Bezug auf beide 


franzoͤſiſche Rathgeber. — Nicht einmal die Anordnung 


des Hofceremoniels und ber Rangabſtufung unter ben. 
verſchiedenen Glaffen der fpanifhen Standes wagte König 
Philipp ohne Befragung und Zuſtimmung des franzöfie " 
„Shen Monarchen vorzunehmen, wie dies ein Brief des 
Letzteren vom 7. Auguft uns unverkennbar wahrnehmen 
laͤßt. Die Gleichſtellung derſelben *) mit den franzoͤſiſchen 
Pairs erregte inzwiſchen eine große Unzufriedenheit unter 
den fpanifchen Standes, von denen einige ihre Abſtam⸗ 
mung aus dem Blute ber aragonefifchen, caftilifchen und 
navarriſchen Königsgefchlechter ableiteten, fämmtlich aber 
N Lamberty I. &. 546 —47. 
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auf die zu haͤufig aus niederem Siande erhobenen franzoͤ⸗ 
fiſchen Pairs mit Verachtung herabſahen. Die allgemein⸗ 
Unzuftiedenheit, bie deshalb unter.ihnen eutſtand, wurde 
durch das daruͤber an den Koͤnig eingereichte Memoire des 
Herzogs von Arcos nur noch geſteigert, als dieſer fuͤr 
ſeine Kuͤhnheit mit — nad) den Niederlanden 
beſtraft wurde. 

Die Vermaͤhlung des Könige Philipp mit Maria 
Louiſe Gabriele, Tochter des Herzogs Victor Amadeus 
von Savoyen und Schweſter ber Hazogin von Burgund, 
die erſt im vierzehnten Lebensjahre (geb. 17. September 
1688) fand, erfolgte ausſchließlich auf Anordnung Lud⸗ 
wigs XIV., und die Verhandlungen darüber wurden nur 
im "Anterefe der ‚feanzöfifchen Krone und nach den aus 
genblicklichen Anfoberungen beffelben langſam fortgeflihtt. 
Die Anzeige von ber getroffenen Wahl war zu Madrid 
am 3. Mai 1.701 oͤffentlich verfünbigt, und doch fchreibt 
Ludwig XIV. noch am 27. Juni d. I. an den König 
. von Spanien aus Marly: „ber gefandte Courier würde 
ihm von feiner Seite muͤndlich mittheilen, was er. Über 
feine bevorſtehende Heirath und viele anders wichtige Ans 
gelegenheiten dächte und. was er fuͤr dieſelben gethan hätte. 
Deömegen würde er in diefem Briefe nichts weiter davon " 
ſchreiben;“ doch fügt ee am Schluffe hinzu, „er glaube 
jeboch nicht, daß die Vermählung dadurch fehr lange vers 
zögert. werben wuͤrde, weil man ben. Derzog von Savonen 
zwingen muͤſſe, bie Bebingungen feines Vertrags auszu⸗ 
führen ).“ Einen Monat fpäter. (aus Mary am 29. 
Jul) mibmer Lubwig der Heirathsangelegenheit ausſchließ⸗ 





 - Oeurres de Louis XIV. IL S. 65 67. 
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lich einen Brief: „Ich babe geglaubt nach ben Nachrichten, 
welche ich über bie zweibentige Ergebenheit ded Herzogs: 
von Savoyen erhalten habe, Ihre Bermählung verfchieben 
zu müflen: Ste kennen ‚feinen Charakter. Ich habe 
dem Marquis von Gafiels Rodrigo (welcher body fpas 
nifcher Geſandter am Turiner Hofe war) gefchtieben, 
die Unterhandlung abzubrechen. Seitdem habe ich erfah« 
ven, daß fie fchon beendigt war. Erſtaunen Sie inzwis 
ſchen nicht, wenn abermals einige Schwierigkeit bei ihrer 
Ausführung entſteht; ich wünfche dagegen Mittel aufzus 
finden. Ich babe nur bie Abſicht, das Wohl Ew. Mas 
jeftät zu befoͤrdern und Ste noch gluͤcklicher zu machen, 
feibft wenn ich dad Gluͤck vergögen follte, welches Sie in 
‚ ber Vollziehung Ihrer Heirath zu erlangen glauben” u. ſ. w. 
Endlich ſchreibt Ludwig XIV. unter dem 21. Auguft aus 
Verſailles: „ich ſchicke Ihren Courier zuruͤck und habe 
jetzt den Marquis von GaftelsRobeigo beauftragt, Ihre 
Heirath abzufchliegen. Ste werben bavon die Gründe er⸗ 
fahren, das Detail der Angslegenheit würde aber 
zu weitlaͤufig fen, Ihnen amseinanberzufegen. ihre 
Folgſamkeit (deference) gegen meine Rathſchlaͤge vers 
mehrt noch meine Aufmerkſamkeit, dieſe nur im Uebereins 
fimmung mit Ihren Intereffen zu geben.” 

‚Die Vermaͤhlungsfeierlichkeit war durch Vertretung bed 
fyanifchen Geſandten am 8. September gu. Zurin vallzes 
gen, und die junge Königin Maria Lonife veiſte am 29. 
September nach Riga ab, wo acht neapolitänifche Galee⸗ 
ven bereit ſtanden, am fie nach ber entalonifihen KAüfe 
himuͤberzufuͤhren. König Philipp reiſte ihr entgegen, indem 
er zugleich damit einen Beſuch der Reiche Aragonien und 
Catalonien verbinden wollte, ums bei dieſer Gelegenheit die 
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noch‘ nicht ganz befeitigten Streitigkeiten mit ben Ständen 
der zulegt genannten Provinz auszugleichen. Bei feiner 
Abreife von Madrid am 5. September feste er für bie 
Zeit feinee Abmwefenheit ben. Cardinal von Portocarrero, 
den Herzog von Montalto und den Marquis be 106 Bals 
bafos zu Regenten ein, bei welchen der noch immer kranke 
Herzog von Harcourt zuruͤckblleb. Der Graf von Marcin 
begleitete den König auf ber Reife und war auf dem Hin: 
wege fein einziger Gefellfchafter in der Kutfche, obwol bie 
Herzöge von Medina-Sibonia, Sefa, Offufie, die Mars 
quis von Monta, Valeros, Alameda und bie Grafen von 
S.Eſtevan und Priego mit im Gefolge bed Königs was 
sn. Am 16. September erreichte Philipp V. Saragoſſa 
und beſchwur am folgenden Tage unter den herkoͤmmli⸗ 
chen Feierlichkeiten bie Rechte und Freiheiten des Landes, 
indem ex für die Zeit feiner Ruͤckkehr mit feiner Gemahlin 
eine Verſammlung der aragonefifchen Cortes einberief. Die 
Feier des feſtlichen Tages befchloß ein glänzendes Stierges 
feht. In Barcellona langte ber König am 30. Septem: 
ber an und hielt daſelbſt feinen feierlichen Einzug am 
2. Dktober. Während er täglich ber Ankunft ber jungen 
Königin entgegenfah, hatte er auch hier Die <atalonifchen 
Eortes verfanimelt. Die ſtuͤrmiſche Jahreszeit verhinderte ° 
inzwiſchen die Seereife der Königin und nöthigte die Gas 
leeren in den franzöfifchen Hafen von Antibes einzulaufen. 
Daruͤber unterrichtet Ludwig XIV. den König Philipp in 
einem Schreiben aus S$ontainebleau vom 12. Oktober: 
„re babe dem Wunfche der Königin, bei ber großen (Ges 
fahr einer Seereife in diefer Jahreszeit die Reife zu Lande 
buch) das fühliche Frankreich Aber Marfeille zu machen, 

feine Zuſtimmung gegeben. — Ex ſchlaͤgt dem Könige von 
2 17 * 
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Spanien vor, bis nach Gerona entgegenzugehen, er er: 
theitt ihm auch die Erlaubniß, ſelbſt auf den franzöfifchen 
Boden bis Perpignan zu kommen. Doch daran wurde 
Philipp durch den Widerwillen ber inzwifchen verſammel⸗ 
ten catalonifchen Stände verhindert, die nach dem Ders 
kommen ihre Verſammlung fogleich auflöfen wollten, ſo⸗ 
bald der König die Grenzen bed Landes Überfchreiten mürbe. 
Da der König von benfelben die Bewilligung einer bes 
trächtlichen Geldſumme in feiner Geldnoth wuͤnſchte, fo 
blieb er in Eatalonien zuruͤckk. Die Stände geftanden aber 
erft nach mehrwoͤchentlichen Verhandlungen (im Januar 
1702) 500,000 Piaſter zu, welche in ſechs jährigen Ter⸗ 
minen gezahlt werden follten, jedody unter der ausbrüdlichen 
Bedingung, daß ber König jest ſelbſt ihre Landesgerecht⸗ 
fame beſchwoͤren follte. -Den Xag ber feierlichen Eideslei⸗ 
fiung verherrlichte ber jest mit Chrenbezeigungen und 
Standederhöhungen für den fpanifchen Volkscharakter viel 
zu freigebige Monarch, daß er zehn Gatalonier zu ber 
Würde eines fpanifhen Grande erhob und außerdem an 
achtzehn Landesbewohner bie, Ritterwuͤrde, und. an drei⸗ 
undzwanzig den Adel ertheilt⸗ 

Unterdeſſen war die Koͤnigin Maria Louiſe noch zu 
Schiff bis nach Toulon gegangen und am 13. Dftobes 
nach Marfeille gefommen, batte am: 2. November die py⸗ 
renhifche Grenze überfchritten und war zu Junquera, zwei 
und eine halbe Meile von Figueras, mit dem Könige zu⸗ 
fannmengetroffen,, In Figueras wurde am 3. Novembre 
das Königliche. Beilagen vollzogen, aber erſt am 13. .No« 
vember zu Bercefong in ber Kiche S. Marie Majore 
die, Wermählungsfeierlichleit an ber Dand des Gemahls 
wisberbalt, ‘ Die -eigenfinnige Beharrlichkeit ber jugenbli« 
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. Ger Königin, die an geifliger Energien ihrem fchmachen 
Gemahle unendlich überlegen war und .denfelben in allen 
feinen Neigungen und Fehlern bald durchſchaut hatte, ließ 
ſich gleich in den erflen. Tagen erkennen. Die Verabs 
fhtedbung ihrer aus Savoyen mitgebrachten Dienerfchaft 
erregte ihren Zom fo außerordentlich, daß fie felbft den 
König mehre Stunden nicht vor fich laffen wollte. De 
ſchwache Fuͤrſt war aber von einem fo ungeſtuͤmen finnlis 
en Verlangen nach feiner Gemahlin ergriffen .worben, . 
daß ein Berfagen ihres Umgangs auch nur auf Stunden 
ben König zur fehmählichen Nachgiebigkeit gegen ihre An⸗ 
. foderungen, mit augenblidlicher Beſeitigung der kaum er⸗ 
theilten Befehle, bewegen Eonnte. Dies ging auch ferner 
Hin auf gleiche Weife fort und ‚prägte einen neuen .eigene 
thuͤmlichen Charakter dieſer ohnmächtigen Regierung auf, 
bie für ihre ganze Dauer nur dann von einer feheinbar 
größeren Selbftändigkeit befeelt zu fein fchien, ‚wenn bie 
. Anordnung von einer der beiden Gemahlinnen Philipps, 
oder ihrer gemeinfchaftlichen Vertrauten ber Prinzeflin von 
Orſini herruͤhrte. Alte drei Frauen aber fühlten fi ich ſtets 
bereit, ihre geiſtige Weberlegenheit über ben König zur Ein- 
mifhung in bie verfcjtebenartigften Staatsangelegenheiten 
zu benugen, und bann ihren Willen durch des Könige 
Machtwort, wenn auch nicht immer zu Löblichen Stveden, 
durcchzufeßen. 

Ein ſolches Verhaͤltniß konnte indeß ſehr leicht 
Abhaͤngigkeit des ſpaniſchen Hofes von der franzoͤſiſchen 
Politik Eintrag thun, wenn Weiberlaune und Eigenſinn 
Aber verwickelte Pläne lang berechnender Klugheit den Sieg 
davontragen oder fie mindeflens burchfreuzgen konnten. 
Gleich der erſte Bericht des franzoͤſiſchen Agenten Louville, 
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welcher ohne befkumte Stellung nur als Beobachter be 
Gefolge des Könige Philipp beigegeben und zu Intriguen 
ſtets geneigt war, bie Königin aber ſchon auf ihrer Reife 
durch Frankreich nach Barcelona begleitet hatte und nach 
ihrer dortigen Ankunft als Gourier an Lubwig XIV. gefanbt 
war, beflimmte ben großvoäterlichen Gebieter zu einer fehe 
ernften Ermahnung und verfchärften Vorfchrift über das Be 
nehmen Philipps zur Königin. Das Schreiben ift bereits 
vom 13. November 1701 batirt*): „er bittet den König 
von Spanien angelegentlichſt, in feiner Ihm bei feiner Abs 
reife nad) Spanien mitgegebenen Inſtruction die Artikel 
"über das Verhalten zur Königin häufig zu lefen. Louvill⸗ 
hat mir von allen guten Eigenſchaften der Königin er⸗ 
. zählt, die den König würden gluͤcklich machen können, 
wenn er einen 'guten Gebrauch von ihnen machte. Ex 
hoffte es noch, obgleich die Königin ſchlecht angefangen 
babe. Er ſchreibt ihre unbedachten Handlungen und nas 
mentlic, ihre Widerfeglichkeit gegen die Ruͤckſendung des 
männlichen und weiblichen Gefolges nad) Turin den ſchlech⸗ 
ten Rathfchlägen zu, die fie am- väterlichen Hofe empfan⸗ 
gen habe. Da fie Geift hat und einfehen wird, daß fie 
allein dem Könige zu gefallen leben fol, fo wird fie fich 
ſchon darauf einzurichten wiflen, fobald fie ihrer alleinigen 
Leitung überlaffen if. Aber zum. beiderfeitigen Gluͤcke 
muß ſich die Königin aller der Anfichten entfchlagen, wel⸗ 
he man ihr gegeben hat, um ihren Gemahl zu regieren.” 
„Ich glaube zwar, daß Em. koͤnigl. Majeftät diefes Bes 
. ftreben nicht dulden wird, dag Sie zu lebhaft die Schmach 
fühlen, welche eine ſolche Schwäche nach fih zieht. Man 


°) Oeuvres de Losia XIV. II. @. 77. 
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verzeiht biefelbe nicht. einmal den Wrivatintten, aber bie 
Könige, mehr bem Öffentlichen Urteile ausgefegt, find noch 
. tiefer verachtet, wenn fie leiden, daß ihre Frauen herrfchen. 
Sie haben uͤberdies vor Ihren Augen das Beifpiel Ihres 
Vorgängers. Die Königin bleibt nur Ihre erſte Unters 
thanin; in diefee Eigenfhaft und als Ihre Frau ift fie 
verpflichtet Ihnen zu gehorchen. Sie follen fie lieben, . 
aber nicht auf folche Wetfe, daß die Thraͤnen der Königin 
binfängliche „Derrfchaft über Sie ausuͤben und Se zu 
Handlungen nöthigen, die Ihrer Ehre. entgegenftchen. Bes 
haupten Sie nur Feftigkeit beim Anfange, ich weiß, daß 
das erſte Abfchlagen Sie betrüben wird, weil e8 der Sanft⸗ 
muth Ihres Charakter widerfpriht: aber nehmen Sie 
Beinen Anſtand, ber Königin einen leichten Kummer zu 
vernfahen, um ihr wichtigere Sorgen für die Zukunft 
su erfparen. Durch Ihre Haltung allein werben Sie uns 
erteäglichen Verirrungen entgehen. Werden Sie «3 wol 
ertragen, daß Ihre Unterthanen und ganz Europa von 
Ihren häuslichen Zwiſtigkeiten fi unterhalten follten? 
Machen Sie die Königin. wider ihren Willen gluͤcklich, 
wenn es nöchig if. Wenden Ste anfänglich Imang am, 
fie wird Ihnen dafür dereinft fich verpflichtet Fühlen, und 
bie Gewalt, weiche Sie fie jebt fühlen Iaffen werben, wird 
das fücherfte Zeichen Ihrer Sreundfchaft für fie fein. Glau⸗ 
ben Sie, daß .meine Zärtlichkeit für Sie mic) dieſe Rath: 
fchläge angeben läßt, welche ich an Ihrer Stelle von eis 
nem Vater erwarten und als die bermährtsften Proben fer 
ner Freundfchaft aufnehmen würde.” — Aber ber uͤberall 
gehorfame Enkel auf dem Thtone einer großen europaͤi⸗ 
Shen Macht vermochte doch nicht die fchmelchelnden and . 
trotzenden Foderungen einer burch die Lodungen des Sin⸗ 
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nenreizes gebietenben: Königin weniger zu. erfüllen, als. jene 
ernften Gebote vorfichtiger Politik und felbftändigr Man⸗ 
neskraft. Die ferneren Berichte der franzöfifihen Diplo⸗ 
maten bezeugten nur die Fortfchritte der jungen Königin 
in ihrer Herrfchaft über Philipp, auf welche auch die eis 
genen Briefe Ludwigs XIV. Leinen Eindruck machten. 
Die. franzöfifche Politik verhoffte darauf zur Sicherftelung 
bes abhängigen Verhättniffes des fpanifchen Hofes von 
Frankreih ein entfprechendes Mittel in Meiberintrigue 
gefunden zu haben, wenn es gelänge, bie Königin und 
ihren Einfluß auf ihren Gemahl wieder durch ein anderes 
Weib zu beherefchen und dem franzoͤſiſchen Intereſſe zu 
unterwerfen. Dazu erfchien bie Prinzeffin von DOrfint 
als ein ausgezeichnetes Werkzeug, welche felbft vom Car⸗ 
dinal Portocarrero begünftige wurde, der nur einer Aus⸗ 
laͤnderin die wichtige Stelle einer Oberhofmeiftern der Koͤ⸗ 
higin anvertrauen wollte, um alle Verbindungen mit ein» 
zelnen inländifhen Familien und die davon abhängigen 
Beguͤnſtigungen derſelben möglichft zu verhüten. Die 
Prinzeffin von Orfini war Franzöfin von Geburt und in 
erfter Ehe mit Zalleyrand, Prinzen von Chalais vermaͤhlt 
geweſen. Diefer hatte nach feiner Berweifung aus Franke 
veich feinen Aufenthalt in Spanien genommen, und bei 
der mehrjährigen Dauer deſſelben war die Prinzeffin mit 
der Sprache und den Sitten Spaniens, vertraut gewor⸗ 
den. Schon aus biefer Zeit fchreibt ſich ihre Bekannt⸗ 
fhaft mit Portocarrero, die fie nach deffen Erhebung zur 
Cardinalswuͤrde mit ihm in Nom fortfegte, wo jie zur 
zweiten Ehe mit Orfini, Herzog von Bracciano, geſchrit⸗ 
ter war. Jetzt lebte fie getrennt von ihrem Gemahle, 
bei ihrer geiſtvollen Gewandtheit von. ben’ verfchiebenften 
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Parteien : geachtet, "niit der: Marquife Maintenon in leh⸗ 
Haftem Briefwechſel und doc): anderfeits jeder - weiblichen 
Leidenſchaft und Eitelkeit biffgegeben. : In allen Seifen, 
in denen fie. gelebt hatte, war es ihr bei‘ ihren Überlegenen 
geiftigen und gefelligen Zalenten leicht ‚gelungen, die lei⸗ 
tende Herrfchaft uͤber die Übrigen zu eriverben, ohne baß 
diefe die Laſt ihrer Unterwuͤrfigkeit gewahr wurben. So 
gelang es ihr auch jest, als ſie zur Oberhofmeifterin am 
fpanifchen Hofe gewählt war: fie wurde die unzertrennliche 
und treue Freundin der jungen Königin, aber fie erfchien 
auch bald dem Könige unentbehrlich, und- beide vertrauten 
ihrem umfichtigen Urtbeile. .Doc diente bie Prinzeſſin 
Orſini nur fo lange einem Intereffe, als ed mit ihrer 
Veberzeugung übereinflimmte und ihr bei aller Hingebung 
flolzer und felbftändiger Charakter nicht verlegt wurde. 
Ludwig XIV. fah fie daher auch nur als ein vorübergehen: 
des Hülfsmittel an, das fo lange gebraucht werben folkte, 
als es zweckdienlich ſchien. Daher. hörte er nicht. auf, dem 
Könige ſelbſt noch härtere und durch ſcheinbare vaͤterliche 
Liebe ironiſch noch gefchärfteie Vorwürfe über feine nach⸗ 
giebige Schwäche gegen die Königin zu machen, um nicht 
diefe als politifche Rathgeberin in das Verhaͤltniß — 
Großvater und Enkel treten zu laſſen. 

Als Philipp V. ſogar bei ſeinem Uebergange nach den 
italieniſchen Provinzen feine Gemahlin mitzunehmen ge, 
denkt, fehreibt ihm: Ludwig XIV. aus Mary am 3, Maͤrz 
1702: „Meine Sreundfchaft. für Sie erlaubt mir nicht, 
über die Inconvenienzen zu ſchweigen, welche ich aus dem 
Unternehmen dieſer Reife hervorgehen fehe. . Wenn ich 
Sie meniger liebte, fo würde ich die väterlichen Rathſchlaͤge 
unterbrüden, febald fie Ihren Wünfchen, eutgegenfländen. 
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Ihre Zärtlichkeit gegen die Königin läßt. Sie das :Berlan- 
gen hegen, ſich nicht von ihre zu trennen. Doch follten 
Sie aus demſelben Grunde erwägen, weichen Unannehm- 
lichkeiten Sie die Königin bei einer fo langen Fahrt auf 
dem Meere bis nad) Neapel ausfesen Wenn bie Freund⸗ 
ſchaft der Königin fuͤr Sie ihr die Augen über die ge 
fährliden Folgen ſchließt, welche fie von diefer Reife be- 
füchten muß, fo follten Sie ſelbſt darauf aufmerkſamer 
fein und Ihr gemeinſchaftliches Gluͤck ſicherer ftellen, in- 
dem Ste an bie Erhaltung bei Geſundheit ber Königin 
daͤchten. Sie wilfer, wieviel diefelbe auf der kurzen See⸗ 
reife von Nizza nad) Zoulon gelitten bat: Sie Einnen 
Daraus beurthellen, wieviel fie von emer weit längeren 
Seefahrt auszuftehen haben wird, wo bie Bequemlichkeit, 
ale Tage ans Land zu geben, durchaus fortfaͤllt. Statt 
der Freuden, bie Sie Sch gegenfeitig auf biefer- Reife zu 
gewaͤhren gebenken, bereiten Sie Sic, fortwährende Qual 
und Pein. Aber bleiben diefe Gefahren für bie Geſund⸗ 
heit der Königin auf bie Serreife beſchraͤnkt? Werben 
Sie nach Ihrer Ankunft in Neapel nicht oftmals‘ ben 
Entſchluß bebauern, fie bort. hingeführt zu Haben? Wenn 
die Gemuͤther dort noch aufgeregt find, was werben Sie 
für die Königin fürchten? Werden Sie fie:im biefer 
Stab taffen Finnen, um fih an bie Spige der Heere 
im dee Lombardei zu ſtellen. Oder werden Cie allein fär 
die Königin in Neapel zuruͤckbleiben wollen, menn Sie 
boch nach Italien zur PVertheidigung Ihrer Staaten ge: 
kommen findet" u. f. w. Nachdem er noch einmal ſoviel 
einzelne Gründe gehäuft bat*), fährt er fort: „Ihr Un- 





*) Oenvres de Louis XIV. II. &. 85-89. 
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:sernöhtmen. HE: zu gpß, nun: fan Ausfbhrung, durch name 
Schwierigkeiten: gr. verhindern: i eb geziemt fi für Sie, 
‚ „ohne großen Neal die Ueberfahrt zu machen, wenn Sie 

Ihre Staaten zu vertheldigen gehen. Dad) erſcheint - 3 
gegen den guten Anſtand, baß.eine Loͤmgin ohm Die ah⸗ 
rem Stande mothmwendige Begleitcung eine Reife: mwacht. 
Ihr Vorhaben, die Königin mit: ſich zu fichren, wirb:in 
‚Madrid: wie ein Entſchluß angeſchen, Spanien dem Hauſe 
Deſtreich zu uͤberlaſſen. Diefer Grund allein muͤßte fir 
Sie ‚genügen, bie Königin im dieſem Koͤnigreich zuruͤckzu⸗ 
laſſen. Sie wird Ihnen viel lebhaftere Beweile ihrer 
Freundſchaft gewaͤhren, indem fie duuch: ihre Begenwart 
die Voͤlker Spaniens in ihren: Pflicht chin, als. wenn fie 
fich Gefahren und Unbequemlichkeiten auf dem Meere. au⸗ 
ſeht, für die Ihnen Niemand: Deu wiſſen wird, bit: ſa⸗ 
gar Uebelwollende Ihnen zum Bormurfe mathen werten. 
Die Koͤnigin Hat zu: viel. Enficht, sam. nicht: wit dicfen 
Gruͤnden einverfinnden. zu fein, wenn Sie ihr. diefen Yarsf 
zeigen werden, - Die müflen hinlängliche Kraft uber Sich 
Selbſt befidn, um non iht al eine wirkliche Peobe ihien 
Zärtlichkeit zu erhalten, was Sie außerden buch Ihr⸗ 
Autorität. rokeben erlangen Binnen.“ „Man weiß, daß 
die Königin noch vicht in: dem Zuftende iſt +. fie hatte 
noch nicht das viergehmte Jahr erreicht —, daß wir. uw 
bereits. jegt mit guten Geffaunpen auf die Einftige Nach 
kommenfchaft ſchmeicheln Böntien: ſollte es aber auch ars 
gemeſſen fein, daß der Erbe Ihrer Koͤntgreiche außerhalb 
Spanien geboren wuͤrde? Ich laſſe weich deshalb in alle 
diefe Details ein, da ich überzeugt bin, daß fer dringlich⸗ 
Gruͤnde arfobert werben, um den Kummer zu abewiinden, - 
dm, Sie und die Königin über Zorn. Zrennung. ewnknder 
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werben. Ich werde ſabſti he Höfen, bie Rutgin zu 
Überzeugen, wenn nicht ihe reifer Geift ihrem Alter vor⸗ 
angeeilt wäre. Ih halte dafuͤr, daß Sie waͤhtend Ihrer 
Abweſenheit den Aufenthalt ber Königin. zu Saragofſa, wie 
m Mabrib, feſtſtellen muͤſſen; Marecin wird mit Ihnen 
von: meiner Anſicht daruͤber verhandein.” Labs 
wig XIV. fchlieft enblich den langen Brief: damit: „Alles, 
was ich Ihnen hier angegeben habe, HE ber:teine Erfolg 
meiner Jreundfehaft, und:Ste mäüffen ‚meine Rath⸗ 
ſchlaͤge befolgenzt es iſt ſelbſt noch viel beſſer, daß 
Sie gar nicht nach Ialien abgehen, als wenn Sie dott⸗ 
hin bie Königin: mus fich fuͤhren.“ Auf eine ſolche Zus 
rechtweiſung felgte win denuͤthiges Antwortfchteiben von 
König Philipp. ünter dem 10. Maͤrz 1702, rin weldem 
« puͤnktliche Folgfamkeit An den Willen Ludwigs verſpricht. 
„Auch bie Koͤnigin ft entſchtoſſen, den Rathſchlaͤgen Ew. 
Majeſtaͤt ohne: Wiherſpruch Folge zu leiſten, und ſie fucht 
jest mich nur. zu troͤſten:“ Ihre Pattie iſt genommen, wie 
ich die meinige genommen habe: ich habe auf der Stelle 
ccklaͤrt, daß ich mich von ‚ber Königin trennen würde, um 
mid, gegen bie Spanier ‚gefällig zu bezeigen, ba Sie dies 
mit ‚fo: großem Eifer. wünfchen.” Machbem.: der König 
und die Königin von Spantn ihren Willen unter ben des 
Königs von Frankreich untergeordnet hatten, ‚erhielten beibe 
en beifältiges Belobungsſchreiben aus Verſailles vom 22. 
März, in. weichen gegen: Philipp. V. feine Gelehrig— 
fett (cette docilité de votre pärt)’, gegen die Koͤnigin 
ihre verſtaͤndige Emficht in man Ausdruͤcken an⸗ 
erkannt wird. 

War «6 bei eine: fo herabwuͤrdigenden Bewormundung 
des Könige von. Spanien durch Ludwig AIV. zu verwum⸗ 
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dem, ba beſſen Autdritaͤt in feinen Reiche ſelbſt nach 

dem Mertaufe. des erften Megierungsjahres außeror⸗ 
dentlich “gelitten” hattet Die. Zahl. ver: Misvergnuͤgten 
mehrte ſich durch die große Beguͤnſtigung der Franzoſen 
bei: der Extheitung ber wichtigſten Stellen im Staats: und 
Hofdienſte. Da indeß einzelne vornehme Familien des 
Inlandes, namentlich die Anhänger des Cardinals Porto 
carrero, fuͤr ſich ſelbſt unter. der neuen Regierung nicht 
minder außerordentliche Beguͤnſtigungen genoffen und des⸗ 
wegen in Platter Huldigung des: Egoismus am Hofe Phl⸗ 
pp8 ſchmeiche!lten, um. nene Gnadenbezeigungen zu > 
ſchleichen; ſd zeigte ſich bald aus Neid und Samilienbaß, 
Bald auch aus dem edleren Grunde eines durch bie Ernie⸗ 
Weisung der Nationalehre: verletzten Gefuͤhls ein allgemer 
ner Zwieſpalt in ben meiſten: Provinzen Spaniens; wel⸗ 
cher dem Haufe Bourbon eine gefährliche Gegenpartä en 
gegenſtellte, ohne ſich fonleich entſchieden für. den Erzher⸗ 
zog Karl zu erklaͤren. Man begann den kleinen Krieg 
mit gegenſeitiger Berſpottung, welche ſelbſt bis zu Holle 
ſchen: Earicaturen — ein. damals für Spanien: unerhoͤrt 
ſeltenes Ereigniß — herabging. So fand man eines Ta⸗ 
908 uͤber dem Haupteingange des Palaſtes, weichen bet 
Gardintil Portocarrero in’ Mabrid bewohnte, ein Zerrbald 
aufgehaͤngt, auf welchem der Cardinal als Arheber der 
Abhängigkeit Spaniens. von Frankteich eine Kuh betden 
Hoͤrnern feſthielt. König Philipp und der Präfibene des 
Raths von Caſtilien Artas find eifrig bei’ dem’ Melken bee 
felben befchäftigt, indern fie die gewonnene Mild, dem RE 
nig von Frankreich auszutrinfen geben. Dazu ſtand die 
erftärende Umfchrift: „Wir haben Leinen König, 
und Doch. zwei Könige” .. . 
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Noch che die große Trpelalliemg zwiſchen hen beiden 
Seemaͤchten und dem Kalfer am 7. September 1701: die 
Eroberung der fpahifihen Niederlande amd. der italienifchen 
Beſitzungen ber ſpaniſchen Krone, um dadurch das, Haus 
Habsburg zu entfhädigen, fowie die Trennung Spaniens 
von Frankreich fih zum Hauptzwecke geſtellt hatte, konnte 
man fhon aud dem Gange ber Verhandiungen barlıber 
und aus der natürlichen Stellung der polttiichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe dieſer Staaten entnehmen, auf weichen Zielpunkt bie 
. Richtung ihrer Operationen geleitet werben winbe. - Deshalb 
fuchte Ludwig XIV. denfelben zuvorzukommen, und mim 
deſtens alle große Vortheile ſowol eines friher gefaßten 
Entſchluſſes, als auch eines nur von einer einzigen: Auts⸗ 
ritaͤt im hoͤchſter Inſtanz geleiteten Planes gu; henutzen 
Obgleich erſt am 16. Mai 1702 die beiden Semmaͤchte 
und der Kaiſer an Frankreich ben Krieg erkluͤrten, und 
dieſe Erklaͤtung vom franzöfifchen Hofe ſogar erſt am 3. 
Haft 1702 erwidert wurde, hatte dach Ludwig XIV. ſchon 
An Jahr vorher, außer ber oben bereits. erwaͤhnten Be 
fegung der Feſtungen in ben fpanifchen Niederlanden, den 
Morfchall Entinat.mit einem franzoͤſiſchen Heere au Des 
Haupeung bes, Herzogthuns Mailand nach Dberitalien ge 
ſandt. Gleichzeitig war dee Herzog won Mantua zu einem 
Wirteng am 5. April 1791 genoͤthigt worden, eine fran⸗ 
zoͤſiſche Beſatzung in feiner Reſibenz aufzunehmen, bie zu⸗ 
gleich durch ihre Lage und. Befeftigungen zum Hauptſtich⸗ 
punkt. für die Behauptung‘ der Lombardei dienen konnte. 
Aber. die ſchlechte Verforgung des franzoͤſiſchen Heeres und 
bie durch: Misgunſt und verlegten Stolz vernachläffigte 
Unterſtuͤtzung des Marſchalls Batinat von Seiten feine 
Unterfeldberren brachten kein für bie Bourbons guͤnſtiges 


\ 
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Refultat dieſes erften Feldzugs hervor. Prinz Eugen von 
Savoyen erwarb ſich an ber Spitze eines nicht zahlreichen 
aber von: Tyrol aus wacker unterſtuͤtzten oͤſtreichiſchen Hee⸗ 
res eine neue glänzende Anerkennung ſeines Feldherrnruhms. 
Er uͤberrumpelte die Franzoſen bei Carpi am 9. Juh, 
warf fie hinter die Etſch und den Oglio zuruͤck und bezog 
bei Chiari am Oglio auf dem Gebiete ber Republik Ve⸗ 
nebig ein feſtes Lager: Die fpanifchen Zruppen und bie 
Bewohner ber Lombardei leiſteten Leine weſentliche Huͤlfe 
den Franzoſen, die bald darauf noch den großen Verluſt 
machten, an die Stelle ihres bewährten, tapferen und um⸗ 
fichtigen Felbherrn einen übermüthigen Hofmann in bem 
Marſchall Villeroi (Auguft 1701) zum Anführer zu er 
halten, ber, wie er fräher hucch Hofintriguen, Prablereien, 
Weibergunſt und Cabalen ſich emporgefchwungen hatte, 
ſo auch zur ferneren Leitung dieſes Feldzuges gekommen 
war. Gleich in den erſten Tagen erlitt derfelbe durch ei⸗ 
nen unbeſonnenen Angriff auf das vetrſchanzte Laget des 
Prinzen Eugen bei Chiari (1. September) eine blutige 
Riederlage, bie durch twieberholte ungluͤckliche Gefechte vor 
größere wurde, bis daß feine Gefangennahme bei Cremona 
(1. Februar 1702) die Bourbons von der Gefahr befreite, 
in wenigen Monaten zur Räumung bed geſanmten nmoͤrd⸗ 
tichen Italiens genöthige zu werben. Aber noch che Gem 
talentvoller Nachfolger, der Herzog von Wendöme, bat 
Gleichgewicht der fianzöfifchen Waffen zu Gunften ver 
foanifchen Keome in Btallen wiederherzuſtellen vermochte, 
war die Sache bed Königs Phiſppp V: auch im neapol 
taniſchen Meiche ernſtlich bedroht worden. Neapel ünd 
Sicilien hatten anfaͤnglich durch die eifrigen Bemuͤhungen 
der ſpaniſchen Vicekoͤnige, der Herzoͤge von Mebimuleli 
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und Efcalona ohne Widerrebe Phifipp V. dis ideen recht⸗ 
mäßigen Heren anerkannt. Die Wegermg bes: Papftes 
Innocenz XII., die Belchnung über Neapel dem jungen 
Könige zu ertheilen — wie feht aud ber einſtußreiche 
Gardinal Forbin⸗ Janſon, welcher ſchon früher bei der Be 
fragung des roͤmiſchen Stuhles in der Angelegenheit des 
Teſtamentes von Karl 11. ſehr günflig für das Haus 
Bonbon gewirkt hatte, jezt wieberum neben bem ſpami⸗ 
ſchen Sefandtn in Rom baflır. arbeitete — erregte bie 
erfte Hoffnung ımter den’ misverguögten Großen, bei bies 
fee Gelegenheit ſich der harten ſpaniſchen Herrſchaft zu 
entziehen, und wieder unter einenr eigenen Derricherhaufe 

ein feibftändiges Reich fuͤr ſich zu bilden. Unter der Le 
sung des Fürften Machia, bed Grafen Sangro, bes 
Francisco Spinelii, Herzogs von Caſtelluccio, des Barto⸗ 
lomeo Grimaldi, Herzogs von Telefe, bes Ziberio Ca: 
voffa, Fuͤrſten von Eufani, und mehrer anderer angefehmer 
Glieder des nenpofitanifchen Adels brach am 23. September 
4703: em’ Aufftand aus, in welchem der Erzherzog Karl 
ats König ausgerufen wurde. Aber der Aufftand blieb 
nur auf die Hauptſtadt befchränkt, der größere Theil bes 
Adels verharrte bei dem einmal gegen König Philipp V. 
geleifteten Eide der Treue, ber Cardinal⸗Erzbiſchof von Neapel 
armahnte dad Volk zur. Ruhe, und chen am. britten Tage 
hatte. der Vicekoͤnig die Aufrührer.an allen Punkten zer 
freut und aus der Stadt vertrieben. Die Häupter bes 
Aufftandes wurden geächtet, Graf Sangro und Baron 
Saſſinet, die beide, früher in Baiferlichen Dienften, ſich 
beſonders thätig bei dem Aufftande gezeigt hatten und in 
die Hände ber Spanier gefallen waren, wurden am 3. 
October hingerichtet. Die Ruhe ſchien voͤllig fichergeftelle, - 
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als Graf dEſtrees bon -Lubinig XIV. den Befehl erhielt/ 
dreitauſend Mann frifcher franzöftfcher Truppen in Neapel 
ans Land zu ſetzen. Aber die Verfolgung der Misvers 
gnügten und ihrer Verwandten durch den Vicekoͤnig, die 
Gonfifcirung ihrer Güter und andere harte Bedruͤckungen, 
weiche jest die Neapolitaner von den Spaniern und Frans 
zofen 'erbulden mußten, und für welche ber Kaifer Leopolb 
fogar die Verhaftung des noch in ber Nähe von Wien 
fih . aufhaltenden vormaligen fpanifdyen Botfchafters als 
Mepreffalie gebrauchte, vermehrten die innere Gährung. 
Bald riefen diefe Parteiungen auf vielen Punkten Zuſammen⸗ 
rottungen hervor und liefen, da auch nad Sicillen biefe 
Misſtimmung ſich hinuͤberzog, bei ben Fortfchritten der 
Baiferlichen Heere in Italien eine große Beforgnig uͤber ‚bie 
fernere Behauptung beider Reiche für Philipp V. entſtehen. 
- Unter bdiefen Umftänden erfchien es der franzoͤſiſchen 
Politik und dem Cardinal Portocarrero nothwendig, durch 
das perfönliche Auftreten des jungen Königs von Spanien 
in feinen italienifchen Reichen die leicht gewonnene größere 
Volksmaſſe mit dem neuen Herrſcherhauſe mehr zu be 
feftigen, die höheren Stände buch Glanz, Hoffeſte, Gna—⸗ 
benbezeigungen für ſich einzunehmen und das Misverhäite 
nig mit dem roͤmiſchen Stuhle über bie Belehnumg aus 
dem Wege zu räumen. Im April 1702 ging Phkipp V. 
nad, Neapel, indem er wieberum unter Verwerfung meh⸗ 
ver Dorfchläge nad) . dem Anrathen Ludwig's XIV. dee 
früheren Regentfchaft, mit Auslaffung des Großinquiſitors, 
unter dem Vorſitze der jungen Königin die -Merwaltung 
Spaniens überließ, jedoch mit dem Unterſchiede, daß bie 
Befehle und Verordnungen im Namen der Königin auße 
gefertigt, aber nach der Mehrheit der Stimmen befchloffen 
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unb verabfaßt wurden. Da nun der Herzog von Harcourt 
wegen feiner Kränklichkeit für immer nad Frankreich zu⸗ 
ruͤckgekehrt war, fo erhielten Graf Marein und Blecour 
von Ludwig XIV. die genaueflen Vorfchriften in Bezug 
ouf ihr befonderes Verhältniß zur Verwaltung Spaniens, 
Aber ihre Ausführung gelang nicht fo gluͤcklich wie früher, 
weil beiden ber feine Takt und bie diplomatifche Gewandts 
beit mangelten, mit welchen ihr Vorgänger bei aller fchein« 
baren Gefügigkrit die Staatögefchäfte doch imponirenb 


Lsitete. Gleichzeitig erhielt auch die Prinzeffin Orfini ihre - 


Inſtructionen aus dem franzöfifchen Cabinet ). Marcin 
mußte nicht lange darauf dem Könige Philipp nach Ita⸗ 
lien folgen, zu welchem auch gleich nad) feiner Ankunft 
in Neapel der Cardinal Forbin⸗Janſon fi begeben mußte, 
damals noch mit bem Poften eines franzöfifchen Botſchaf⸗ 
ger in Rom bekleidet; von dieſem follte der König von 
Spanien genaue Auskunft über den Stand der Angeles 
genheiten in Rom erfahren. Die forgfältige Bewachung 
des Hafens. Cadir und aller Tpanifchen Kuͤſten wurbe dem 
König Philipp vom feanzöfifchen Hofe dringendſt anempfoh⸗ 
en, umi fie vor feiner Abreife bem Cardinal Portocarrero 
befonders zur Pflicht zu machen, weil darauf die Angriffe 
ber beiden Seemaͤchte und des von ihnen unterſtuͤtzten kai⸗ 
ferlihen Haufes ‚vor allen Dingen gerichtet fein würden. 
Die Ueberfahrt des Könige Philipp auf. franzöfifchen 
Schiffen nad) Neapel (er Tam bier am 16. April an), 
war fehr fur; und gluͤcküch, aber die laue Aufnahme, die 
er in dieſem Reiche bei allen Claſſen ſeiner Bewohner 





*) Brief Ludwigs XIV. vom 2. April 1702 in den Oenvres 
de Louis XIV. U. S. 95. 
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antraf, ſowie der troſtloſe Zuſtand ber Erſchoͤpfung feiner 
Hülfsquellen, der Mangel an Kriegszucht und bie Ent⸗ 
muthigung ber vorgefundenen wenigen Soldatenhaufen bes 
friedigten ihn keinesweges und ließen ihn verzweiflungs⸗ 
volle Klagen über die Schwierigkeiten feiner Lage gegen 
Ludwig. XIV. ausfloßen. Diefer entgegnete ihm aber auf 
fehr ernſte Weife, indem er nicht minder fireng auf feine 
Abhängigkeit von Frankreich zuruͤckwies, in einem Briefe aus 
Verſailles vom 20. Juni 1702: „Wenn Sie geglaubt haben, 
daß es fehr Leicht und angenehm wäre, König zu fein, fo 
haben Sie Sic, fehr getaͤuſcht. Man bedarf vieler Weis⸗ 
heit und großer Gnade von Gott, ums Völker von fo ven 
ſchiedenem Nationalcharakter zu regieren, die außerdem noch 
ſchwierig zu behandeln find. Sie haben vollkommen recht, 
auf die Franzoſen mehr als auf wgend ein anderes Volk 
zu zählen; aber zeigen Sie dies nicht in ber Art, ba 
Sie die Spanier durch die Eiferfucht über diefen Vorzug 
noch mehr von Sich entfernen. Ich freue mich über Ihre 
Zufriedenheit mit ben feanzöfifchen Truppen, melche ich 
‚nah Neapel geſchickt habe — fie waren damals durch 
die neuen Verſtaͤrkungen im Fruͤhjahre 1702 bis auf 
35,000 Mann gewachfen und hatten meiltentheils ein 
> Lager bei Fondi bezogen —: Ach wuͤrde wuͤnſchen, daß 

- Sie Sich eben fo ficher auf Ihre Unterthanen. verlaffen 
tönnten. Aber gerathen Sie in kein Erflaunen über bie 
Unordnung unter Ihren Truppen und über ihre geringe 
Auverläffigkeit. Es erfobert eine lange Regierung und 
große’ Sorafalt, um die Ordnung in der Verwaltung 
wieberherzuftellen und bie Treue von Unterthanen ſich zu 
ſichern, welche Jahrhunderte lang gewohnt waren, einer 
unfeem Hauſe feindlichen Dynaſtie zu gehorchen. Es ift 


\ 


f 
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für Sie nothwendig, bis auf den Grund die geheimen 
Neigungen der Völker kennen zu lernen, und von Ihrer 
Einfiht hängt es ab, fih in den Zufland ‚zu verfegen, 
das Uebel zu verbeffeen, ohne dem Volke merken zu laſſen, 
dag Sie das Vorhandenſein dieſes Webels. bei ihm erkannt 
hätten.” — Die Belehnung über Neapel konnte aber 
auch jegt noch nicht bei dem Papſte erlangt werben, obs 
wol der Cardinal Forbin⸗Janſon in feiner. legten Audienz 
bei dem Papfte vor feiner Abreife nach Neapel (26. März) 
im Namen bes Königs: von Frankreich fogar damit ges 
droht hatte, daß das Haus Bourbon fernechin gar nicht 
. mehr dieſe Belehnung nachſuchen dürfte, weil es and) 
ohne biefelbe fi; fchon auf dem nenpolitanifchen Throne 
behaupten würde. Aber der Papft Innocenz XII. beharrte 
feft dabei, vor Beendigung des daruͤber ausgebrochenen 
Krieges in dieſer Angelegenheit ſich nicht. entſcheiden zu 
wollen, um nicht dadurch felbft in bie mit dem Gluͤcke 
des Siegs wechfelnden Sriegsereigniffe mit vermidelt zu 
werden. Ludwig XIV. hoffte, bei feinen großen Anſtren⸗ 
gungen für einen günftigen Erfolg bed Feldzugs in Star 
Gen im Jahre 1702, die Zuflimmung bes Papftes al 
ein von felbft fich darbietendes Nefultat der zu erwarten» 
ben Siege zu erringen, und rieth daher zu Eeinem weites 
sen Entgegentommen gegen ben römifchen Hof, wiewol er | 
- ein gutes Vernehmen zwifchen diefem und Philipp V. für 
durchaus wefentlich zur Erhaltung einer gimfltigen Mei⸗ 
nung für die nee Dynaftie im: fpanifchen Volke ers 
achtete. | 

Philipp V. verweilte zwei Monate in Neapel, ohne 
fühtbare Spuren einer geordneten Regententhätigkeit zu⸗ 
ruͤckzulaſſen. Die Befreiung einiger Gefangenen aus ih⸗ 
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zn Schuldgefaͤngniſſen, bie Mitderung in den Strafen 
ber aus dem Reiche verbannten Anhänger für das Haus 
Habsburg wurde. nur als parteilihe Beguͤnſtigung ange⸗ 
fehen. Die geiftlichen Orden fühlten ſich beleidigt, weil 
der Vicefönig 250,000 Sceudi von ihnen gefodert und 
deren Zahlung auch burcchgefegt hatte. Die Ernennung 
des nenpolitanifchen Schugheiligen Januarius zur zweiten 
Patronatsftelle für die Krone Spanien half weniger bei 
dem darüber gleichgultigen neapolitanifchen Volke, als «6 
Bei dem dadurch verlegten fpanifchen fehadete. Im Soms 
mer ging der König zur See über Finale nad) dem Kriege 
ſchauplatze in Oberitalien, wo er aber keine thätige Theil⸗ 
nahme an ben Kriegsoperationen entwidelte. Nach der 
unentſchiedenen Schlacht bei Luzara (15. Auguft 1708) 
zwifchen dem Herzog von Vendome und dem Prinzen 
Eugen: wünfchte er bie Ruͤckkehr nad) Spanien, wiewol 
ihm dazu als das dringendſte Motiv fein finnlihes Ber 
langen nach ber Königin galt. Er kam vom Krieger 
fhauplage am 2. October in Mailand an, und trat von - 
bier ſogleich feine Ruͤckreiſe nad) Spanim an, wo er je 
doch erft ins Januar 1703 anlangte. 

- König Philipp hatte inzwifchen während feines Auf 
enthaltes in feinen italieniſchen Befigungen ſchon die deut⸗ 
lichſten Beweiſe an den Tag gelegt, in einem mie hohen 
Grade er nach. dem traurigen Beiſpiele feiner Vorgänger 
auf dem fpanifhen Throne ſich einzublirgeen gebächte, 
Sn flumpfer Traͤgheit des Geiftes verfiel er in eine folche 
Unluft an allen Staatögefchäften, daß er den haksburgb 
hen Fuͤrſten feit Philipp IT. voͤllig gleichgeftellt werden 
auf, und doch ‚wiederum nicht felten durch ruͤckſichtsloſe 
Frivolitaͤt gegen kirchliche Gebräuche und ſpaniſche Sitten 
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beim Volke anſtleß. Selbſt bie duͤſtere Melancholie Karls IL , 


wurde feln- Eigenthbum. Ludwig XIV. überfchättete ihn 
deshalb mit Vorwürfen, aber ihre fo häufige Wiederho⸗ 
Yung vereäth am beutlichflen die Fruchtloſigkeit berfelben, 
fobaß Hier weder Scheu vor der eigenen Schmach, noch 
die gewohnte Rüdfiht auf die Befehle bed gebietenden 
Großvaters das unglüdtiche Land vor dem Verſinken in 
das unauflögliche Gewirr der Parteiungen ‚zu retten vers 
mochten. Ludwig XIV. ruft ihm ſchon am 10. Septem⸗ 


bee 1702 ins Gewiſſen: „Ew. Majeſtaͤt hat Beinen gebe 


San Feind als die Trägheit: wenn Sie von derſelben 
erdruͤckt werden, fo ftürzen alle Ihre Angelegenheiten in 
jaͤhes Verderben, und ihr Verfall wird Ihnen Ihren Ruf 
auf immer Eoften.” „Man verfichert mir, daß die Briefe, 
welche ich feibft von Ihnen erhalte, forie diejenigen, wel⸗ 
he Ste. an die Königin fehreiben, durch Louville dietirt 
find. Da: ich nun während beffen Anwefenheit an mei 
wen Hofe mehre Briefe von Ew. Majeftät erhalten habe, 
fo weiß ich recht wohl, bag Ste Leine Huͤlfe nöthig has 
ben, um gut zu fehreiben, aber die Öffentliche Meinung 
wird daruͤber ganz anders urtheiln. Man muß nice 
glauben, daß folhe Dinge verborgen bleiben; fie find dem 
Publikum fräher bekannt, ale bis fie zu mir gelangen, 
denn man beeilt fich nicht, mir davon fogleich Nachricht 
zu geben. Urtheilen Sie nun Selbſt über den Erfolg, 
den biefes Gericht für Ihren Ruf machen wird.” Und 
am 4. Sebruar 1703, nachdem Philipp V. bereits nach 
Madrid zuruͤckgekehrt war, fchreibt der Franzöflfche Mo⸗ 
narch: „Verſchließen Sie Sich nicht in der ſchmachvollen 
Berweichlichung Ihres Palaſtes. Zeigen Ste Sich Ihren 
Unterthanen, hoͤren Ste ihre Bitten, laffen Ste fie Ihre 
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Gerechtigkrit erproben, forgen Sie für bie Sicherheit Ihe - 
res Königreichs, erfüllen Sie endlich Ihre Pflichten, zu 
weichen Ste Gott berufen, indem er Sie auf ben: Thron 
ſetzte.“ Aber Ludwig XIV. beruhigte fidy nicht bei fo alls 
gemeinen Rügen, ex voolite ficher gehen, die Kraft des 
fpanifchen Staates fellte für feine Unternehmungen nicht 
fehlen, und konnte er fie nicht mittel® eines Prinzen 
feines Haufes fich vollſtaͤndig unterwerfen, fo wollte er 
ummittelbar durch feine Stantsmänner und Feldherren bie 
Bügel ber Verwaltung nach allen Richtungen hin führen. 

Ludwig ‘XIV. fodert feinen Enkel von Verſailles unter 
dem 239. Derember 1702 auf,‘ die Zahl feiner Mufketire zu 
vermehren und. fi) durch Nichts daran hindern zu laſſen. 
Er duͤrfe nicht Länger verfhieben, ſich in allen Truppen⸗ 
gattungen gehörig zu ruͤſten, weil dies das einzige Mittel 
wäre, fein Anfehen zu begründen. Er Tolle e8 nur be 
haupten, indem er ſich entfchieben- zeige und fehen Tieße, 
daß er der Har im Lande wäre, — Wie aber König 
Philipp V. ſich der Abhängigkeit bes num franzoͤſiſchen 
Borfchaftere entziehen will, nahbem der Graf Marin im 
December 1702’ nach Frankteich zuruͤckgekehrt iſt, mie er 


allein von feinem Cabinet aus bie Anorbnungen erläfe, 


erfolgt der haͤrteſte Vorwurf von Selten des franzöftichen 
Gebieters, indem gleichzeitig eine neue Vorfchrift fuͤr bie 
fernere Genträlverwaltung bee fpanifchen Angelegenheiten 
soorgelegt wird. Unter dem 4. Febrmar 1703 ſchreibt a: 
„In den zwei Jahren feiner Regierung habe ber König 

won Spanien ein fo großes Mistrauen auf feine Kräfte 
bewiefen, daß er in feiner Schuͤchternheit niemals als 
ee bed Landes gefprachen. Jetzt waͤwe er kaum nad 
Madrid zuruͤckgebehrt, fo ließe er ſich liſtig uͤberſchwaten, 
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daß er allein im Stande wäre, eine Monarchie zu regies 
ven, von beren Verwaltung er bis zu dieſem Augenblick 
nur die erdricckende Laſt gefühlt habe. Er vergäße ganz 
die Verwickelung feiner Angelegenheiten, und freute ſich an 
dem Beifall, allein die Sigungen feines. Conſeils zu hals 
ten. Er ſollte doch nicht in folche Fallſtricke gerathen, bie 
Klarheit feines Berftandes müffe doch ‘die nothwendige An⸗ 
wefenheit eines franzöfifchen Rathgebers wünfchen. Dazu 
babe er den Cardinal d'Eſtréees gewählt, aid den gewand⸗ 
teften Stantömenn in.allen Gefchäften, deſſen Erfahrun⸗ 
gen und Einfichten ihm ſtets von dem größten Nutzen 
fein wuͤrden. Dieſer würdige Mann opfere dem franzoͤſt⸗ 
fchen Hofe.. feine Ruhe, Gefundheit, vieHeicht fein Leben 
auf, ohne irgend einen anderen Zweck, als feine Erkenntlichkeit 
und feinen Eifer zu bewähren.” Darauf droht Ludwig XIV. 
fogar die Sache Philipp’s V. ganz aufzugeben, wenn fein 
Borfchafter länger ausgefchloffern fein follte von den Bera⸗ 
thungen des fpanifchen. Eonfeils, wenn ihm micht, wie 
früher dem Herzog von Harcourt und dem Grafen Mar 
cn, ber Zutritt zu denſelben eingeräumt wuͤrde. Er 
wuͤrde genöthigt fein, den Cardinal zuruͤckzurufen, weil 
eine gewöhnliche Geſandtſchaft einem Manne ſeines ˖ Chas 
rakters und Standes nicht gesiemend wäre. Aber dann 
wuͤrde er fernerhin auc nicht umhin Finnen, allein das 
Beite der Krone Frankreichs zu bedenken." „Es -fcheine 
mir nicht gerecht, daß meine Unterthanen durchaus zu 
Grunde gerichtet werben follen, um Spanien wiber feinen 
Millen- aufrecht zu erhalten, und ic) wuͤrde vergeblich den 
WVerſuch fortfegen, wenn ich von fpanifcher Seite mm 
Miderfprüiche, Undankbarkeit und bei Ihnen feibft nice 
mehr Bertrauen gegen mid) und meine Botfchafter fehe, 
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wenn bie Entfchliegungen nicht mehr in gemeinfchaftlicher 
Uebereinſtimmung ausgeführt werden. Wählen Sie alfo, 


- was Sie lieber haben, bie Fortſetzung meines Beiſtandes, 


oder ſich den eigenmügigen Rathfchlägen derer hinzugeben, 
die Sie ind Verdberben bringen wollen.” Auf den Gar: 
dinal Portocamero und ben Präfidenten des Raths von 
Caſtilien, bie beide von den Geſchaͤften fich zuruͤckzuziehen 
gedachten, fest Ludwig XIV. ein befonberes Vertrauen, 
er verlangt gleichfalls, daß Philipp V. nicht ohne die Mit: 
wirkung dieſer Männer feine Gabinetsentfchläffe faſſe. Er 
ſchreibt feibft an den Garbinal, den er mon Cousin beti- 
teit, und fodert ihn auf, wenigftens noch fechs Monate 
an ber Spige der Gefchäfte zu bleiben. Dagegen führt 
er die lauteſten Vorwürfe gegen die.Prinzeffin von Orfini, 
der er die Hauptſchuld beimißt, dag Philipp V. fi von 
den Feſſeln der franzöfifchen Cabinetsgebote befreien will. 
Ludwig fehreibt an diefelbe am 9. Februar: „Meine Cou- 
fine, ih habe Sie zur naͤchſten Umgebung für die Koͤni⸗ 
gin von Spanten gewählt, weil ich mich für überzeugt 
hielt, daß der Königin und meinem Enkel nichts beffer 
paffen würde, ald das volllommene Einverftändniß, wel⸗ 
ches Sie Selbft mit meinem Botfchafter unterhalten wuͤr⸗ 
den. Aber Ihre Briefe vom 21. und 26. Januar zerſtoͤren 
völlig meine Meinung über. dieſe vorausgeſetzte gute Ein⸗ 
tracht. Wenn biefes gute Vernehmen. mit dem Cardinal 
dD’Efiedes füch nicht mehr wiederherftellen läßt, fo will ich 
Sie nicht ‚zwingen, Sich weiter den mühevollen Sorgen - 
hinzugeben, die Sie von einer den allgemeinen Geſchaͤf⸗ 
ten fo. fchädlihen Misſtimmung vorausfehen. Um Sie 
demnach; allen von: Ihnen befürchteten Verlegenheiten zu 
entziehen, erlaube ich Ihnen augenblicklich = Verfailles 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. I. 
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zu kommen, um mir Mechenfchaft über alle diefe Vorfälle 
zu geben, umb zwar ‚bevor Sie nad) Rom: gehen, wenn 

wuͤnſchen follten Sich dorthin in Ruhe zuruͤckzuziehen.“ 
Die Prinzeffin von Orſini hatte inzwifchen bei dem Könige 
und der Königin von Spanien ſich umentbehrlich gemacht, 
beide befuͤrchteten mit ihr den Weiz der Annehmlichkeit des 
kebens in Spanien zu verlieren. Sie verftanden ſich zu 
allen Bedingungen gegen ben franzöfifhen Monarchen, 
wenn nur bie Prinzeffin bei ihnen ferner verbleiben dürfte, 
Ludwig XIV. willigte unter dem 7. März 1703 ein, wenn 


. bie Prinzeffin genöthigt würde, fir das Wohl der koͤnig⸗ 
lichen Familie mit dem Cardinal d'Eſtres in gutem Ein» 


verſtaͤndniſſe zu leben. Nur muͤſſe der König ſelbſt den 
Rathſchlaͤgen des Cardinals Folge leiſten, denn er, Lud⸗ 
wig XIV., wuͤrde denſelben ja nicht nad) Spanien geſchickt 
haben, wenn er nicht ſicher uͤberzeugt waͤre, daß dieſem 
Manne der Ruhm und die Unterſtuͤtzung der Krone Spas 


niens als fen Hauptzielpunkt gälten. 


Aber auch den Einfluß des roͤmiſchen Hofes auf Spa⸗ 
nien ſuchte Ludwig XIV. zu ſchwaͤchen, um, wenn dies 
gegluͤckt wäre, das ſpaniſche Volk in gleicher Weiſe, wis 
das franzöfifche, zu allen politiſchen Richtungen bin zu 
führen, feien diefe auch gradezu gegen: das Oberhaupt ber 
tömifchen Kirche geleitet. Er fpricht fich darlber gegen 
den Cardinal d’Eftrdes in einem Briefe vom 27. Mai 
1708 ganz unumwunden aus: „Er inne nicht dulden, 
daß ein ſpaniſcher Stantöbenmte von fo hohem Anfehen 
im Lande; als der Großinquifttor, ausſchließlich von einen _ 
fremden Macht abhängen ſolle. Der Cardinal wiſſe wohl, 
daß der roͤmiſche Hof nur Vorwaͤnde und Geolegenheiten 
ſucht, um feinen Zweck zu erreichen, daß er das, was er 
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in den Zeiten ber Noth hält, ober unter foldhen Um⸗ 
Ständen, wo man ihn ſchonen zu müflen glaubt, fpäter 
für eim Recht anfieht: aber er zweifele nicht an der Auf: 
merkſamkeit des Cardinals auf folche Gegenftände, deren 
große Wichtigkeit ihm genügend bekannt iſt.“ 

:.. Der Cardinal d'Eſtrées Eonnte indeß bei feiner gebie 
serifchen Anmaßung auch nach dem Verſuche ber Wieder⸗ 
herſtellung eines befferen Vernehmens fich nicht lange am 
Spanifchen Dofe erhalten. Ludwig XIV. mußte endlid den 
wiederholten Anfoberungen zu feiner Zuruͤckberufung nad) 
geben. Doch wünfchte er den Schein zu retten; die Dienfte 
des Cardinals hatten zu fehr im Intereſſe Frankreichs ge 
gen Spanien gewirkt, als daß er es vor ben Augen Europas 
Iumdgegeben -wiffen wollte, wie bee fpanifche Hof. diefes 
ſelbſt durchſchaut und deshalb auf feine Entfernung ge 
drungen hätte. Er verfpricht bereitö am 24. Juni 1703 
bie Zuruͤckberufung, aber fie fol erſt nach einigen Mona⸗ 
ten wirklich erfolgen, unter dem Dedmantel, daß der Car 
dinal felbft es dringend gewuͤnſcht habe. Aber biefes Verſpre⸗ 
hen fol unter dem Siegel des ftrengften Geheimniſſes be⸗ 
wahrt bleiben, weil es das Intereſſe des Königs feibft er⸗ 
fodert, dag man in Spanien fein Vertrauen auf die fran⸗ 
zoͤſiſchen Botſchafter als feſt begründet erachtet, und dieſes 
nicht glauben kann, wenn man dieſelben wider ihren Wil⸗ 
len zuruͤckgerufen ſieht. Gleichzeitig ſucht er für den Ne 
fen des Cardinals, den Abbe d'Eſtrées, die Zuſtimmung 
Philipp's V. zu erlangen, um demſelben nach der Abreiſe 
des Cardinals die Beglaubigung als Geſandten des fran⸗ 
zoͤſiſchen Hofes ertheilen zu koͤnnen. Dieſe erfolgte wirk⸗ 
lich nach drei Monaten, als die Erbitterung gegen ben 
Cardinal auf das aͤußerſte gefliegen war und den Frans 
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zofen überhaupt bie Schub alles Ungiüds in Spanien 
aufgebürbet wurde. Dennoch hatte die Lage des Hofes 
Philipps V. ſich fo verfchlehtert, und der Mangel an 
kraͤftigen Retteen aus diefer Noth zeigte ſich im fpanifchen 
Volke fo entfhieben, dag Philipp V. felbft -auf den Rath 
der ſpaniſchen Miniſter von neuem an den König von 
Frankreich fi) wenden mußte, um zu einem neuen. Abs 
haͤngigkeitsverhaͤltniſſe einen franzäfifchen Feldherrn für das 
fpanifche Heer ſich zu erbitten unb diefem bie oberite Leis 
tung der Kriegsoperationn in Spanien zu überlaffen. 
Ludwig XIV. weigert ſich anfänglid; zum Schein, weil ee 
nicht noch mehr die Leiden Spaniens auf die Sranzofen 
fhieben laſſen wolle, obgleich er an bemfelben Tage (16. 
September) in einer Depefche an den Abbe d'Eſtrées den⸗ 
felben auffodert, auf gleiche Weife die inneren Feinde Spas 
niens und bie Gegner unter den fremden Diplomaten zu 
befämpfen. Ex gibt ihm die Beſtallung als Gefanbter, 
legt ihm jeboch nicht mehr die Verpflichtung auf, dei 
Eintritt in das fpanifche Conſeil zu verlangen, weil er 
nun felbft zu ber Einſicht gelangt zu fein fcheimt, baß 
feine früheren Botfchafter grade dadurch den allgemeinen 
Haß der Spanier auf fich gezogen hätten, indem fie zu 
den geheimften Berathungen bes fpanifchen Monarchen ges 
‚nommen worben, während die Außgezeichnetfien des Volks 
davon ausgefchloffen bfieben. Doch mas er jetzt ſelbſt aus 
politiſchen Gruͤnden vermeiden wollte, wurde bald buch 
bie Rathloſigkeit Philipp’s V. wieder erfodert, der an die 
Zeitung des fpanifchen Cabinets durch den feanzöftichen 
Gefandten fi) fo gewöhnt hatte, daß er nach menigen 
Wochen die Erlaubniß Ludwig's XIV. zu bem ‚Zutritt des 

Abbe DEftrdes zu den Sigungen feines Conſeils ſich felbft 
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erbüt. Der franzoͤſiſche Monarch bewilligte fie leicht unter 
dem 10. October 1703, wenn er auch ein erzwungenes 
Nachgeben in die Wuͤnſche des Koͤnigs erheuchelte und auf 
den gleichzeitigen Eintritt des Präfidenten von Caſtilien 
und des Marquis von Mancera in den Cabinetsrath zu 
beftehen ſchien. Er warnt jedoch felbft, eine Zwiſtigkeit 
unter den Franzoſen am fpanifhen Hofe entftehen zu laf- 
fen. Dies bfieb vergeblich; jeder derfelben wollte in feinem 
Wirkungskreiſe ruͤckfichtslos befehlen, und feine Anorbnuns 
gen follten eben fo pimktlich von den fpanifchen Beamten 
wie von feinen Landsleuten befolgt werben. 

Die Prinzeffin von Orfint, die unmittelbar bald durch 
den König, bald durch die Königin ihre Pläne durchzus 
fegen fich bemühte, fogar nicht felten im wahren Intereffe 
des fpanifhen Staates und der Bourbonifchen Dynaſtie, 
gerieth in noch flärkere Spannung mit dem Abbe d'Eſtrees 
als mit deſſen Oheim. Deſſen unaudgefeste Beſchwerden 
uͤber das Widerſtreben der intriganten Prinzeſſin, von de⸗ 
nen alle Depeſchen an Ludwig XIV. angefuͤllt waren, be 
wogen den legteren 'am 19. März 1704 von Philipp V. 
die unverzügliche Entfernung derſelben vom ſpaniſchen Hofe 
zu verlangen. „König Philipp folle nur nicht ſchwanken 
diefen Entſchluß zu faſſen, denn. es hinge davon Alles für 
ihn -ab. Er möge wenigſtens dazu beitragen, das Innere 
feineß Reiches zu beruhigen, während Frankreich alle feine 
Kraͤfte und Mühen verwendet, um für das fpanifche Ins 
tereffe einen fo befchwerlichen Krieg zu beftehen. Man 
verberge dem Könige viele Dinge, welche Ludwig aus un⸗ 
sähligen unverbächtigen Quellen erfahre. Er babe deshalb 
bem Abbe d'Eſtrees genaue Vorfchriften über alles das er- 
theilt, was ber König von Spanien thun müfle: er be 
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ziehe fich daher ‘auf alles das, was der Geſandte dem Ks 
nige mittheilen wuͤrde, und halte fich uͤberzeugt, unter ben 
vorliegenden Umftänben bei dem Könige Glauben. zu fin 
den, weil ber Widerftand gegen bie franzöfifchen Rath⸗ 
fhläge nur zu eigenem.verberblichen Berlufte führen wuͤrde. 
Philipp möge diefen Brief nur feibft ber Königin vorles 
gen unb fogleich eine: Dberhofmeifterin ernennen, zu 
welcher wichtigen Stelle ber Abbe d’Eiteees ihm vier Pers 
fonen vorfchlagen wuͤrde, von denen er eine wählen möffe.” 
Kann die Abhängigkeit für den Monarchen eines großen 
Staated von einem fremden Gefandten nody weiter ges 
führe werden? Iſt ein folches Beifpiel nicht dee befte 
Vorläufer für Napoleon's Despotie an ben Höfen ſeiner 
Brüder und Schwäger, wie der Rheinbundfärften? Der 
Abbe H’Eftedes erhielt unter bemfelben Datum eine Depe⸗ 
ſche gleichen Inhalts, „unter jeber Bedingung die Ente 
fernung ber verhaßten Oberhofmeiſterin durchzufegen, dazu 
die Hülfe des Herzogs von Berwick zu gebrauchen, ben 
König von Madrid zu entfernen, um in Abweſenheit ber 
Koͤnigin diefen Plan leichter durchzuführen. Freilich endet 
diefe Depefche des großen ruͤckſichtsloſen Polititers auf dem 
franzöfifchen Throne mit der Anzeige an den Geſandten, 
„daß nad) dieſem Dienfte feine Stellung in Spanien ver 
dorben fein, König Philipp das Zutrauen zu ihm verlos 
ven haben mürde, weil er ihn als die vorzuglichfte Veran⸗ 
faffung zur Verweifung der Orſini anfehen müffe. Daher 
Eönne ex feine. baldige Abberufung erwarten.” Die Könis 
gin von Spanien entwickelte inzwiſchen eine eigenthümliche 
Gewandtheit, mindeftens für ihre Hofangelegenheiten ben 

Plänen Ludwigs XIV. entgegenzuarbeitn; aber es gelang 
biesmal nicht mehr die Oberhofmeiſterin noch Längen zuruͤck⸗ 


unter ber Dynaſtie SpantensBourbon. 415 


zubehalten. Sle mußte im April, als der Koͤnig zu Pins 
fencia abwefend war, bie Hauptſtadt fchleunigft verlaffen 
und nach Frankreich gehen. Der: franzöfifche Gefandte 
‚folgte bereits im Mat 1704; feine Stelle wurde nicht for 
gleich bei der gereizten Stimmung bes franzöfifchen Mor 
narchen mieder beſetzt. Die diplomatifchen Sunctionen vere 
waltete der Geſchaͤftstraͤger Marquis Chatenuneuf, worauf 
Ende Juni dee Herzög von - Grammont wieder als Bot- 
fchafter folgte. Lubwig XIV. fing darauf mit einfchmei- 
chenden Briefen bei der Königin von neuem an, das noch 
durchzufegen, was ihm in ber rigoriflifhen Sprache des 
Gebieters nicht gegluͤckt war ), durch ihre Vermittelung 
den Einfluß des franzöfifchen Botſchafters zu vergrößern. 
Unterdefien hatten die allgemeinen politifchen Bezie⸗ 
Hungen der Verbündeten Mächte gegen’ die beiden Monar⸗ 
chen des Haufe Bourbon einen entſchiedeneren günftigen 
Charakter angenommen, ber auf Spanien jest zuruͤckwir⸗ 
Een mußte, wenn es noch länger feinen vertheidigungsfähis 
gen Bufland ans eigenen Kräften vernachläffigte und nur 
auf den Schug der franzöfifchen Uebermacht baute. Die 
ſpaniſchen Niederlande waren derſelben völlig uͤberlaſſen, 
konnten aber auch mit der größten Anſtrengung von Set 
ten Ludwig’ XIV. gegen die vereinigten Streitkräfte des 
Koifers, des Reichs und der beiden Seemaͤchte für Phi: 
lipp V. nicht erhalten werden. Die Gefahr für den Ver⸗ 
tuft ber italieniſchen Befigungen mar unvermeidlich, ale In 
Folge der MWaffenüberlegenheit Oeſtreichs in. Oberitalin 
der Herzog Victor Amadeus II. von Savoyen zum Ver 
trage vom 25. October 1703 genöthigt wurde. Spanich 





*) Oeuvres de Louis XIV. VI. &. 181 — 161. 
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tam nunmehr ſelbſt an bie Reihe, einen Theil bes großen 
Schauplatzes in dem Kampfe barzubieten, der in feinem 
Intereſſe für die fernere Geftaltung feiner Macht von ben 
erften Staaten Europas geführt wurde. Aber die fpanis 
ſchen Minifter verzweifelten, als bee franzöfifche Geſandte 
in Madrid mit Ernft auf eine umfaſſendere Theilnahme 
des Landes an dem Kriege mit vermehrten Geld⸗ und 
Menſchenkraͤften drang. Schien ſchon bie Aufbringung 
einer Summe von 2,000,000 Piaſtern zur Unterflügung 
des Kampfes außerhalb der Pyrenaͤen unmöglich, fo ver 
mochten auch die fchärfiten Maßregeln und bie verfchiebens 
artigften Operationen des Finanziers Orry nicht bie leeren 
Staatskaffen zu füllen, als die fünffache Summe erfobert 
wurde, um bie fpanifchen Küften zu decken und bie Uns 
ternehmung gegen Portugal, das am 16. Mai 1703 mit 
den beiden Seemächten und dem Kaiſer in ein Schutz⸗ 
und Trutzbuͤndniß getreten war, mit Eräftigem Nahbrude 
auszuflhren. Orry hatte aus Frankreich nur die Anfichten 
eined unbebingten Gehorfams gegen den Willen der Res 
gierung mitgebracht, wenn er für Kriegsunternehmun⸗ 
gen die beftehenden Steuern erhöhte, neue Auflagen ohne 
weitere Anfrage bei ben Ständen einführte. Die Verfuche 
zu ähnlichen Unternehmungen bei den Spanien, wenn 
auch nur in viel befchränkterem Umfange, fleigerten augen⸗ 
blicklich die Misſtimmung in Catalonien, die bald in offene 
Zwiſtigkeiten überging und dadurch fpdterhin Catalonien 
zum Herbe der Anhänger des Haufes Habsburg machte, als 
immer neue Berlegungen ftändifcher Rechte durch ben Ein- 
fluß der franzöfifhen Gewalthaber gefhahen. Deflenunge 
achtet fchien Orry's Verwaltung dem franzöfifchen Monat: 
hen nad, den Berichten des zweibeutigen Gefandten und 
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feiner Gegner unter ben Übrigen franzoͤſiſchen Agenten durch 
die fpanifhe Saumfeligkeit und Beſtechungskunſt gelähmt, 
und Ludwig XIV. droht am 20. Auguft 1704 mit feiner 
Zuruͤckberufung, obgleich die Beibehaltung auch dieſes Aus⸗ 
laͤnders den eiftigſten Fuͤrſpreche bei dem Koͤnige von 
Spanien findet. Doch Ludwig entgegnet: „Sie fehen das 
Refultat feiner Arbeiten in dem Schidfal Ihrer Heere und 
Beftungen. Es fcheint inzwiſchen, daß das Intereſſe für 
dieſe Leute Sie ganz und gar verblendet, und waͤhrend 
Sie nur nach größen Anſichten ſtreben ſollen, Sie ſich zu 
den. Cabalen der Orfini und ihrer Schüglinge erniedrigen, 
von welchen ich unaufbörlich geplagt werde. Aber es ift 
unmöglich, daß Ihre Angelegenheiten einen guten Fort: 
sang haben Finnen, fo lange die gegenwärtige Unorbnung 
in dee Verwaltung vorherrſcht. reichten Sie eimen ein⸗ 
fichtsvollen Staatsrath, der Herzog von Grammont wird 


Ihnen diejenigen Männer nennen, welche ich für faͤhig 


halte denfelben zu bilden. Zögern Sie nicht einen ſolchen 
zu verfammeln,: berathen Sie mit bemfelben über jeden 
Segenftand des Kriegswefend, ber Finanzen und der aus⸗ 
wärtigen Politik; bedienen Sie ſich der Erfahrungen und 
Einfichten deſſelben und laſſen Sie keine Anordnungen 
ausgehen, von welchen nicht bderfelbe vorher unterrichtet 
if. Wenn ich eine ſolche Form des Staatsrathe bei Ih⸗ 
nen eingeführt fohen werde, ſo werde ich viel zuverfichtli- 
dee die Ihnen nothwendigen Dülfstruppen fenben: aber 
ehe dieſes gefchieht, betrachte ich alle Truppen verloren 
welche ih nach Spanien fende.” Auf dieſe beflimmte 
Foderung an König Philipp wurde zwar auf Anrathen 
des Cardinals Portocarrero zuerft mit Ausflüchten geant⸗ 
wortet; als aber unter dem 20. September 1704 eine 
18 .% 
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neue eben To ernfle als Eule gemeſſene Anfoberung Lude 
wigs XIV. an die Königin von Spanten erfolgte, in wel⸗ 
cher er geradezu ihre Derrfchaft über den König in den 
wichtigften Angelegenheiten erflärte, durfte auch hierin nicht 
Länger dem Anfinnen des franzöfifchen Hofes. Widerftand 
geleiftet werden. 

- Die Herfchaft Philipps V. Über Spanien war nun: 
mehr bereits ernſtlich gefährdet. Die fpanifchen Küften 
‚und namentlidy die wichtigften Dafenpläge an benfelben 
‚wurden feit 1702 durch die englifche Flotte für jeden 
Zweig des Handels unficher gemacht.” Die ruͤckkehrende 
Silberflotte war nad) dem Gefechte bei Vigo am 22. Dc 
tobee 1702 größtentheil® erbeutet. Die weſtliche Grenze 
bes Reiche wurde wieberum von Portugal: bedroht, und 
ein Feldzug gegen dies Land ſchien felbft mit franzöfifcher 
Huͤlfe mislich, weil das fpanifche Volk gar Feine Luft zu 
feiner Unterftügung zeigte, nicht einmal zur eigenen Ver⸗ 
theibigung ſich bereitwillig fühlte. Endlich war auch der 
Laiferliche Hof durch die Nachrichten von der mislichen 
Lage bes Bourbonifchen Königs in Spanien zu größerer 
Thätigkeit gereizt, die Anfprliche des Erzherzogs Karl durch 
perfönliche Unterſtuͤtzung im Hauptreiche ins Leben zu ru⸗ 
fin. Am 12. September 1703 wurbe berfelbe - in ber 
Eaiferlichen Hofburg zu Wien ale König ber fpanifchen 
Monarchie ausgerufen, und ſechs Tage fpäter trat er anf 
bem großen Ummege über Holland und England feine 
Meife nach Spanien an. Für einem zahlreichen Hofſtaat 
bis auf den Beinlichften Troß herab hatte das kaiſerliche 
Cabinet geforgt; feine Einführung und Befeftigung in dem 
ſpaniſchen Staate überließ man den beiden Seemaͤchten 
und, dem über bie feanzöftfche Willkuͤrherrſchaft aufgebrach⸗ 
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ten. ſpaniſchen Volke. Diefe Gunſt der Enifetlichen Poltik 
fuͤr Philipp V. wurde noch durch bie Winterſtuͤrme im 
Kanal vermehrt. Schon am 19. November 1703 weilte 

Karl IE die Ueberfahrt von Helvoetsluys nah England 
machen, .aber die fortbausenden Stärme verhinderten bie 
ſelbe bis zum 3. Januar 1704. Er fand in’ England 
die frrundlichſte Aufnahme und. bie 'charkräftigfte Unter: 
ſtuͤtzung bei der Königin Anne. Mit emer Flotte von 
zwelundzwanzig Kriegsfchlffen unter ben Befehlen ded Ad⸗ 
mirals Rook fandte fie den Rivalen der fpanifchen Krone 
nach. dem Hafen Biffabon: felbft der bei ihm jetzt ſchon 
fihtbaren Geldnoth half fie durch ein Geſchenk von 50,000 


Pd. Sterling ab. Inzwiſchen wurde auch biefe Serfahre 


fehr lange durch gefährliche Stireme aufgehalten. Bereits 
am 16. Januar 1704 follte er den englifhen Hafen ver 
laſſen, wird aber durch einen heftigen Sturm nad) Torbay 
zuruͤckgetrieben, und erft am 17. Februar Eonnte bie Flotte 
in das hohe Meer ſtechen. Am 9. März landete Karl 
in Liſſabon und wurde vor feinem Verbündeten, dem Koͤ⸗ 
nige Pedro II. von Portugal mit großer WBersitwilligkele 
aufgenommen. Noch an bemfelben Tage feiner Ans 
Bunft auf portugiefiſchem Boden erließ Karl ein Manifeſt 
Aber feine Nechte auf den fpantfchen Thron *), weiches auf 
verſchiedenen Wegen raſch Über ganz Spanien ausgebreitet 
— Dies Manifeſt gebrauchte als vorzuͤglichſtes Mo⸗ 

tiv zur Erhebung des ſpaniſchen Volks gegen ben Uſur⸗ 
pator aus dem Haufe Bourbon deſſen Nachahmung ber 
feanzöfifhen Gewaltherrſchaft in Spanien. Es heißt da⸗ 
ein: „Spamnien habe ſeit dem Einfalle der Araber keine 


°) Lamberty, Memoires II. &. 248 -- 72. 
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größere Gefahr als jetzt beſtanden. Die Sitten der Frau⸗ 
zoſen ſtehen am weiteflen entfernt von ben Sitten und 
Gewohnheiten der Spanier. Ban denke nur an bie bor- 
tige Frechheit gegen das weibliche Geflecht und was biefe 
fhon früher in Sicilien verhbt habe, wovon jene traurige 
Veſper zur bleibenden Erinnerung flieht. Dazu kommt bie 
Gleichguͤltigkeit jenes Volks gegen die Religion, ber Fran⸗ 
zoſe iſt nur ein halber Katholik, und eine große kirchliche 
Partei ſtrebt dort ſchon lange das Anſehen des Papftes 
umzuſtuͤrzen und die wichtigſten Dogmen ber Kirche als 
Misbraͤuche zu reformiren. Seibſt der Atheismus wird 
im Frankreich ganz offenbar ausgeübt. Das Intereſſe und 
die Neigung des gefammten Haufes Bourbon iſt nur da⸗ 
vum bemüht ſich abfolut hinzuftellen, um eine be&potifche 
Vermaltungaforn ausüben zu Binnen. In Stankreich if 
biefe bereit® eingeführt; die Freiheiten der Großen und 
des Volks find auf Nichts heruntergebracht. Ebenfo wirb 
man «8 bald in Spanien bemerken. Die fpanifchen Gran⸗ 
des werben amı ftärkfter den Drud zu fühlen haben, weit 
ihr Anfehen und Einfluß zuerft vernichtet werben muß. 
Denn: werden bie fchreditichen Reformen an bie Rechts⸗ 
pflege, die Finanzen, die Polizei gehen; man wird bald 
m Spanien die Steuerpächter nach der franzöflfchen Mode 
fehen, die Maffen von Agenten ber Regierung, welche das 
Mark des Volks auszuſaugen beflimmt find, um es für 
ihren Nugen zu Gbermäßiger Arbeit und Mühfeligkeit aller 
Art zw zwingen. Der König wird ſich zum Alleinherrn 
des Handels mit Amerika machen, aus den Minen von 
Peru werden nur bie franzöfifchen Unternehmer ben ergie- 
bigften Gewinn ziehen. Mit einem Worte, man wird bie 
Spanier auf franzöfifche Weife gehorchen lehren, man wird 
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und Staͤdte treiben; man wird Gelb fobern, um ein Ur⸗ 
theil nach Willkuͤr zu fällen, und als alleinige Antwort 
auf alle Klagen und Beſchwerden wird es heißen: ber 
König will es: fo. — Und wie iſt bie Verwaltung 
bis jetzt unter dem franzöfifchen Ufurpator gervefen? Bat 
sicht der franzöfifhe Monarch eben fo willkürlich zu Ma⸗ 
deid wie zu Paris geherrſcht, Aber Spanien geboten, wis 
über Frankreich? Haben bie franzoͤſiſchen Befehlshaber 
nicht alle Anorbnungen ohne Rädficht auf bie fpanifchen 
Statthalter und Generale getroffen? Sind nicht die fpas 
nifhen Gefanbten an den fremden Höfen wie ein Anhang 
ber franzöfifchen betrachtet, iſt nicht der Schlüffel des Ges 
heimniſſes zu allen wichtigen Gtantsangelegenheiten auss 
ſchließlich in den Händen der Franzoſen? So wird Spas 
nien, wenn es von bem Joche der Franzoſen nicht befreit 
werben follte, feine Sitten verderben, feine Religion und 
Froͤmmigkeit verachten, feine ehrenwerthen Leute beſchim⸗ 
pfen, das Volk an ben Betteiſtab gebracht, die Großes 
des Reichs zu tiefer Erniebrigung herabgewuͤrdigt und ba» 
gegen bie Ausländer als Herren ‘aller Kräfte und Reich⸗ 
thümer des Landes ſehen.“ Der König von Portugal 
unterftügte dies Manifeft mit einer ähnlichen Erklärung, 
im welcher er die Aufwendung aller feiner Kräfte zur Eins 
fesung Karls auf den fpanifchen Thron verfprach : 
0 Über bei ber Ausführung bes Unternehmens zeigte 

8 fih, daß jeder auf frembe Hälfe_gerechnet hatte, um 
dann von ben Früchten diefer Anſtrengungen einen günfli« 
gen Erfolg für ſich felbft zu erringen. Karl erwartete bas 
Zuſtroͤmen der angefehenften Spanier in. fein’ Lager, ohne 
daß er durch eigene Macht ihnen eine ‚Sarantie für ihr 
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kuͤnftiges Schickſal verhelfen konnta. Auabinss fanden 
fi bald Spanier .in feinem Haupsquarter ein, die aber 
von ihm Unterſtichung verlangte, nicht folche iheerfeite 
brachten. Nur bie Ankunft des Praͤſidenten Arias zu 
Liffabon, der zuerft dem Haufe Bourbon aufrithtig ergeben 
geweſen, dann aber durch bie Willkuͤr bes Cardinals Por⸗ 
tocarrero und bes franzoͤſiſchen Gewalthäber verletzt und 
zur Flucht aus Madrid gedraͤngt wurde, galt mit Recht 
wis ein wichtiges Ereigniß. Der König von Portugal, 
beffen Stant in feinen inneren Verhuͤltnifſen kein vortheils _ 
hafteres Bild als Spanien zeigte, nur ned) eine neue 
Quelle des Verderbens in der unmäßigern Verſchwendung 
für den Hofftaat, fir den Klerus und das Möncdyeweien 
beſaß, vermochte kaum 18,000 ſchlecht gekleidetet und bes 
waffneter Truppen aufzuſtellen. Mit dieſen vereinigten 
fid) 12,000 Englaͤnder und Holländer als Truppen Karls IEL., 
die zum größten Theil Admiral Root mit fich geführt 
batte, bie aber als Ketzer den Portugiefen und Spanien 
verhaßt blieben. Keimer ber beiben Könige beſaß Feldherrn⸗ 
talent, auch nicht einmal dem ernften Willen, mühfamer 
Kriegbanftrengung ſich zw unterwerfen, um fühere Fort⸗ 
ſchritte nach einem zuſammenhaͤngenden Plaue zu machen, 
der zugleich in Ucbereinfiimnnmg mit den inneren Unruhen 
und Aufftänden gegen die Regierung Phitipp’® V. ausge 
führt werden konnte: fie blieben ruhig zu Santarem, art 
feent von aller Leitung der Operationen. Die Yelbherren 
deu verfchledenen Truppentheile, ebenfo aus verfcdiebenen 
Nationen herbeigeholt, ber Prinz George von Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt, der Herzog von Schomberg, der General Fagel, 
vos denen die beiden legten ber König von Portugal 'ans 
geftellt hatte, waren ebenfo wenig geneigt, fich einander 
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zu einer gemeinſchaftlichen Unternehmung umterzuochnen, 
ober mindeftens mehr für die Sache Karls ſich zu opfern, 
ab& ihre eigenen Angelegenheiten und bie ihres Volks zu 
verfechten. Nur der Prinz George von Heffen zeigte fich 
noch am meiften für einen endlichen günfligen Erfolg ber 
gefammten Erpedition befeelt, er rieth daher dringend bie 
Truppencorps nicht zu vereinen, fondern einen Selbzug 
vorzugsweiſe von ber Seefeite her nach Catalonien zu uns 
ternehmen, weil bier in ber Unzufrtiedenheit des Volks 
eine angemeffene Unterflügung gehofft werben konnte, und 
ber Prinz noch aus feinen früheren Verhaͤltniſſen im fpas 
nifhen Dienfte hier viele wichtige Verbindungen befaß. 
Philipp V. hatte das Manifeft der beiden Könige durch 
eine heftige Kriegserfiärung vom 30. April 1704 erwi⸗ 
dert. Der franzoͤſiſche Marſchall, Herzog von Berwick 
hatte ihm fchon im Laufe des Winters 183 Bataillone 
und 19 Escadrons franzoͤſiſcher Truppen zu Hülfe geführt, 
indem ’er auch zugleich ben Oberbefehl über die fpanifchen 
Truppen übernehmen ſollte. Im Mai wurde ber Feldzug 
eröffnet, der König wollte perfönlih an bemfelden Theit 
nehmen, batte aber doch kaum 22 Bataillene und 48 
Escadrons eigener Truppen marfchfertig, und alle Abrigen 
Ruͤſtungen zum Kriege auf eine beklagenswerthe Weile 
-vernadhläffigt. Das Heer ſollte auf beiden Ufen des 
Tajo in Portugal einbrehen, Salbatiera, Caſtelbranes 
nehmen und bei Villaveilla fich vereinigen, wm bann nach 
günftig dargebotener Gelegenheit von Seiten bed Feindes 
fi) ber Hauptſtadt oder einer andern Provinz völlig zu 
bemaͤchtigen; bie eme Abtheilung bes Heeres führte der 
König feibft, die amdere ber Prinz Tzerclacs von Tilly 
ein fchlaffer, feiger und tn femem Handeln hoͤchſt zwei⸗ 
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beutiger Menſch. Der Herzog von Schombers und. Ges 
neral Fagel befehligten bie portugiefifchen Truppen. Ans 
fänglih ging der Belbzug für Philipp V. gluͤcklich yon 
Statten, die beiden wichtigen Pläge Salvatiera und Ca⸗ 
ſtelbranco wurden in wenigen Tagen genommen, Fagel 
wurbe auf der Serra Eſtraya bei Sourcira überfallen und 
verlor zwei Batalllone, worauf Portalegre am 8. Juni 
erobert wurbe. Aber ber Prinz Tzerclaes wurde an ber 
Grenze von Eſtremadura durch Schomberg aufgehalten 
und dabarch den Porkugiefen Zeit gegeben, eine Diverfion 
under. dem Marquis Larminas gegen bie fo eben eroberten. 
Piäge zu machen, wobei die meiflen wieber in bie Hände 
der Portugiefen fielen. Im Juni ſtieß noch ber General- 
Capitain von Anbalufien, Marquis Villadarias mit 10 
Bataillonen und 8 Escabsons zum Herzog von. Berwick, 
worauf eine neue Unternehmung gegen das portugieftfche 
Fort Caſtel⸗de⸗Vida gluͤcklich ausgeführt wurde Aber 
der Mangel an Lebensmitteln, ‚die unverantwortliche Ver⸗ 
nachlaͤſſigung der Kriegsmagazine in ben fpanifchen Grenze 
pägen, bie unerträglich Hise des Sommers und bie da⸗ 
raud hervorgehenden verheerenben Krankheiten, an welchen 
nicht nur. mehre Tauſend Menfchen, fondern auch ber 
größte Theil der Pferde erlagen, führten noch am Ende 

des Juni die Truppen auf. ben fpanifchen Boden zuräd, 
— die Feſtungswerke der eroberten Plaͤtze geſchleift wa⸗ 
ren. Der Feldzug dieſes Jahres war damit auf dieſem 
Theile der pyrenaͤiſchen Halbinſel eigentlich beendigt, Phi⸗ 
Upp Lehrte nach Madrid, Villadarias nach Andalufien zu⸗ 
tuͤck, Berwick verlegte fein Hauptquartier nach Ciudad⸗ 
Rodrigo, Tzorclaes nach Badajoz. Denn auch die portugiefis 
ſchen Truppen fuͤhrten darauf keine ruͤhmlicheren Thaten aus, 
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indem fie die Spanier und Franzoſen umangefochten und 
ſelbſt die oft guͤnſtig ſich darbietende Gelegenheit zu vor - 
theithaftem Angriff unbenugt vorbeilleßen*). Der ganz 
unthätige Herzeg von Schomberg wurde durch ben engli« 
Then General Graf Galloway erfegt. 

Unterdeffen hatten im Juni Admiral Rook und ber 

Prin; Georg von Heffen ihren Zug nach Gatalonten uns 
ternommen, jedoch bei dem Erfcheinen vor Barcelona 
nicht die erwartete Mitwirkung der misvergnägten Bewoh⸗ 
ner gefunden. Deswegen hatten fie bald die Richtung 
auf die anbalufifche Küfte genommen, wo fie durch Ueber⸗ 
rumpelung am 4. Auguft 1704 die glänzende Eroberung 
der nur mit 100 Mann vertheibigten umd ganz vernad) 
laͤſſigten Selfenfeftung Gibraltar machten: einen glänzen 
ben Haltpunkt für die Ueberwachung dev Verbintangsſtraße 
zwifchen dem atlantifchen und mittelländifchen Meere, wel⸗ 
chen die Engländer bald in feinem Eoftbaren Werthe bins 
laͤnglich erlannten, um ihn nie mehr aus ihrem Befitz 
herauszugeben. Die zu Hülfe eilende franzoͤſiſche Flotte 
unter bem Befehl des Grafen von Zouloufe wurde auf 
der Höhe von Malaga am 24. Auguft angegriffen. Das 
Gefecht blieb unentfchieben, aber doch mußte der Graf von 
Zouloufe im September diefe Gewaͤſſer verlaſſen. Der 
Herzog von Grammont erließ zwar zu wiederholten Malen 
im Namen des Könige von Spanien den draͤngendſten 
Auftrag an ben Herzog von Berwick, mit dem größten 
Theile feines Heeres zur Wiedereroberung Gibraltars aufs 
zubrechen. Aber ber erfahrene Marſchall, welcher im der 


”) Les Campagnes des — sous le Maréchal Duc de 
Berwick. Vol, I. 
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kurzen Zeit feiner Bereinigung mit: den ſpaniſchen Trup⸗ 
pen genügend die Unzuverlaͤſſigkeit berfelben Eennen gelernt 
hatte und ſich ganz auf: die wenigen fehr geſchwaͤchten 
franzoͤſiſchen Bataillone beſchraͤnkt ſah, entſchuldigte ſich 
mit der Unmoͤglichkeit eines ſolchen Unternehmens in einem 
Zeitpunkte, wo die portugieſiſche Heeresmacht wieder neu 
geſammelt und verſtaͤrkt am Tajo ſtuͤnde, um bei dem 
Abziehen des fpanifchen Heeres ſofort in das Herz von 
Spanien einzubrechen. Und in der That betraten bie 
Portugiefen am Ende des Septembers den fpanifchen Bo⸗ 
den, doch verftiichen ber September und October mut uns 
ter gegenſeitigen Maͤrſchen, die von Almeida. und Ciudad⸗ 
Rodrigo aus ihre Richtung nahmen, durch unnüge Ans 
firengungen Menfchen und Pferde Eofteten, aber nicht ein» 
mal ein einziges nambafted Gefecht hervorriefen. Noch 
ehe der bei Ciudad: Mobrigo wohl verfchangte Herzog von 
Berwick an geräumigere Winterquartiere dachte, erhielt er 
von Lubwig XIV. feine Abberufung, ‚weil er fich nicht 
füsfom genug gegen bie Hofcabaten in Mabrid und den 
Feanzöfifchen WBorfchafter, ben Herzog von Grammont, bes 
wieſen hatte, dem er zwar in allen Verwaltungsangelegens 
heiten fich untergeurbnet, aber kein Eingreifen in die Kriegs: 
vperationen zugeftanden hatte. Auch hatten Priyfegur und 
ber Stantsfekretir Marquis von Rivas am madrider Hofe 
gegen ihn gewirkt und den König Philipp aufgefobert, von 
kudwig XIV. einen anderen :franzöfifchen Marſchall zum 
Oberfeldherrn zu. fobertt, weil Berwick bei feiner redlichen 
Gefinnung und nach feiner Ueberzeugung aus den Erfah⸗ 
rungen während des Feldzugs in die Vorwürfe ber Orry's 
fhlechte Finanzverwaltung nicht einflimmen mochte, wenig: 
fiens nicht ihm allein die Schuld aufbuͤrden konnte. Dazu 
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kam, bag der Marfchalf auch det Koͤnigtn von Spanien 
nicht gefiel; weil er fi unguͤnſtig uͤber die Prinzeſſin von 
Orſini gedußert hatte, fie alfo von ihm keine Unterſtuͤzung 
am feanzöfifchen Hofe zur Zuruͤckberufung derſelben er: 
warten Eonnte. Berwick kehrte den 12. November 1704 
nad) Frankreich zutuͤck: er harte wenigfteris ben frähern 
Zuſtand an der Portugisfifchen, Grenze erhalten. 

Von ſolchen kleinlichen Intriguen mar damals das 
Schickſal Spaniens abhaͤngig, indem immer nur der Aus⸗ 
länder und der Einfluß des franzoͤſifchen Hofes Über. deſſen 
fernere Entwicklung beſtimmie. Die Königin foberte en . 
Marſchall Teffe als Nachfolger im Oberbefehl über das 
fpanifche Heer, weil er ihrer Schweſter, ber. Herzogin. von 
Bourgogne ganz ergeben mar, und fie. bemgemäf: auf 
feine Hülfe für ihre Wiedernereinigung mit ber inpmfdehrs 
lichen Oberhofmeiſterin rechnen Tonnte. "Der Herzog von 
Grammont beguͤnſtigte dieſen Wunſch, weil ihm Teſſe 
weit fuͤgſamer als ber Herzog von Berwick ſchien, er alfo 
eine bebeutfame Steigerung feiner Macht In Spanten durch 
ihn verhoffte Die Marquiſe von Mamtenon wurde für 
biefen Plan noch gewonnen, und auf ſolchen Geumblägen 
ernannte Ludwig XIV. am 4. Oktober 1704 ben Dis 
fchall Tefſe zum Oberbefehlehaber det Heere beider Kronen 
in Spanien *), inbem Philipp V. biefe Ernennung gleich 
seitig für alle il Truppen wiederholte. " Aber Teſſt 


) Memoires et Iottres du Mardchal de, Teass, Paris 1806, 

IL. ©. 136—187. und, Les. ‚Campagnes de Berwick I. c. — 
ei Memoires’ de Lonville,' II. &, 135 — 60,’ welche legtern 
jedoch ſehr unguverläffig und nur Ei sehe en zu gebrau⸗ 
He | 


428 Spaniens Abhängigkeit von Frankreich 


war ber Freund feines militaͤriſchen Vorgängers und 
theifte auf das entfchiebendfte deffen Anfichten über die 
Serbftändigkeit der oberften Leitung des Kriegswefens. 
Kaum war er zwei Tage in Madrid, woſelbſt er am 10. 
November eintraf, fo war er mit ber Königin in Bezug | 
auf die Prinzeffin von Orſini einig und dadurch der Her⸗ 
309 von Grammont geftürzt, den die Königin nur dul⸗ 
bete, weil fie mußte und Beine beffere Hülfe kannte. Schon 
in ber erften Woche kam es zu einer heftigen Scene zwi: 
(chen dem Marfhall und dem Botfchafter, welche die Ab⸗ 
berufung des letztern und feine Erſetzung durch Amelot 
zur Folge hatte. 

Tele ging darauf ſogleich zum franzoͤſiſchen Heere am 
der portugieſiſchen Grenze, um noch waͤhrend des Winters 
bie Befeſtigungswerke von Ciudab⸗Robrigo verſtaͤrken zu 
laſſen. Die Belagerung von Gibraltar war inzwiſchen 
durch den andalufiſchen Generalcapitain Villadarias im 
Anfang bed Oktobers begonnen und anfänglich durch eine 
franzoͤſiſche Escadre unterftügt worden, welche unter den 
Befehlen von Pointis aus dem Hafen von Cadiz andges 
laufen war. Aber biefe Unternehmung bot ungeachtet ber 
damals noch fehr mangelhaften Befeftigungsmerke von 
Seiten der Eroberer doch ſchon die größten Schwierigkeiten 
dar, wobei in bee That bei dem großen Mangel ber bazu 
noͤthigen Hülfsmittel dem fpanifchen General keine recht 
mäßigen Vorwürfe gemacht werden Eonnten. Aber bie 
gereizte Stimmung bed Königs Über biefe empfindliche und 
ſchmachvoll verlorene Einbuße des hochwichtigen Plages - 
verlangte eine rafchere Entfcheidung , und Marſchall Teſſeè 
wurde beauftragt, an Ort und Stelle zu prüfen, ob bie 
Belagerung fortgefegt oder nur in eine Einfchliefung ver: 
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wandelt werben felite. Noch che Neffe ankam, mar bie 
feindliche Befagung . um 3000 Mann verfiärkt worden, 
indem bie engliſche Slotile vor Gibraltar herum gegen 
Die franzöfifche kreuzte und grade zur rechten Beit bie 
fehlende Mannſchaft ergänzt hatte. Teſſe überzeugte fich 
von dem Mangel an Geſchuͤtz, Ammunition und austeis 
chender Belagerungsmannfchaft: er entſchied fich aber durchs 
aus für die lebhafte Kortfegung der Belagerung, weil eine 
bloße Einfchliegung zu Nichts führen wuͤrde, jeboch ein 
längeres Verbleiben ber Engländer in Gibraltar den Vers _ 
luſt von Cadiz und ganz Andalufien Leicht nach fich zu 
ziehen drohte. Teſſée ſchickte fofort im Januar 1705 
4500 Dann von feinem Deere zur Verſtaͤrkung des Be⸗ 
lagerungscorps nach Gibraltar, aber dadurch wurbe wies 
berum feine Stellung an ber portugiefifchen Grenze bes 
traͤchtlich geſchwaͤcht. Er wählte für den Winter fein 
Hauptquartier, zu Salamanca, mußte indeg wie fein Vor⸗ 
Hänger ununterbrochene Klagen uͤber die“ verzögerte ober 
verringerte Derpflegung feines Heeres. bald in Mabrib, 
batd in Paris führen, indem die fpanifchen Solbaten gleich 
ben franzöfifchen an den nothmwendigften Lebensmitteln und 
Kleidungsſtuͤcken Mangel litten. Die Belagerung von Gis 
braltae bot außerdem bei der tapferen und geſchickten Ver⸗ 
theidigung durch den Prinzen Georg von Heſſen täglich 
größere Beſchwerlichkeiten dem Belagerungsheere dar, waͤh⸗ 
send gleichmäßig die Ausficht auf einen gluͤcklichen Erfolg 
fi) immer mehr und mehr verminderte. Die Engländer 
hatten einen Vertrag mit dem Herrfcher von Marocco ges 
ſchloſſen, welcher ihnen auf bequeme Weife die nöthigen 
Lebensmittel verſchaffte. Mehrmalige mit großem Men⸗ 
ſchenverluſte erkaufte Vortheile ber Belagerer, namentlich 
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bei dem Sturmangriffe am 7. Februar, warm immer 
wieber durch bie Energie der Engländer muthvoll befeitige. 
Die erweiterten Feſtungswerke gaben dem ſchon an ſich fo 
vortheilhaft gelegenen Plage noch größere Sicherheit und 
ermuthigten bie Ausdauer ber Belagerten. Daher fchien 
dem fpanifihen Cabinette dieſer Punkt bald . ber wichtigſte 
bes Kriegsſchauplatzes innerhalb der Porenden zu fein, 
Teſſe erhielt im Februar den Auftrag, den Oberbefehl über 
bas Belagerungsheer ſelbſt zu führen,, und feit dem 10, 
Februar gingen nun die Belagerungsarbeiten zwar mit 
größerer Lehhaftigkeit, aber mit keinem günfligeren Erfolge 
fort. Die Engländer behaupteten zur See ihren freien 
‚Verkehr mie Gibraltar, fie warfen im Sebruar 1705 eine 
neue Verſtaͤrkung hinein, während Teſſée fich faft immer 
ohne die Hüuͤlfe der Flotille unter Pointis befand, die ihm 
zur Unterflägung jebed Angriffs durchaus nothwendig mar, 
Die von Madrid aus verfpeochenen neum Kanonen biie 
ben in Cadiz, weil bie Engländer den Hafen blofirten; 
390,000 Pfund Pulver, auf melde man täglid im Les 
ger. vor Gibraltar wartete, waren nad längerem Hin⸗ 
und Herfchreiben noch nicht einmal aus bem Hafen von 
Toulon abgegangen. Endlich kamen am 16. März acht⸗ 
zehn franzöfifche Schiffe unter Pomtis, aber fchon zwei 
Zage darauf wurben fie Durch eimen heftigen Sturm zers 
freut und an bie. nordafrilanifchen Küften verfchlagen. 
As fie fih am 21. März zum größten Theile wieder ges 
ſammelt, erfolgte alsbald ein Angriff der weit uͤberlegenen 
englifchen. Flotte: drei Schiffe wurden genommen, zwei in 
ben Grund gebohrt, bie übrigen retteten fi ſtark beſchaͤ⸗ 
digt. Augenblicklich wurde diefer Sieg von den Englaͤn⸗ 
dern benutzt, eine neue beträchtliche Verſtaͤrkung in Gibral⸗ 


‘ 
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tar. hinemzuwerfen. Seitdem verſchwand jede günflige 
Ausfiche für die Wiedererobetung ber Felfenfeflumg, zumal - 
da die Verfäumniffe der fpanifchen Commiffarien in Eadiz 
und in ber Refidenz das Belagerungsheer. auf fo unver 
antwortliche. Weiſe blosſtellten, daß für die nach ben oͤrt⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen an ſich aͤußerſt beſchwerliche Unterneh⸗ 
mung jede Anſtrengung verdoppelt werben mußte und doch 
fruchtlos blieb. Die Belagerung mußte nun in eine ein⸗ 
fache Blokade verwandelt werden, wobei immer noch das 
verbiendete madrider Cabinet mit 1400 Franzofen, 800 
Spanien, 300 Marinefoldaten und 50 Kanonen ohne 
Flotte, gegen eine wohlverfehene englifhe Beſatzung von 
..3000 Mann, unterftügt duch eine anfehnliche Flotille 
mit 3 Bataillonen Landungstruppen, etwas auszurichten 
verhoffte. Endlich wirkte ein Befehl Ludwigs XIV. *), 
welcher hier nicht länger unnoͤthig feine Truppen auf frucht⸗ 
loſen Angriffen verſchwenden wollte; die Blokade mußte 
am 3. April aufgegeben werden und Marfchall Zeffd wurde 
für feine vielfachen Befchwerden und Klagen buch bie 
Grandeza von Spanien mtfchäbigt. 

Der fpanifche Hof hatte jest um fo willfähriger der 
Anficht des franzöfifchen Monarchen nachgegeben, als auch 
diefer ſich in die Wuͤnſche der Königin gefligt, und bereits im 
März 17.05 die Rückkehr der Prinzeſſin Orfini in ihr fräheres 
Verhaͤltniß zugeftanden hatte. Ludwig XIV. nahm auch feine 
nacdytheilige -Anficht von Orry's Verwaltung zurüd und 
arlaubte demfelben gleichfalls die. Ruͤckkehr nad). Spanien 
zu feiner wormaligen Stellung, da minbeftens gleich. nach 
feine — die Berichte der aa Berwick 
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und Teſſe isbereinflimmend von der noch ſchlechteren Vers 
waltung ber fpanifchen Finanzen und von ber noch flär- 
keren Bernachläffigung aller eingegangenen Verträge umb 
Verpflichtungen für bie Truppen häufig zu fprechen ges 
nöthigt waren. Die Lage des Bourbonifhen Hofes in 
Madrid wurbe inzwiſchen im Laufe bes Jahres von mehr 
Gefahren wie früher bedroht, da nicht nur auf einem dop⸗ 
pelten Kampfſchauplatze, an der portugiefifchen Grenze und 
in Gatalonien, mit ernfierer Gegenmwehr gekämpft werden 
mußte, fondern auch in Caftitien felbft die lange verhal⸗ 
tene Unzufriedenheit gegen die Franzoſenherrſchaft in Vers 
ſchwoͤrungsverſuche ſich einließ, die nur durch die Wachs 
ſamkeit und die weit verzweigten Verbindungen des frans 
zöfifchen Gefandten Amelot unter dem fpanifchen Abel ver 
eitelt wurden. Bei dem wichtigften Unternehmen ſtand 
ber Marquis von Leganes an ber' Spige, welcher ſchon 
früher im Verdachte einer engeren Verbindung mit dem 
Haufe Habsburg gewefen, und deshalb wie zur ehrenvollen 
Verbannung und Uebertvachung 1702 als fpanifcher Ge⸗ 
fandte an den franzöfifchen Hof gefchickt war. Nachdem 
man von feiner Unſchuld ſich überzeugt zu haben glaubte und 
demgemäß ihm bie Ruͤckkehr nad) Spanien verftattet hatte, 
erhielt er die wichtigen Sunctionen eines Großmeiſters ber 
Artillerie und Gouverneurs des Palaftes von Buen⸗Retiro. 
Im Mai 1705 kamen nah Madrid und deffen nächften Umge⸗ 
bungen auffallend viele hollaͤndiſche, englifche und beutfche 
Deſerteurs im höchften Elende aus dem feindlichen Lager 
von ber portugiefifchen Grenze, welche fpanifche Dienſte 
fuchten und bei dem Marquis Leganes bereitwillig Unter 
ſtuͤtung fanden. Auf diefes Gefindel geftügt, wollte man 
am Frohnleichnamsfeſte ſich der Perfon des Koͤnigs und 
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ber Königin bemächtigen, beide nad Portugal entführen, 
ober, wenn dies nicht gluͤcklich durchgeſetzt werben Fännte, 
beibe tödten. Gleichzeitig follten in Madrid, Cabiz und 
Granada Volksaufſtaͤnde zu Gunften bes Baufet Habe: 
burg erhoben, bei günftigem Zulaufe ber größeren Volks⸗ 
maſſe Karl hier als König ausgerufen und ſaͤmmtliche 
Stanzofen und ihre Anhänger ermordet, ober mindeftens 
entwwaffnet und in Daft gefeßt werden. Das portugiefifche 
Heer follte von Eſtremadura raſch feine Richtung auf 
Madrid nehmen, um hier‘ die Partei des Haufes Habs⸗ 
burg, zu unterflügen. Auf Amelot's Nachſpuͤrungen dies 
fe8 Complotts fchritt man raſch zur Verhaftung bes Mar 
quis Legands und verhinderte dadurch vollitändig den Aus: 
bruch deffelben. Man magte jeboch nicht den Proce des 
Leganes feibft in Madrid zu führen. Er wurde unter 
ſtarker Begleitung nach Pampelona und von dba nad 
Frankreich gefandt. Es fehlten indeß bie Mittel, feine 
Schuld zu erweiſen. Nach einem Jahre wurde er aus 
der firengen Haft entlaffen und erlangte bie Erlaubniß, in. 
Vincennes frei zu verweilen; boch durfte er Frankreich 
nicht mehr verlaſſen und ſtarb daſelbſt 1711. | 

An der portugiefifchen Grenze hatte das Hear der Ber: 
bimdeten bereits im Mai (1705) wieder die Dffenfive er: 
griffen und auch mit ber gluͤcklichen Eroberung der beiden . 
feſten Pläge Valença b’Alcantara und Albuquergue den 
Feldzug eroͤffnet. Aber die große Hitze des Sommers ge⸗ 
waͤhrte bald beiden Heeren ohne Uebereinkunft einen zwei⸗ 
monatlichen Waffenſtillſtand, waͤhrend welcher Zeit Teffe 
ſogar fein Heer verließ und in Madrid verweilte. Erſt in 
der zweiten Hälfte des Auguſts, als König Karl im Bes 
griffe ftand, in Catalonien: zu landen, rt die Portus 

HR, Taſchenbuch. . nr 
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giefen, inet zu 20 Bateillenen Infanterie un 50 Esea⸗ 
drans Cavolarie geſammeit, faſt 36,800 Mann auf, von 
Elsas und Diiwense vor, um die Belngerung won Ba⸗ 
baioz vorzunehmen Marſchall Zeile harte feine Streit⸗ 
kraͤfte am 1. September vereinigt, aber die Hige des 
Sommars begann von Neuem bie beiderfeitigen. Operatie⸗ 
nen zu laͤhmeun. Der ganze September verſtrich wider 
ur Unthaͤtigkeit und erſt am 2. October wurde der Aufang 
mit der. ernſteren Belagerung der Hauptfeſtung und Hauyt⸗ 
ſaadt des ſpaniſchen Eſtremadura gemacht. Schen am 6, 
Detober wurde die erſte Breſche geſchoſſen, und der ſpa⸗ 
niſche Commandant Graf de la Pıurbla verzweifelte an 

der laͤngeren Bertheidigung, da die Offiziere und Solda⸗ 
ten der an ſich geringen Beſatzung wegen bed lange aus⸗ 
gebliebenen Soldes weitere Dienſte zu leiſten ſich weiger⸗ 
tem. Teſſé ruͤchte zwar im die Nähe von Badajoz auf 
das linke Guadianaufer bis nach Talapera vor, abe hei 
feiner gingen Heeresmacht, die noch wicht die Hälfte ber 
feinen Gegner erreichte, wagte er keine Schlacht. Demnoch 
gelang 4 ihm unter bem Schutze einer dunkeln Nacht 
und eines flarden Negens nad) einem fehr befchwarlichen 
Marfche am 14 Detober eine Verſtaͤrkung von 1000 
Man in Badajoz hineinzumerfen, und dies genügte, um 
bie Verboͤndeten nad einer nuplofen zweitägigen Kanamade 
gegen Teſffe's Länge der Chmaora (die fich bei Badajez in 
dia Guadianga einmuͤndet) aufgefkellte Truppen zur Aufhe⸗ 
bung ber Belagerung und zum. Ruͤckzug mad Elvas zu 
bawegen, von. wo and bie Partagieſen, Englaͤnhden une 
Hohaͤnder beweit® am AD. Detaben wieder die Winerguar⸗ 
tiere begogen. Die ſchwere Bermunbung des Qbacbefehla. 
hakcit, Lord Gollqurey, ber; im: einem Gefechte am: 36. 
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Detöber einen Arm verlor, hatte wel noch ſchneller biefe 
Operation gelähmt und ben uͤbereilten Ruͤckzug veranlaft. - 
Auch Alcantara, bie einzige Frucht diefes Feldzuges, ging 
bald barauf durch Weberrumpelung (14. December) an 
Zeſſe's Corps wieder verloren, das fon im November 
nußgebehntere Winterquartiere an beiden Ufern des Tajo 
bezog, un Caſtilien gegen jeben neuen Verſuch eines Eins 
falls von Seiten der Portugiefen zu decken. 

Unterdeſſen hatte die linternehmung des Habsburgi⸗ 
fhen Königs in Catalonien einen gluͤcklichen Fortgang ges 
Habt. Die beiden Seemaͤchte hatten im Fruͤhjahre 1708 
. ne neue Unterflüßung von 15,00% Mann nad der py⸗ 
renaͤiſchen Halbinfel gefandt, welche König Karl auf drin 


gendes Anmahnen bed Prinzen. Georg von Heſſen⸗Darm⸗ 


ſtadt nach Eatalonien beſtimmte und perfönlich begleitete. 
Am 28. Auguft landeten fie an der catalonifchen Kuͤſte 
nicht weit von Barcellona, voller Hoffnung durch den mit 
den zahlreichen Misvergnügten unterhaltenen Briefwechſel, 
eine fo günflige Aufnahme zu finden, daß bie für König Phi⸗ 
Kipp V. gefinnten Befatzungen eine hartnaͤckige Vertheibi⸗ 
gung der Ihnen anvertrauten feflen Pläge nicht würden 
ausführen Eönnen. Aber ber vielfach verheißene allgemeine 
Zulauf blieb aus, ober wurde mindeſtens entfchleben ver 
hindert; die ficher erwarteten Unterſtuͤtzumgen an Geld, Les 
benomitteln, Kriegsvorraͤthen aller Ars follten erft durch 
gluͤckliche Siege erworben werden. Man wollte nicht Ge⸗ 
fahr laufen, ſich früher preiszugeben, bevor man eines 
dauernden Erfolgs der Habsburgiſchen Sache verſichert 
waͤre. Ein ehrlicher Zeitgenoſſe berichtet uͤber die verfehlte 
Hoffnung in den erſten Tagen nach der Landung in Cas 
talonin: „Des Erzherzog hatte einen ganzen Koffer. voll 
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Briefe von fpantfchen Großen, die ſaͤmmtlich auf feine 
Seite uͤberzugehen fich verpflichtet hatten: aber das waren 
nur bie Briefe, und nicht bie Perfonen derer, fo die Briefe 
gefchtieben hatten.” Aber grabe diefe gefährliche Lage dee 
gelandeten Truppen erhöhte das Einverſtaͤndniß zwifchen 
dem englifchen Befehlshaber Korb Peterborough und dem 
Prinzen von Heffen. Jener, ber bis dahin flets feine 
große Unzufriedenheit über die Unternehmung nach Catalos 
nien geäußert, fogar dieſelbe fo lange als möglich zu hin⸗ 
tertreiben ſich bemüht hatte, entwickelte jest bei der uns 
verkennbaren Gefahr des gänzlichen Untergangs ein mus 
flechaftes Beifpiel muthiger Ausdauer und kriegeriſcher Eins 
ficht. Durch die außerordentliche Tapferkeit des Prinzen 
George unterftügt, der das Vertrauen feiner Soldaten 
auch für die mwagehalfigfte Unternehmung unter feiner Leis 
tung zu gewinnen verfland, gelang es buch einige glang - 
volle Thaten raſch die Meinung der Catalonier für fich 
zu befeftigen. Als das Fort Montjui am 17. September, 
weiches die Stadt Barcelona beherefchte, mit 1400 Mann 
erflürmt war, mehrten fi von allen Seiten bie catalonis 
fchen Anhänger im Habsburgifchen Lager. In wenigen 
Tagen war auch Barcelona nach blutiger Gegenwehr (am 
9, Detober) erobert *), wobei der Prinz Georg von Heffen 
feinen Helbentod fand, jedoch nicht ohne Mitwirkung ber 
gegen Philipp V. und die franzäfifchen Finanziers erbit⸗ 
testen Bürger diefer Hauptflabt. Dadurch fand zuerft der 
Bruderhaß, welcher in den nachfolgenden Jahren zu wahre 





; a Relazione distintissima in forma di Diario della Presa di 
Barcellona e di molte altre Piazze in Cattalogna, als Supplement 
geliefert hei Lamberty ZIV. ©. 18645, ©. 258—73.- 
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haft erfchredtichen Exceſſen genährt wurde, eine wibrige 
-Veranlaffung, fich in feiner mörberifchen Erbitterung gegen 
die gegnerifche Partei zu zeigen. Denn ber befiegte Com: 
mandant der Feſtung Barcellona, General Don Velasco, 
ſuchte heimlich die edeiften für Karl gefinnten Bürger auf 
bedeckten Wagen auf dem Wege nad) Aragonien herause 
bringen zu laffen, um fie außerhalb der Stadt zu ermor- 
den. Don ber Hauptſtadt aus breiteten fich die Sieger 
ſchnell über ganz Catalonien aus, die meiften feften Piäge 
fielen ohne allen Widerſtand in ihre Hände, nur Roſas 
wurde mit Kraft von Philipp’s V. Truppen behauptet. 
Darauf breiteten ſich die Sieger auf dem rechten Ufer des 
Ebro aus und nahmen den nördlicher Theil von Valen⸗ 
dia in Befig, mährenb gleichzeitig auch in Aragonien die 
Häupter der Unzufriedenen fich erhoben. Philipp V. hatte 
aber in allen dieſen Theilen Feine zuverläffigen Truppen, 
durch die er mit Nachdruck der weiteren Verbreitung bed 
Abfalls entgegentreten Eonnte. Die "gewohnte Hälfe des 
feanzöfifchen Hofes, bie bis jegt alle Verlegenheiten der 
neuen Bourbonifchen Macht, wie bie Ihres eigenen Haus 
ſes zu decken bemüht gewefen war, konnte im Laufe des 
Jahres Feine neuen Verſtaͤrkungen fenden, wie Ludwig XIV. 
unter dem 16. November feinem Enkel fchreißt und bei 
der großen Entfernung feiner Truppen von dem Kriege: 
fchauplage am Ebro eine bebeutendere Vermehrung ber 
franzoͤſiſchen Streitkräfte in Spanien erſt für den naͤch⸗ 
ſten Feldzug verfpriht. Es blieb bemnac dem mabriber 
Cabinet nur Bie Zuflucht zum Marſchall Tele übrig, um 
beffen Heer von der portugiefifchen Grenze, wo es bei den 
durch die Bloͤdſinnigkeit des Könige Pedro herbeigefkhrten 
Veränderungen in, ber Regierung Portugals weniger noͤ⸗ 
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thig fehien, raſch nach Aragonien berbeizurufen. Dee Mar⸗ 
(Hal Teſſe trat feinen Marſch zum Ebro mit allen fran⸗ 
zöfifchen Regimentern noch im November an, indem & 
den Marquis von Bay mit den fpanifhen Milizen unb 
ber Reiterei zur Beobachtung ber Bewegungen an ber 
portugiefifchen Grenze zuruͤckließ. Die weit vorgeruͤckte Jah⸗ 
reszeit Isgte zwar bald allen Dperationen einen Stillſtand 
auf, da uͤberdies König Karl mehr durch feine Verbin 
deten als durch fein eigenes Interefie zum energifchen Dans 
dein ſich drängen lief. | 

Fuͤr den nächften Feldzug (1706) gedachte aber Zube 
wig XIV. alles Ernſtes, fo bedeutende Anſtrengungen für 
Spanien zu machen, daß er hier durch völlige Unterwerfung 
des Landes den Kampf ganz zu beendigen verhoffte, um 
dann ungetheilt feine Streitkräfte in ben Niederlanden, am 
Rhein und in Italien verwenden zu können. Er foberte 
dazu bie eifrigſte Mitwirkung des fpanifhen Hofes und 
dazu eine fo große Befchleunigung ber Kriegsruͤſtungen, 
daß in den erften Zagen des März in gemeinfchaftlihem 
Zuſammenwirken der Feldzug mit günfligem Erfolge eroͤff⸗ 
net werben follte. In Zoulon wurde ‘eine anfehnliche 
Flotte unter dem Oberbefehle des Grafen von Toulouſe, 
als Großadmiral von Frankreich, und bes Marfchalls Coeu⸗ 
vres⸗Etrees ausgeruͤſtet, um die englifch <holländifche Flotte 
von der Unterftügung bes Krieges in Catalonien und Va⸗ 
lencia abzuhalten, aber auch gleichzeitig bie anfchnliche Zus 
fuhr an Lebenemittein und Ammunition für das franzoͤ⸗ 
fifche Heer ſicher nach Spanien zu geleten. König Phi⸗ 
pp V. nahm an biefem Feldzuge perfönlichen Antheil, 
indem ex ber Königin die oberfte Leitung ber Verwaltung 
in Madrid anvertraute. Der Kampf begann zuerft in 
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Balıixia, wo Don Francisto d'Avila bie Habtburgiſchen 
Anhänger befebligte. Dee Graf de, Ins Torres kam mie 
überlegenen Streitkräften aus Caſtillen, um bie Provinz 
mit Gewalt dam Scpter Philipps V. voleber- zu une 
rerwerfen, aber auch zugleih fi als Ane auftuͤhreriſche 
zu züchtigen und an ihr ein abſchreckendes Strafbeifpiel 
der Rache zu vollſtrecken. Mord und Mieberbrennen ber 
Städte und Dörfer, aus welden Bewohner zu dAvilas 
Truppen übergegangen waren, bezeichneten. Trinen. Weg. 
Einige feſte Mäge öffneten aus Schrecken freiwillig ihre 
There, erfuhren aber Ein milderes Schickſalz bis nad 
Balentia bin war er in fo blutiger Vernichtung bes Lane 
des vorgebtungen, als biefe Stadt in Eräftigfter Geame 
mehr. ihn aufhielt. 
Unterbefien hatte Marſchall Teſſe am 21. Januar fan 
Hauptquartier zu Saragoſſa genommen, um von hier aus 
die Verbindung zwifchen den aufeührerifchen Provinzen abe 
zufchneiden. Dazu erfhien die Theilung feiner’ Truppen 
in zwei Corps nothmendig, um auf beiden Ufern des Ehre 
gefondert operiven zu Binnen. Inzwifchen zeigte bald die 
erbitterte Misftimmung des Volks zu Saragoffa die Ge 
fahren einer Berfplitterung der Vertheidigungsktaͤfte. Ein 
Savalerieregiment, welches am 26. Januar in Saragoſſa 
einruͤckte, führte einige fpanifche Bauern mit fi, die zwei 
franzoͤſiſche Soldaten erfählagen hatten. Der oberſte Ge 
richtshof von Aragonien foderte dom Regimentscomman⸗ 
deur, biefelben feinem Gerichte amezuliefern. As biefer 
68 verweigerte, griff Togleich bie Volksmaſſo von Sara⸗ 
goffa zu den Waffen. Mit Mühe gelingt es dem Bite⸗ 
Cönige, zu deffen Händen die gefangenen Bauern Übergeben 
werden, ben Auffland zu beruhigen. Doc Thon am 
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dritten Tage darauf, wie ein franzoͤſiſches Infanterieregks 
ment den Einzug in Saragoffa halten. will, laͤßt der Buͤr⸗ 
gerhauptmann auf der Thorwache das Thor fchließen. 
Der Marſchall Teſſe muß, von dem Vicekoͤnige begleitet, 
ſelbſt zum Thore hineilen, um es mit Gewalt öffnen zu 
laſſen. Das Regiment dringt mit aufgepflanztem Bajo⸗ 
nett in die Stabt ein, in den engen Straßen wirb «8 
aber mit Stintenfhäüffen aus den Fenſtern empfangen, ber 
Aufftand wird allgemein, dad Gepäd des Regiments wird 
geplündert, drei Diener des Marfchalls,' mehre Offiziere 
und Soldaten werben getödtet und eine noch größere Zahl 
ſchwer verwundet. Der Marſchall felbft mußte fih in 
das Haus des Vicckoͤnigs flüchten, welcher mit feinem 
Anfehen Faum vermochte, den Pöbel von ber Vernichtung 
der Bagage des feanzöfifchen Feldheren abzuhalten. Xefle 
vergaß nun auch feinerfeits den Feind in Barcelona, er 
werlangte zur Rache bie Plünderung Saragoſſas durch 
feine Soldaten, die er zu biefem Zwecke zufammenzicyen 
sollte: nur auf die dringendflen Bitten bed Vicekoͤnigs 
und bes Adels fland er von feinem Vorhaben ab. Doc 
‚mußte ber Inauifitionspalaft fofort befefligt werben, um 
als Citadelle zur Zuͤgelung der Vollemaffe zu dienen. 
Teſſe verlegte demnaͤchſt fein Hauptquartier nach Pina auf 
dem linken Ufer des Ebro. Wenige Tage darauf brach 
eine ähnliche Meuterei zu Gurrea aus, 5 Meilen noͤrdlich 
von Saragoffa. Zwei Bataillone Scanzofen befanden fich 
eben im Aufbruch aus diefer Stadt auf ihrem Marfche 
nad) Catalonien, als einer ihrer Offiziere vermißt wurde. 
Bei genauerer Nahfuchung fand man benfelben in bem 
Bette feinee Wohnung erdolcht. Die aufgebrachten Sol⸗ 
daten vernichteten augenblidlich das Haus, in welchem ber 
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Mord begangen war, und liegen ‚bie Übrigen Einwohner 
den erften wüthenden Ausbruch ihres Zorns fühlen. Die 
Bauen aus der Nachbarfchaft eilten ben Bürgern von 
Gurrea zu Hülfe, aber die Franzoſen zogen- ihnen entges 
gen, ſchlugen fie in die Flucht und’ tödteten viele von ih. 
nen. Der Marfchall Teffe billigte ihr Benehmen, konnte 
es ſich indeB nicht verhehlen, baß bei feiner geringen Macht, 
bei dem täglich gefleigerten -Haffe der Spanier gegen bie 
Franzoſen und ber völligen Gleichguͤltigkeit felbft ber beſſer 
Geſinnten für die Sache Philipp’s V., ein guͤnſtiger Er⸗ 
folg fuͤr die Wiedergewinnung der abgefallenen Provinzen 

nur von den Fehlern ſeiner Gegner zu erwarten ſtuͤnde. 
Dazu kam noch großer Geldmangel und das Ausbleiben 
aller verheißenen Kriegsvorraͤthe bei dem franzoͤſiſchen Heere. 
Er draͤngte den franzoͤſiſchen Staatsſekretaͤr Chamillart zur 
raſcheren Beſchleunigung der nothwendigen Sendungen mit 
den Worten: „Betrachten Sie Spanien als ein Land, in 
welchem Sie fuͤr jede Provinz ein beſonderes Heer ge⸗ 
brauchen, und Sie werben ſich nicht taͤuſchen.“ Der 
franzöfifche Hof fühlte die Schwierigkeit feiner Stellung, 
indem feine hohe Gönnerin, bie Frau von Maintenon, 
ihm unter dem 10. Februar die Erdftigfte Unterftügung 
von neuem zufihern mußte Philipp V. wollte indeß in 
der erften Hälfte des Februar gegen Lord Peterborough 
nach der Provinz Valencia aufbrechen, weil er ohne Wie 
bereroberung berfelben eine glüdliche Belagerung von Bars 
cellona für unausführbar hielt. Er verlangte, daß XZeffe 
fi mit ihm in dieſer Provinz vereinigen follte, aber gleiche 
zeitig erfolgte ber Befehl Ludwig's XIV. vom 13. Fe⸗ 
bruar, daß ber Marfchall, in welhem Zuſtande fi 
auch bie Angelegenheiten Aragoniens und 
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Balenctas befinden möchten, fi ſofort mit dem 
Generallieutenant Legal zu verbinden habe, der mit 22 
Bataillonen und 5 Escadronen in den erften Tagen des 
März aus Rouffillon in Gatalonien vordringen wuͤrde. 
Beide follten dann mit den vereinten Kräften die Belage⸗ 
sung Barcellonas unternehmen, deren Befagung burch die 
‚ abgefandten Detafchements nach Gerona, Lerida, Tortofa 
und anderen Forts jetzt fehr geſchwaͤcht wäre: hierbei wuͤr⸗ 
den fie von der franzoͤſiſchen Flotte unter dem Grafen 
von Toulouſe die Eräftigfle Unteftügung erfahren, noch 
ehe die vereinigte ber Saar in biefen Gewaͤſſern erfchels 
nen koͤnnte. 

Phitipp V. und Zelle mußten die früher gefaßten und 
vorbereiteten Pläne aufgeben, um genau die Vorſchriften 
des mächtigen Schugheren zu befolgen, doch Eonnte Teſſe 
fi nicht enthalten barlıber dem franzöfifchen Kriegsmini⸗ 


ſter zu ſchreiben: „er betrachte ben jest ergriffenen Plan’ 


als ein Brechmittel der fpanifchen Angelegenheiten. Koͤ⸗ 
nig Karl erließ dagegen an alle Catalonier ein allgemeines 
Aufgebot, die Waffen gegen die Franzoſen zu ergreifen, 
und fammelte feine Truppen in zwei Deeresabtheilungen, 
von denen die eine bei Gerona dem Einbruche des Bene 
tals Legal ſich entgegenfkellte, bie andere zwifchen Lerida 
und‘ Zortofa den Marfhall Teſſe beobachtete. An der 
Einmündung des Segre in den Ebro vereinigten ſich Phi 
lipp V. und der franzöfifche Marfchall, vier Tage Eoftete 
der Uebergang über die Segre zwiſchen Lerida und Tore 
de Segre (18. bis 21. März); Teſſe rieth jetzt Lerida, 
Monzon und Tortoſa durch Ueberrumpelung tafch zu neh⸗ 
men, um im Falle eines ungünfligen Ausgangs bei Bars 
cellona fih den Rückzug zu fihen Uber bie Hof 
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Leute draͤngten zur Belagerung von Babrellona, weil dab 
Mislingen derſeiben bei ſo großen Streitkraͤften unmoͤglich 
ſchien und dann die Beinen Feſtungen von ſelbſt ihee 
Thore öffnen wuͤrden. Man rüdte am 24. März mit 
dem vereinigten Heere Auf: dem Wege nad Barcellona 
vor, aber Schritt vor Schritt vertheidigten bie bewaffne⸗ 
ten tatalonifhen Bauern ihr Terrain, verbrannten alle 
Lebensmittel, Fourage, alle fonflige dem nachruͤckenden 
Heere nuͤtzliche Gegenftände, und flüchteten ſich zulegt mit 
ihren Heerden in die Gebirge. Nachdem Philipp V. und 
Teſſe in die Nähe von Barcellona herangekommen waren, 
wurden fie im Ruͤcken duch die Beſatzung vun Lerida 
beunruhigt, in ben Flanken aber unaufhoͤrlich durch die 
Bauern » Guerilas unter dem Brafen Eifuente® gequält. 

Aum 3. April ruͤckten von beiden Seiten bie franzöfle 
[hen Heere vor Barcelona, da ed auch dem Generalliete 
tenant egal, mit welchem fich noch der Befehlshaber von 
Rouſſillon, Herzog von Noailles, vereinigt hatte, gegluͤckt 
war, die nicht minder erheblichen Schwierigkeiten auf Tele 
nem Marſche an diefem Tage gu überwinden. Die fram⸗ 
zoͤfiſche Flotte, aus 40 Linienſchiffen, 8 Sregatten, 10 ns 
leeren, Bomben-Galeoten und einer großen Menge Trans: 
portſchiffe beftehend, hatte ſchon feit längerer Zeit vor dem 
Hafen gekreuzt und ließ jetzt ſogleich (4. April) bie für 
das Heer beftimmten Kriegövorräthe landen. Aber bei bem 
vereinigten Belagerungsheere waren von AU Bataillonen 
mir 4 fpanifche, von 36 Escadronen mir 6 ſpaniſche; &6 

bildeten alfo die Sranzofen faft nem Behntheite ber Kriegs: 
macht zur Ausführung biefes für bie fpanifche Krone fo 
wichtigen Unternehmens — das vollgältigfte Beihen, auf 
welchen Stügen die ganze Macht Philipps V. in Spanien 
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beruhte. Dagegen 'hatte Karl in Barcellona nur 9 fehr 
ſchwache Bataillone regelmäßiger Truppen, 2 Regimenter 
Dragoner und 8 bis 10,000 halb bewaffnete Bürger und 
Bauern, alle jedoch mit ſtarkem Eifer für feine Sache be= 
feel. Nur der Herrſcher, dem es galt, war auch hier. Der 
fhwacfinnigfte: Karl verzweifelte, bei den ſchwachen und 
‚ verfallenen Befeftigungswerken fich gegen folche Uebermacht 
vertheidigen zu Finnen, und wuͤnſchte fih in Sicherheit 
zurüdzuzicehen. Aber das Volk erhob fih in Maffe, um 
ihn daran zu verhindern, und ein begeifterter Catalonier 
erklärte, daß die heilige Jungfrau in Begleitung zweier 
Engel ihm erfchienen wäre und ihm verfichert hätte, ihre 
getreuen Gatalonier niemals zu verlaffen. „Der König 
ſolle nur in Barcellona ruhig verbleiben, ‚hier habe er 
nichts zu befürchten.” Die Priefter und Mönche von 
Barcellona hatten faft alle zu den Waffen gegen Philipp V. 
. gegriffen, fie gingen den übrigen Bewohnern mit dem 
beften Beifpiele des Muthes und der Ausdauer voran. 
As Karl dann gutmüthig mit ben Cataloniern ihr Schick⸗ 
fal in der Belagerung theilte, hielten fie Bein Opfer für 
zu ſchwer, es ihm bereiswilligft Darzubieten. Dagegen ver- 
lor Philipp V. alle Achtung bei den Spanien, ald er im 
Heere mehr unter ihnen zw leben genöthigt war, weil fein 
kalter Charakter, fein ſchweigſames Wefen immer mehr 
zuruͤckſtießen, wo ein. Wort, eine beifällige Miene zur 
echten ‚Zeit die entfchiedenfle Popularität gewinnen konn⸗ 
ten. Daher fchreibt Zeffe an den franzöfifchen Kriegsmi- 
nifter gegen das Ende diefer Belagerung: „König Philipp - 
wird niemals fprechen, handelt. gut oder fchlecht für ihn, 
es iſt diefelbe Sache; er denkt zwar, aber es iſt immer 
fo, als wenn er niemals dachte, und nachdem. er diefen. 
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Feldzug an der Spige feines Heeres zugebracht hat, mögen .. 
Sie mir nur glauben, ift feine ‚Gegenwart nachtheiliger 
für den Dienft geweſen, als wenn er zu Madrid verblies 
ben wäre.” Die Belagerung begann (3. April) mit ben 
Arbeiten gegen das Fort Montjui unter ber Leitung bes 
ausgezeichneten Ingenieur⸗Generals Lapara. Die Bere 
theidigung war aͤußerſt hartnaͤckig, Lapara wurde am 15. 
. April erfchoffen, und erft nach drei vergeblihen Stürme, 
welche außerordentlich viel Menfchen Eofleten, kamen bie 
Belagerer in. ben Beſitz des Forts (26. April), indem 
ſich die Beſatzung vollſtaͤndig die Nacht vorher nach Bars 
collona zuruͤckgezoggen hatte. König Karl hielt die Stadt 
verloren und wollte wiederum fofort unter ben Schuge 
der Dunkelheit der Nacht die Flucht ergreifen, wurde jes 
doch duch die Wachſamkeit und die Bitten des Polks 
abermals daran gehindert. 
Die Arbeiten gegen Barcelona wurden feit — 24. 
April bei aller Thaͤtigkeit, zum Theil durch die Un» 
gefchicklichkeit der franzöfifchen Artillerie unwirkſam gemacht, 
indem bald bie Batterien zu entfernt angelegt waren, bald 
die Kanonen durch Weberladung plagten. Als endlich ‚drei 
brauchbare Brefchen gemacht waren, gab ber Graf von 
Zouloufe die Nachricht (8. Mai), daß er. bei der raſchen 
‚ Annäherung einer ihm überlegenen feindlichen Flotte ges 
noͤthigt fer, fih nah Toulon zuruͤckzuziehen. Dennoch 
war die allgemeine Meinung im franzöfifhen Lager, daß 
ein Sturmangtiff auf Barcelona auch unter folchen Ums» 
fländen gewiß von günftigem Erfolge gekrönt fein würde. 
Aber Marſchall Zeffe fand den. Angriff zu gewagt, weil 
er nur- 15,000 Mann noch unter den Waffen befaß, weil, 
alle Verbindungeſtraßen ‚duch die Guerillas unterbrochen 
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waren, bie täglich unter Graf Cifuente® ihm empfinbliche 
Verluſte zufügten. Ein zuruͤckgeſchlagener Angriff koͤnnte 
bei der Anweſenheit des Könige Philipp im Lager biefen 
der größten perfönlichen Gefahr ausfegen, und felbft bie 
glädtiche Eroberung Barcellonas, die ohne großes Blut⸗ 
dvergießen niemals errungen werden koͤnnte, erſchien ihm 
nad) bem Abgange ber franzoͤſiſchen Flotte Auferft mislich, 
weit die Sieger dann unfehlbar fofort wieder von ben Tas 
taloniern eingefchloffen werben würden, wodurch bei det 
hoͤchſt unglinftigen Stimmung diefer und ber benachbarten 
Provinzen gegen Philipp und die Franzoſen bie Gefahr 
für da8 durch die Erſtuͤrmung geſchwaͤchte Heer nur noch 
bedenklichee werden duͤrfte. Unter diefen Umftänden rieth 
er zur augenblicklichen Aufhebung der Belagerung, und 
um fo fehleuniger, als mit jeder Nacht die Ueberfälle der 
fpanifchen Infurgenten Eühner wurden und größere Opfer 
den  franzäfifchen Soldaten: Eofteten. So ſchwer König 
Philipp auch zu diefem Entfchluffe zu bewegen war, mußte 
> ee doch endlih der Vorſtellung nachgeben, daB der Zorn 
des feanzöfifchen Monarchen durch ein unnäßes-Aufopfern 
feiner Truppen ſchwer gereizt werden wuͤrde. Es ſchien 
jedoch nur der Ruͤckzug nach ber franzoͤſiſchen Grenze noch 
ungefaͤhrdet, da dee Uebergang über die Segre und den 
Ebro bei der vermehrten Bahl der Guerillas an den zu⸗ 
fammenftogenden Grenzen von Aragonien, Eatalonien und 
Valencia für unausführbar erachtet wurde. In der Nacht 
vom 11. zum 12. Mai, als der Admiral Leake mit der 
engliſch⸗ hollaͤndiſchen Flotte ſchon vor der Rhede von Bar⸗ 
cellona ſich aufgeſtellt hatte, trat Marſchall Teſſe ſeinen 
Ruͤckzug mit Zuruͤcklaſſung ſeiner ganzen Artillerie und 
fehr großer Kriegsvorraͤthe an; ſelbſt die kranken Soldaten 
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wagte ee nicht mit fich zu führen ımb empfahl fie der 
Sorgfalt des feindlichen Befehlshabers Lord Peterborough. 
Das fih zuruͤckziehende Heer gerieth In die traurigſte Lage. 
Obgleich es die nothduͤrftigſten Lebensmittel auf neum Tage 
ans der Umgegend von Barcellona mit ſich genommen 
batte, fo fah es doch durch die vollftändigfte Verwuͤſtung 
der ganzen Randfchaft, durch welche es feinen Marſch 
nehmen mußte, durch die täglichen Angriffe der bewaffne⸗ 
ten und durch die Gebirge fichergeftelltien Bauern feine 
Kräfte täglich mehr erfchäpft. Weber Moncada, Ta Roca, 
ben Terfluß erreichte e8 am 22. Mat bei Mollo die fran⸗ 
zöfifche Grenze. Philipp V. verließ bier die Truppen und 
ging nach Perpignan, befolgte jedoch zum Vortheil feine® 
Haufes nicht‘ den Ihm dringend vorgeſtellten Rath dei 
Marſchalls Teffe, ſich von hier Nach Verſailles zu begeben, 
um in einer perfönlichen Verhandlung mit Ludwig XIV. 
neue Hülfstruppen zu erlangen,’ oder Über annehmbare 
Friedensbedingungen mit den beiden Seemaͤchten und bem 
Haufe Habsburg ſich zu verftändigen. Eine laͤngere Ab⸗ 
weſenheit des Königs Philipp von Spanten in dieſer Zeit 
der Außerften Noth, wo die fürchterlichte Erbittetung des 
Buͤrgerkrieges die Spanier gu gegenfdtiger Vernichtung 
täglich aufreizte, wuͤrde ihn aud bei den Anhängern fol 
ner Partei in völlige Verachtung gebracht und ihm alle 
Huͤlfe des Landes fr die Behauptung dieſer Krone ent 
gogen haben. In bdrüdendfter Geldnoth konnte Philipp 
nur auf den Privateredie des Marſchalls Teffe und des 
Herzogs von Noatlles die geringe Geldſumme Yon 80,000 
Livres in Frankreich erlangen; er kehrte uͤber die Pprenden 
am dritten Tage darauf zuruͤck, machte, von einem ſeht 
geringen Gefolge begleitet, zu Pferde die Reiſe dutch Na⸗ 
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varra, gelangte am 1. Juni zu Pampelona an und ging 
von bier augenblidiih nad, Madrid. Hier herrfchte der 
hoͤchſte Geldmangel, ba Dry abermals durch Gabalen nad . 
Frankreich vertrieben war,. und Niemand auch nur feine 
finanziellen Huͤlfsquellen offen zu halten verſtand, überdies 
aber alle höheren fpanifchen Staatsbenmten und Generale 
von bem Geiſte ded Ungehorfams ergriffen waren. 
Marſchall Teffe, durch die Befchwerlichkeiten des Min 
terfelbzugs bei feiner an fich duch den frivolften Sinnes 
genug erſchoͤpften Gefundheit außer Stand gefeht, wieder 
am der Spige des Heeres in Spanien zu erfcheinen, wurde 
auf Anrachen bed franzöfifchen Botſchafters im Oberbefehl 
über fämmtliche franzöfifche Truppen in Spanien durch 
den Marfchall: Herzog von Berwick erſetzt, welcher bereite 
feit dem Februar wiederum an ber portugiefifichen Grenze 
das Commando führte und dem es hei der genausen 
Kenntniß des Landes und bes Volkscharakters auch in der 
That gluͤckte, fo raſch, ald es die bedrängten Umſtaͤnde er⸗ 
laubten, die Angelegenheiten des Hauſes Bourbon in Spa- 
nien wieder in eine beffere Stellung zu bringen. Unter 
befien hatte Lord Peterborough ben König Karl beſtimmt, 
den Krieg in. das Innere von Spanien hineinzufpielen 
und duch, die Belegung ber Hauptfladt dem Nebenbuhler 
den empfindlichſten Schaden zuzufügen. Ein Heer von 
7100 Mann, aus 2500 Engländern, 1500 Holländern 
und 3100 Spaniern zufammengefeßt, darunter 1000 Rei= 
ter, folkte zur Behauptung Cataloniens zuruͤckbleiben und 
hauptſaͤchlich als Beſatzung von Barcellona, Gerona, Les 
rida und Tortoſa dienen. Mit 6500 Mann, groͤßten⸗ 
theils Englaͤndern, darunter 2000 Reiter, wollte er uͤber 
Valencia den Zug nach Madrid antreten, indem er uͤberall 
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auf einen ſtarken Zufluß von Seiten der Spahier rechnete, 
vorher aber noch das ganze Reich, Valencia bis Carthar 
gena in Murda am 23. Juni befegte. Während er num 
nah Eroberung‘. der erften Grenzfeftung Requena in Ca 
flitien die jegt ganz frei liegende Straße auf Madrid raſch 
weiter verfolgen wollte, gelangte der Befehl von Koͤnig 
Karl an, fih ihm in Saragoffa anzufchliegen und von 
hier aus don Marfc auf Madrid anzutreten. Unterbeffen 
hatte dad englifch = portugiefifche Heer unter Lord Galloway 
und Marquis Las Minas am 6. April Alcantara wieder 
erobert, weil der Herzog von Berwick weder von dem Vice 
koͤnig Villadarias in Andalufien, noch von dem Vicekoͤnig 
Herzog Icar in Galicien die anbefohlene Unterftügung er 
halten hatte. Die Verbündeten waren darauf ebenfo glück 
lich bei der Einnahme von Ciudad-Rodrigo (26. Mai) 
gewefen und hatten fodbann bie Richtung auf Salamanca 
genommen. Nach ber Belegung diefer Stadt (7. Juni) 
wirkte die Nachricht von. der Niederlage der Franzoſen an 
der catalonifchen Küfte fo günftig, daß die Hauptſtadt 
felbft zu geminnen für die jegt näher flehende Armee unter 
Lord Salloway ein leichted Unternehmen ſchien. Madrid 
wurde am 26. Juni von ben Engländern und Portugiefen 
befeßt;; indem der Eurz vorher zuruͤckgekehrte König Philipp 
nad) Burgos ſich flüchtete. König Karl aber vergaß un⸗ 
tee den Feftlichkeiten, die in Saragoffa ihm zu Ehren ges 
halten wurden, daß nur eine vafche Ankunft in Madrid 
ihm den größten Vortheil von der Beſtuͤrzung der Bour⸗ 
bonifchen Partei, bringen würde, da auc der Cardinal Pore 
tocarrero jetzt wegen feiner Hintanfegung am Hofe Philipp’s 
fi, für das Habsburgifche Intereffe erklärte. Selbſt die 
Königin Darin Anna, die Witwe Karl's M., tieß jegt in 
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Toledo ben’ Habsburgiſchen Fuͤrſten als König von Spa⸗ 
nien ausrufen, obgleich ſie ſchon nach wenigen Wochen 
dafuͤr unter franzoͤſiſcher Obhut wie eine Gefangene in ih⸗ 
rem Schloffe bewacht und im September burdy ben Het 
309 von Oſſuña nad) Bayonne abgeführt wurde. Karl 
hielt jezt den Stand feiner Angelegenheiten für fo vor» 
theilhaft entfchieden, daß ex den Lord Peterborough mit 
einem Theile feiner Truppen aus Valencia beingend dem 
Herzoge von Savoyen zu Hülfe nah Stalin zu fenden 
wuͤnſchte, ſelbſt aber gefliffentlich mit großer Langſamkeit 
zu feinem Einzuge in Mabrid fich rüftete. 

Werfen wir in biefem Zeitpunkte der günfligften Um⸗ 
flände für König Karl — in melchem wir minbeflens doch 
eine Sleichftellung beider Parteien erkennen müffen, weil 
bis dahin Philipp V. in Spanien ſtets im Vortheil find 
— einen genaueren Blid auf das fpanifehe Volk, mit wels 
her Zheilnahme es dem nun bereits fuͤnfjaͤhrigen Kampfe 
fiber feinen kuͤnftigen Landesheren zufah, fo werben wir 
in der That duch die Stumpfheit und die Apathie ber 
angefeheneren Samilien, wie ber größeren Volksmaſſe, von 
der wir nur damals Catalonien ausnehmen Finnen, zum 
entfchiedenen Widerwillen aufgeregt. Namentlih in Mas 
drid und den beiden Caſtilien zeigte es fich ganz offenbar, 
baß ſelbſt bie fünfjährige Herrſchaft des Könige Philipp 
bei bem größten Theile der Bewohner e8 noch nicht zur 
Entfcheidung der Stage gebracht hatte, welchem Intereſſe, 
des Haufes Bourbon: oder des Haufes Habsburg, fie fih 
hinzugeben gedachten. Es herrſchte für beide Häufer, wie 
überhaupt für bie zukünftige Leitung ihrer Staatsverwal⸗ 
tung, eine völlige Gleichgültigkeit im fpanifhen Wolke, fo 
dag der Marfchall Teffe kurz vor ber Miederlegung feines 
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Oberbefehls mit vollem Rechte das Schlußurthal einem 
Berichte nach Frankreich beifuͤgte: „In Madrid gilt es 
Alten gleich, ob Philipp oder Karl König iſt; binnen drei 
Monaten wurde im Kriegeminiftertum gar nichts verfügts 
lieber will ich auf den Galeeren rubern, als in Spanien 
ben Oberbefehl führen.” Die Spanier erwarteten von 
andern Völkern Vertheidigung, Königehaus, Geld, Sol 
daten, Waffen, Ammunition, mit einem Worte, fie ver 
langten Alles, was ein Staat zur Behauptung feiner Exi⸗ 
ftenz gebraucht. Der eigene Trieb zur felbfländigen Feſt⸗ 
ſtellung feiner politiſchen Verhaͤltniſſe war biefem. Volke 
ſchon damald verloren gegangen. Ein dumpfes Hinbruͤ⸗ 
ten, ober ein gemeines egoiftifches Treiben für. den näde 
ſten Zweck, ober endlich ein frivol ausgelaffenes Leben in . 
: den Tag hinein bei aͤußerer Bigoterie hielt die Kraft bes 
fpanifchen Volks befangen, wenn nicht Rachluft und Morb⸗ 
gier zu einzelnen Handlungen entfchloffener Frevelthat aufs 
reisten. Died war das allgemeine Bild von Spaniens 
inneren Zufländen vor hundert und "dreißig Jahren: ber 
ruͤhmlichen Ausnahmen von biefer allgemeinen Charakterſchil⸗ 
derung hat bie Gefchichte biefer Zeit Leider fehr wenige 
zum ehrenhaften Andenken des fpanifchen Volks aufbe⸗ 
wahrt! 

Aber das Land be das Volk follten doc) endlich ei⸗ 
nen Monarchen haben. Die dazu beftimmten Fürften 
vermochten weder durch geiſtvolle Einficht, noch durch kraͤf⸗ 
tigen Muth es zu einer felbftchätigen Erhebung zu beleben. 
Es blieb alfo dem Willen der damaligen Großmaͤchte Eus 
ropas anheimgeftellt, eine wie ſtarke Verwendung ihrer ei⸗ 
genen Kräfte fie auf die Befefligung eines neuen Könige- 
haufes in Spanien nach ihrem befonderen Plane daran⸗ 
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feten wollten. -In ber Mitte des Jahres 1706, faft 
gleichzeitig dem Mittelpunkte bes gefammten fpanifchen 
Erbfolgekrieges, ſtand die Schale fir Spanien im Gleich 
geroichte zwiſchen den beiden Häufern Bourbon und Habs 
burg. Aber Ludwig XIV. wurde felbft durch die großen 
Unfälle der franzöfifchen Krone feit ben Niederlagen bei 
Ramillies und Turin (23. Mai und 7. September 1706) 
nicht müde, jährlich die anfehnlichfte Hülfe an Geld und 
Truppen fammt allem Zubehör nach Spanien für bie Er: 
haltung feines Enkels zu fenden, weil er dadurch eine 
eigene Herrſchaft auf der Halbinfel behauptete, während 
die beiden Seemächte immer nur foviel unterflügten, mie 
es die ihnen näher liegenden Handelsintereſſen und bie 
Vortheile der eigenen in allen Leiftungen verfaffungemäßig 
befcheänkten Staaten erheifchten, das Haus Habsburg jeboch 
in dieſer Angelegenheit felbft genug zu thun glaubte, wenn 
es anderen Mächten für feine Anfprüche zu handeln ver 
flattete. Bei diefer Lage ber Verhältniffe erfcheint es ganz 
natuͤrlich, daß Frankreih, wenn ed nur ausdauerte, ben 
Sieg davontragen mußte, weil fein Zweck mit dem ber 
Behauptung von ganz Spanien vollfländig zufammentraf, 
sinmmer rege mit der größten Anftrengung gefördert wurde, 
wenn ſchon laͤngſt ber Eifer der Bundesgenoſſen feines 
Gegners ſich abgekühlt hatte ober geradezu fich erfchöpft 
geigte. Died fehen wir als das Ergebniß ber nächften 
fünf Jahre und deshalb bleibt das Haus Bourbon auf 
dem fpanifchen Throne, aber auch die Abhängigkeit Spas 
niens von ber franzöfifchen Krone fichergeftellt, von wel 
her es felbft in dem Laufe ded ganzen darauf folgenden 
‚ Jahrhunderts zwar. einige Male loszumachen fich beſtrebt, 
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aber kaum einmal auf mehre Jahre hinter einanber durch⸗ 
zufuͤhren vermag. 

Der franzoͤſtſche Marſchall Berwick hatte nach dem 
Verluſte der Hauptſtabdt in Alt⸗Caſtilien feine Streitkräfte 
gefammelt, und nachdem er fi mit den aus Catalonies 
über Navarra zuruͤckgekehrten franzöfifchen Truppen am 
38. Juli vereinigt hatte, war feine Arinee wieder 49 Ba⸗ 
taillone und 78 Escadronen ſtark, darunter drei Künftel 
franzöfifche Truppen. Sogleich ergriff er wieder die Of⸗ 
fenfive, und fhon am A. Auguft, welcher Tag vorher 
zum feierlichen Einzuge des Königs Karl beſtimmt gewe⸗ 
fen war, befegten bie Sranzofen wieder Madrid.” Sehe 
viele Anhänger des Haufes Habsburg, mehre fpanifche 
Grandes, die zur Huldigung Karls nah Madrid geloms 
men waren, wurden überrafcht: und als Gefangene nad 
Pampelona abgeführt. Nun vereinigte zwar Karl feine 
eigenen Truppen mit denen unter Lord Galloway und dem 
eiligft unter Lord Peterborough aus Valencia herbeigerufes 
nen am 6. Auguft zu Guabalarara, um von Toledo aus 
wieder Madrid zu erobern. Aber die beiden englifchen Ges 
nerale konnten fich Uber. das gemeinfchaftliche Zufammens 
wirken im Commando -nicht einigen, fobaß Peterborough, 
ber mehr befähigte Feldherr, darüber den Kampfſchauplat 
m Spanien. ganz verließ. Ohne irgend ein bedeutendes 
Gefecht. wurden die Engländer und Portugiefen aus Gas 
flilten verdrängt, und bereitd in ben letzten Tagen des 
September waren fie im Dften mit: alleiniger Behaups 
tung‘ von Requena bis nad) Valencia und an den Ebro 
zuruͤckgezogen, im. Welten hatten fie nach der Raͤumung 
von Salamanca «alle Eroberungen des Jahres Hiszauf 
Siudad Rohrige und Alcantara eingebüfl. Berwill fehte 
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die Verfolgung ber Engländer im füblichen Valencia und 
nad Murcia weiter fort. Hier hatten fie Alkcante erſt 
em 8. Augufk (die Eitadelle am 5. September) im Sturm» 
angriff erobert, darauf Drihuela, und flanden eben im Be 
griff, die Hauptſtadt Murcia felbft durch regelmäfige Be 
lagerung zu gewinnen. Die Belagerung wurde bei der 
erften Annäherung ber franzöfifchen Truppen aufgegeben, 
Drihuela, obwol es feine Bewohner auf Antrieb der Moͤn⸗ 
he wit der aͤußerſten Hartnaͤckigkeit vertheibigten, nach 
einigen Stunden, jedoch mit großem Verluſte auf beiden 
Seiten, mit dem Schwerte in der Fauſt am 4. October 
guchderobert, und mit der Wiedergewinnung Carthagenas 
durch die Sranzofen (am 18. November) wurde der Feld 
zug auf biefer Seite Spaniens befchloffen. Die Befagung 
Kiefer Feſtung hatte nur aus zwei ſchwachen Bataillonem 
wegelmäßiger Truppen beftanden, jedoch über 3000 be 
woffimete Bauern wurden bei bee Capitulation noch gefans 
gm genommen. Die Winterquartiere ließ Berwid in fehr 
ausgebehnter Richtung von der Grenze Granadas bi8 zum 
Ebro beziehen, dad Hauptquartier wurbe nach Albacete an 
ber Grenze von Murcia nad) Caſtilien zu, nicht fern von 
der walencianifchen Grenze verlegt, um von hier aus gleich 
mäßig alle bebrohten Landfchaften gegen die Feinde decken 
zu Eönnen. Die englifche Regierung hatte außerdem für 
ihr näheres Intereffe ihre Flotte unter dem Admiral Leake 
zir Befegung der balearifchen Infeln verwandt, obſchon 
bie Befigergreifung im Namen des Könige Karl gefchab. 
Sie wurde ins September fowel auf Majorca, wie auf 
Minorca gluͤcklich ausgeführt, obwol von der letzteren Ins 
ſel das Hort Mahon noch unter Botmäfigkeit des König 
Phitipy V. ſich Mhielt. 
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Fuͤr den naͤchſten Feldzug (1707) fandte Ludwig XIV, 
eine abermalige Verſtaͤrkung von 24 Bataillonen und 24 
Escadronen unter dem Befehl feines Neffen des Herzogs 
von Orleans, wit einer anfehnlichen Begleitung von Ge 
fhügen und Ammunition,' die uͤher Pampelona zugeführt 
werden ſollte. Noch che diefe Bereinigung flattfinden 
Eonnte, hatte Bereit den Feldzug in Valencia exöffnet. 
Die erften glänzenden Thaten diefes Jahres führte ber 
fpanifche Parteigänger Zereceda aus, ber mit feinen Gue- 
xillabanden die Engländer unaufhoͤrlich beunrubigte unb 
ihnen fo bedeutende Verluſte zufügte, dag er vor Alicanie 
einmal aus einem Hinterhalte mit 80 Reitern ein ganzes 
englifches Bataillon gefangen nahm. Diefe empfindlichen 
Neckereien und der Wunſch eine Hauptſchlacht vor bes 
Ankunft der franzoͤſiſchen Verſtaͤrkungen zu liefern, bes 
ſtimmten den Lord Galloway, auf deſſen Seite jetzt dis 
Uebermacht ſtand, bed Almanza, auf bee norböfklichen 
Grenze von Murcia nah Valencia zu, den Kampf feibf 
am 25. April anzubieten. Es war die biutiafle Schlacht 
biefed Krieges auf der pyrendifchen Halbinfel, bie Franzo⸗ 
fen trugen einem 'ntfchiebenen Sieg bauen, indem bee 
Niederlage der beiden feindlichen Fllgelheere auch das Cen⸗ 
teum folgen mußte, Die Engländer, Portugiefn. und 
Holländer verlieren 5000 Mann an Todten, 2000 Mann 
on Gefangenen, die ganze Astilkerie und faſt fämmtlichee 
Gepyaͤck, der Oherfeldherr Gallowan felbft wurde gefährlich 
verwender: ober auch Berwicks Verluſt war nicht unbe⸗ 
deutend, er rechnete ſelbſt 2000 Todte. Den Tag nad 
ber Schlacht kam ber Herzog von Orleans bei dem fie 
genden Heere an, ber größte Theil ber neuangefammenen 
franzöfifchen Truppen war = dem Unten Ufer des Ebto 
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fliehen geblieben, indem ber franzöfifche Generallientenant 
Legal hier das Commando erlangte. Die ganze Lande 
fchaft Valencia wurbe im Mai unterworfen, auch Requena, 
die einzige Feſtung, welche den Englaͤndern in Caſtilien 
verblieben war, ergab fih am 2. Mai. Nachdem bas 
ſuͤdoͤſtliche Spanien bis auf die Stadt Alicante (die Stadt 
wird erſt am 1. December 1708 unb bie Citadelle noch 
einige Monate fpäter 18. April 1709 von den Franzoſen 
erobert) wieder unter die Herrfchaft Philipp's V. zuruͤckge⸗ 
bracht war, ging der Herzog von Orleans über Madrid 
zu dem franzöfifhen Heere am Ebro *). Berwick z0g ges 
gen bie Ausmündung des Ebro zur Einnahme von Tor⸗ 
tofa, nur der General Asfelb blieb noch eine Eurze Zeit 
zue Eroberung einiger von den Englaͤndern behaupteten 
Forts in Valencia zuruͤck. Hiebei zeichnete ſich der Ge 
winn von Xativa, dem heutigen S. Felipe, buch bie 
außerorbentlihe Hartnddigkeit in ber Bertheibigung ber 
Befagung aus, die nur aus 600 Mann beftand. Nach 
bem bie Brefche ſchon geſchoſſen war und die franzöfifchen 
Truppen bereitd feften Fuß auf derfelben gefaßt hatten, 
waren wieder neue Verfhanzungen zu erobern, bie fchnell 
hinter der Breſche aufgeführt waren. Eine Straße nad) 
der andern und ein Haus nad) dem ‚andern mußte einzeln 
erſtuͤrmt werben: acht Tage lang dauerte dee Kampf allein 
in der Stadt, wobei eine große Hahl der Bewohner und 
namentlich viele Moͤnche umkamen. Die Stadt wurde 
darauf von Grund aus zerſtoͤrt, die uͤbtig gebliebenen Ein⸗ 
wohner nach Caſtilien u nur die Hauptlicche 


) Marmontel, Histoire de la regence du dac d’Orleans, 
in den Oeuvres posthumes I. ©. 17 I 
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wurde erhalten, um welche herum fich fpäterhin die neue 
Stabt bildete, die ben neuen. Namen zue Ehre des zer: 
flörenden Könige und des heiligen Philipp erhiet. Im 
Juni wurde durch ben Herzog von Orleans bie Unterwer- 
fung Aragoniens bewerkftelligt, die Hauptflabt fiel am 25. 
Juni in die Bände ber Franzoſen. Beide Provinzen, 
Aragonien und Valenda, büßten jest ihren Abfall von bem 
Haufe Bourbon mit Einziehung eines großen Theils ihrer 
‚Ranbespriviiegien. Keine fo glänzende Erfolge errangen 
die Franzoſen bei der Weberwältigung Gataloniens, auf - 
weiche Landſchaft fich fortan vorzugsweife die Streitkräfte 
beider Parteien- befchränkten. Die beiden Monate October 
und November wurden vornehmlich auf die Eroberung 
von Lerida (die Citabelle am 11. November) verwandt, 
und gelang erft nach einem großen Menfchenverlufte, ohne 
dadurch mehr als das Terrain von Leriba gewonnen zu 
haben. Die Belagerung von Zortofa mußte in eine bloße 
Blofirung verwandelt werden, die Waffenthaten endeten 
bier mit der Eroberung von Morella am 17. December. 
Die Provinz Catalonien vom Ebro und der Segre abge: 
ſchnitten, vollſtaͤndig für die Herrfchaft Karl's behaupte, 
blieb die Hauptaufgabe des nächften Feldzugs. An ber 
portugiefifhen Grenze war ber Kampf in biefem Jahre 
nur fehr lau geführt. Die ſchwachen bort befchäftigten Hee⸗ 
resabtheilungen beider Parteien fuchten ſich nur im Beſitz⸗ 
flande zu behaupten und durch aufreibendes Hin» und 
Hermarfchiren ſich zu fhaden: nur Ciudad⸗Rodrigo wurde 
om Eude des Feldzugs (4. October) von den Franzoſen 
zuruͤckerobert und bie Portugiefen darauf gensthigt, ihre 
Winterquartiere im eigenen Staate zu nehmen. 

Im Feldzuge 1708 wurde ber Herzog von Berwick 

Of. Taſchenbuch. Neue 8. I. 30 
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abberufen, um den Oberbefehl im füblichen Frankreich zu 
übernehmen, der Herzog von Orleans behielt allein bas 
DObercommanbo in Spanien, aber bie Eroberung von For: 
tofa (17. Yu), Denia (17. November) - und Alicante 
(1. December) blieben die einzigen Waffenthaten biefe® Jah⸗ 
res. Das Übrige. Catalonien war zu gut gedeckt und mit 
wohl befegten Feſtungen gefchügt, als daß der Herzog von 
Orleans neben ben verwandten Belagerungstruppen noch 
Kräfte genug gehabt hätte, um mit Energie uͤber ber Chro 
vorsubtingen. An ber portugiefifchen Grenze wurde gar 
keine bemerfendwerthe Unternehmung ausgeführt, und nur 
auf den baleariſchen Inſeln die Herrſchaft Karls durch die 
Engländer umter Lord Stanhope durch bie Eroberung bes 
legten feſten Pages Mahon (auf Dinorca) am 29. Seps 
tember fichergeftelt. Die glänzenden Siege ber Berbän; 
beten gegen Zubwig XIV., durch den Prinzen Eugen von 
Saporen und Herzog Marlborough in den Niederlanden 
erfochten, bewogen jetzt felbft das kaiſerliche Cabinet, eine 
bebeutende Unterſtichzung von Hülfstruppen unter dem Grafen 
Stahremberg nah Spanien zw ſchicken, während Lud⸗ 
wig XIV., durch die Bedraͤngniß des eigenen Meiches bes 
ſtuͤrmt, die dort vorhandenen Huͤlfstruppen zum Theil 
zuruͤckzuziehen wuͤnſchte. Der Herzog von Orleand wurde 
nach Frankreich zuruͤckberufen, da er nicht die gehofften 
Erwartungen als Leiter groͤßerer Operationen zu erfuͤllen 
vermochte: body hatten fich jetzt bie eigenen Heeredkraͤfte 
Philipp's V. ſo ſicher geſtellt, daß er bei dem erwachten 
Eifer der Caſtilier, vornehmlich durch ben Haß gehen die 
Engländer und Portugieſen gereist, auf bie eigenen Huüͤtfs⸗ 
mittel mehr rechnen konnte, zumal die ſeines Gegners 
unter keiner einſichtsvollen Leitung verwanbt imurben. 
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Graf Setahremberg drang: zwar 5709 über bie Segre vor, 
croberte die Feſtung Balaguer, vermöchte aber nicht bei 
ber Annäherung bes von König Philipg perſoͤnlich gelei⸗ 
teten Heeres (im September) in Aragonien vorzudringen. 
Nach Portugal hin blieb das Bourboniſche Herr fogar 
im entfchiedenen Voctheil, ber Marquis ve Bay fchlug 
am 19. Mai bie vereinigten Engländer und Portugiefen 


am Gayafluffe, der zwiſchen den beiten Grenzfeſtungen Ri 


Eivas und Babajoz in die Guadiana ſich einmuͤndet, und 

. drang darauf in das portugiefifche: Eſtremabura und Alen⸗ 
tejo ein, wobei er jedoch mehr auf Verheerung und Pluͤnbe⸗ 
rung ausging, als fih um DR Erwerbung feſter Halt⸗ 
punkt⸗ zu bemuͤhen. 

Nur im Feldzuge des Jehree 1710 ſchien noch ein⸗ 
mal das Schickſal des Bourboniſchen Hauſes in der Be⸗ 
hauptung Spaniens auf die Probe geſtellt zu werben, weil 
Phiupp der geſchickten ·Leitung eines entſchloſſenen und 
thaͤtigen Feldherrn entbehrte und ſich verleiten Ueß zum 
zweiten Male bie perſoͤnliche Führung ſeines Heeres zu 
Übernehmen. Im der Schlacht bei Almenara (am 27. 
Juli) duch Graf Stahremberg zuruͤckgeſchlagen, verlor er 
Huesca, mußte ba6 linke Ehrsufer gänzlich räumen und 
wurde fofest zu einer neuen Schlacht bei Saragoffa (20. 
Anguſt) gendthigt. Im biefer erlitt fein Heer eme gaͤnz⸗ 
liche Miebetlage, mußte die Straße auf Mabrib preißges 
ben, die Hauptſtadt ſelbſt am 9. September räumen ımb 
nach Valladolid fich flüchten. König Karl hielt nun ſei⸗ 
nen Einzug in Madrid (28. September), um für ſechs 
Wochen bie Krone Spaniens auch in feiner Hauptſtadt 
zu tragen. Denn wir bei den größeren Wertuften Lud⸗ 
wig XIV. augenblicklich ſich eutſchloß ee As 
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ſtreugung aller feiner Kräfte Spguien fuͤr feinen Riinkal zu 
erhalten, war mit dem Erſcheinen Ber neuen franzöfifchen 
Unterſticzung das Gluͤck des Hauſes Habsburg jenfeit 
des Ero ſofort wieder verſchwunden. "Der Herzog von 
Vendome uͤbernahm ben Oberbeſehl des Hauptheeres (20. 
September), während der Herzog von Noailles ein be 
fonderes fionzöfifches Hither aus Rouſſillon (3. No: 
venber) nad; Gatalonien einfuͤhrte. Ohne den Sieg im 
aner Schlacht, feibft ohne eim bedeutenderes Gefecht, trieb 
Vendome den König Karl aus ber Hauptfladt (11. Mo⸗ 
vember), nahm das Corp® bed. Generals Stanhope bei 
Vrihuega (9. Derember) gefangen und endigte ben Feld⸗ 
zug durch das ehrenvolle Zreffen bei Villavicioſa (10. 
Derember) ;. in welchem er den Grafen Stahremberg ent- 
ſchleden befiegte und die Taiferlichen Truppen nöthigte, ſich 
wwieber auf die alten Stellungen. in Catalonien ſuͤdlich von 
der Segre zu beſchraͤnken. In den beiden letzten Feld⸗ 
zuͤgen des Erbfolgekrlages, beſonders als Koͤnig Karl durch 
den Tod feines Bruderg, des Kaiſers Joſeph, auf den 
Thron ber oͤſtreichiſchen Erbſtaaten berufen wurde, mar 
nicht mehr die Krone Spaniens fuͤr das Haus Bourbon 
zu behaupten, ſie war ihm durch Frankteich voͤllig garan⸗ 
tirt, es galt nur den Kampf. um einzelne Plaͤtze Catalo⸗ 
niens, und als auch bie kaiſerlichen Beſatzungen aus den⸗ 
ſelben zuruͤckberuſen wurden, blieb nur die Beendigung 
eines. traurigen Buͤrgerkrieges für die. begruͤnbete Regie⸗ 
rung Philipps V., doch liegt — — ——— 
— Aufgabe. .:: 

Die Abhaͤngigkat Spamens on. dem keanzöftfäjen 
Geßinst war erkämpft, indem Spaniens. Selbſtaͤndigkeit 
ab euchpaͤrſcher Staat: gerettet‘ Ju ſein ‚fehlen. Spanien 
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hatte dadurch umbezweifelt feinen Rang ımter den europaͤi⸗ 
fhen Großmaͤchten aufgegeben, weil es feinen eigenen 
Kräften nicht mehr vertraute. Aber Spanien hatte bie 
unglüdliche Frucht einer entfeglihen Parteienzwietracht, 
einer tobenden Mordfucht im Bruberkriege, ein unfägliches 
Söhnen des platteften Egoismus, die eitelfte Großſpreche⸗ 
rei und den leerfien Stolz mit dem Mangel aller eben 
und großartigen Kraft geerntet. Diefer unglüdliche, Sinn 
vermochte damals auch nicht durch bie entfeglichfte Noth 
des Vaterlandes gebeugt zu werden, ein Kativa ſteht als 
ein verödeted Beiſpiel zur dereinfligen Nachahmung für 
die erhabene Saragoffa, aber die gefammte Gefchichte des 
fpanifchen Volks in biefer Zeit wirft leider zu viel Stoff 
und hin, um feine Geſchichte im 19. Jahrhunderte zu 
erläutern! 











VL 
Die Philoſophie und die Philofophen 


des 
zwoͤlften und dreizehnten Jahrhunderts. 





Von | 
Friedrich von Raumer. 


Es fehlt nicht an Werken, welche die Geſchichte der 
neuern Philofophie, für größere Kreife der Liebhaber, oder 
Cleinere Kreiſe der Eingewsihten darſtellen. Die meiften 
derſelben beginnen mit Kant, ober gehen höchftens bis 
Descartes, als dem vorgeblihen Anfangspunkt der neuen 
philofophifchen Entwickelung zuruͤck. Was zwifchen ber 
neuplatonifchen Schule und ihm liegt, wird oft Übergangen, 
‚oder auch wol obenein gefhmähtz obgleich es ſelbſt für 
manche Bhilofophen ein unbekanntes Land, eine terra 
incognita if. Und boch unterliegt es für Ieben, ber nur 
einmal in diefes Land hineingeblickt hat, gar keinem Zwei⸗ 
fel: ſolch Ignoriven, ober von der Hand Weifen der Phi⸗ 
Iofophie des Mittelalters, fei für unfere Zeit durchaus un⸗ 
zeitig, und fie verdiene vielmehr, dag man fie von Neuem 
ins Auge faffe, bearbeite und barftelle. Ungeachtet ihrer 
Einfeitigkeiten, Lüden und Mängel, wird fih dann ers 
geben, wie großen Werth und Reichthum fie beſitzt, und 
welche Einwirkung auf ſpaͤtere Zeiten ihr beizulegen fi. 
Das alte Borurtheil: die Gefchichte bes Mittelalters 
zeige nichts als Barbarei, die Dichtkunſt jener Zeit nichts 
als Monftruofität. und Trivialitaͤt und dergl. mehr — iſt 
laͤngſt ausgerottet. Aehnliche Berichtigungen beduͤrfen manche 
A 20 x 
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Urtheile über die Scholaſtik, und mit den vielen ungegruͤn⸗ 
beten, Anlagen werben dann auch einzelne, Übertriebene 
Lobeserhebungen dahinfallen. 

Sowie die Begriffe von Staat und Kirche, Berfaf- 
fung und Verwaltung, Steuern und Kriegsweſen, haͤus⸗ 
lichem und öffentlichem Leben, Baukunſt und Dichtkunſt 
und bergl. mehr ſich erläutern, aufklären und reinigen, 
wenn wir das Mittelalter nach feinen Licht: und Schat- 
tenfeiten mit unferer Zeit zufammenftellen, fo wird bei 
ähnlichem Verfahren auch "der Gewinn für die Philoſophie 
nicht ausbleiben. 

Möchten Neander und H. "Ritter (biefe Meiſter in 
ihren Fächern) die damaligen . Spfleme bald. nad ihrem 
vollen Umfange und tieffinnigeen Zufammenhange fo bar: 
ſtellen, wie es der jegige Zuſtand der Miflenfchaft ers 
fordert. Der Verfaſſer nachftehenden Auffages iſt fehr 
entfernt, fich ein fo großes, . weit Über feine Kräfte hin⸗ 
ausgehende Ziel zu ſtecken. Als bloßer Liebhaber ber 
WMiiloſophie, bezweckt ee num anderen Liebhabern (welche 
zu dem muͤhſamen. Exforfchen ber Quellen weber Beit noch 
Kuft haben) eine moͤglichſt Turze und verftändliche Webers 
fiht des Anſprechendſten aus jenem vernadhläffigten Zeit⸗ 
saume und zugleich eine Gelegenheit und eranlaffung zu 
geben, die fpätere Entwickelung ber Philoſophie mit jener 
fruͤheren zu vergleichen. 

Die folgende Darſtellung zerfaͤllt in zwei Hauptabtheb 
lungen. In der eriten werde ich Allgemeineres uͤber Be⸗ 
fchaffenheit und Inhalt der Philofophie des zwoͤlften und 
dreisehnten Jahrhunderts beibringen, und in ber zmeitin 
einige ber wichtigſten Phitofophen jener Beit näher zu 
ſchildern verſuchen. 


des zwölftän.und breigeänten Jahrhanderts. 067 
. Rein rinzelner, durch aͤbetwiegend große. Antagen und 
bewumderustwuͤrdige Werke hervorcagender Bann bvezeich⸗ 
net den Anfang des chädgen :umb bewegten Zeitraum⸗et 
welchen bie Geſchichte der ſcholaſtiſchen Phildſophie um⸗ 
faßt. Der Rame ſchot aſtiſch wliſet ganz richtig ducauf 
bin, daß es eine Philoſophie de Schule war, bdie Yon 
gemeinfchafefihem Lernen und Lehren ausging und in 
foemder Sprache ‚betrieben warb, ohne daß man je gen 
Ergebniſſe in auſprechender Form zuſammenflellte um 
daraus eine Philoſophie für das VBolk zu bilden, ober 
daſſelbe lebhaft ahzuregem. : Andererſeits darf man nmicht 
vergeſſen, daß fich die Schule Uhse den Kreis des Lehtets 
und ber. unntittelbaren Schaͤler ebenſo hinaus seflvedhee, 
wie in unſein Tagen; obwol es damals ‚mehr Arbeit und 
Ernſt koſtete einzudringen, als nad. Erfindung der Wuche 
bruckerkunſt, der Journale, der Recenſionen uf W. ---' 
Hingegen war das: Latein im Mittelalter die Sprache 
der Wiffenfchaft überhaupt, amb-fleilte ſich anders als 
wenn Jemand In unfen. Bagen:ein philoſophiſches Buch 
lareiniſch ſchreiben wollte Dus:-phllofophifche: Latein: des 
Mittelalters Klinge allerdings hoͤchſt batbariſch, wenn man 
es mit dem eiceronianiſchen vergleichtz wiederum hat es 
ſich eine Menge von Gedanken, naͤhern Beſtimmmngen, 
Wendungen und Unterſcheibungen angeeignet und fi an⸗ 
digmen :möffen *), welche ‚bie Alten. Roͤmer weder dachten, 
noch ausdruͤcken konnten. Zu dem. neuen Inhalte gehörte 
alfo cine neue Form; aber freillch Lernte -man--biefelbe ‚he 


*) 3. B. haecceitas, potentia acknabilis, aliquitas und dergl. 
Särödh, XXIV. &. 43 Und Beifpiele überfünfjelter Streit- 
füge Henry Hist. of England VL &. 176. - 
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vollſtoͤndig ausbitbers: und; -Meifikrifch beherrſchen· Solch 
eine Veenachlaͤſſignng ber Farm ſtraft fich an ben Scho⸗ 
laſtibern durch eine biſweilen fo. weit gehende Vernachlaͤf⸗ 
figung ihrer Werke, daß ſelbſt Phileſophen von "Tach 
Seien Buͤck hineimhun und: vom! Snbette ‚Br kaine 
Kenutniß nehmen. — 

Man hat geſagt): Acho laſtſch fei diejenige Be 
handlung der Gegenſtaͤnde a.priori, wo nach Aufflellung 
der meiſten für oder wider aufzutreibenden Gründe, in 
ſyllogiſtiſcher Form, die Entfcheldung aus Ariſtoteles, ven 
Auchenvaͤtern und dem. berifchenden Lehrgebaͤude hetge- 
nemmen oird.” — Diefe Erklaͤrung deutet alletbings 
wichtige Punkte an, ohne jedoch dad Wefmtliche zu er= 
frhöpfen. So iſt jene formale Behandlung. zwar: vor⸗ 
waltmd, aber keineswegs alleinherrſchend. Anfelm von 
Canterbury, Hugo von Neuen und Andere bedienten fich 
3 B. des dialogifhen Form, Alanus von: Ryſſel ſchlaͤgt 
Amie Spinoza) den Weg mathematiſcher Beweitfuͤhrung 
ain; einige Myſtiker verſchmaͤhen umgekehrt ganz - biefe 
Formen und Vorſchriften u. |. m. — Ferner ſpielt Ari⸗ 
ſtoteles in den merkwuͤrdigen Schulen des 12. Jahrhun⸗ 
derts unmittelbar noch gar keine entſcheidende Rolle, und 
wird ſelbſt im 13. befimpft, ſobald feine Lehren mis den 
chriſtlichen unvertraͤglich erſcheinen. Auch hatte Platon 
in Beziehung auf die. Entwickelung bes Inhalts bee 
Phitofophie kaum einen. gesingern Einfluß und Ausuflinus 
al noch mehr ‚Amfehen: alt Heide zuſammengenowmen. 

Veberhaupt wirkte die Religion dee Heiben niemals 
in bem Maße auf bie Philofophie, wie bie chriſt⸗ 


" . ; “ — 
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liche); urähalb nian vielleicht noch ımeht won einer chaiſt⸗ 
lichen, mie non ſcholaſtiſcher Phitofopbie- ſprechen ſollte. 
Oder man koͤnnte alle philoſophiſchen Entwickelungen uns 
tee den neue Voͤlkern, fo lange dieſe Ihre wilfenfchaftz 
liche Bildung an Chriſtenthum und — anal 
fen, der ſchalaſtiſchen Philoſophiebeizaͤhlen. 

Zu der Gottes⸗ und Gaftespbitofophie, — im 
Mitdeir vorherrſchte, mußte ſich allmaͤlig bie Natur⸗ 
ꝓhilofophie als zweiter Thal ausbilden. Sie warb oſt 
wie ein fanhlicher Gegenſatz betrachtet, bis ſich bei gründe 
licher Forthildung weder die —— noch die hoͤhere 
Einigkeit dürfte: ableugnen laſſen. 

Nachdem man ſich waͤhrend bes. 12. Jahrhunderts in 
verſchiedenen einzelnen Richtungen verſucht hatte, txat das 
Bebuͤtfniß des Vollſtaͤndigen, Syſtematiſchen immer mahr 
hervor. Sobald haſſelbe im 18. Jahrhunderte befriedigt 
mar, gerieth man⸗in untergeordnete, aber darum wicht 
weniger heftige Streitigkeiten, bis das, was im 14. und 
15. Jahehumderte (tyranniſcher noch als zuvor) eingewirkt 
und zuſammengehalten hatte, durch. die Italiemifchen Phi⸗ 
lofophen und die Meformation auseinandergefprengt wurde: 
So ungemein; verfehieden Dichtkunft und Philofephie 
(befondere im Mittelalter) auch find, zeigt ſich doch ein 
gar merkwuͤrdiger Parallelisnrus ihrer Entwidelung Die 
Dichtkunſt und die. Dichter des 12. Jahrhunderts ver⸗ 
halten ſich naͤmlich zu der Dichtkunſt und den Dichtern 
des 13., genau wie bie Philoſaphie und bie Philoſophen 


) Ritter, Begriff und BBerlauf der varmen Arie 
in Greſeler's Studien :1888, ©. 258 
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des erfien, zu bien des zweien Beirabfähities. Dore 
das Rohere, aber auch Kräftigere, Einfachere und Matär- 
Uhe*); bier das Ausgebildete, Gewanbte, Glanzende, 
Scharfſinnige, daneben abes auch Willruciches und Ueber⸗ 
kuͤnſteltes. 

Die drei großen Grundlagen oder Nichrungen, welche 
bei jeder hoͤheren philoſophiſchen Entwickelung hervortreten 
und nothwendig zueinander und zur Wildimg eines voll⸗ 
ftändigen Ganzen gehören, finden wir im 12. und 13, 
wie im 18. und 19. Jahrhunderte. Man geht aus vom 
Kiffen und Erkennen, oder vom Fühlen und Glauben, 
oder vom Zweifeln und Lengnen, und fd entfliehen bie 
großen Schulen der Dogmatiker, Myſtiker, Skeptiker, mit 
mannihfachen Nebenrichtungen und Ausbeugungen Nur 
treten dieſelben im Mittelalter weniger fcharf geſondert 
heraus, als in fruͤheren und fpäteren Seiten. Das Kich⸗ 
liche wirkt überall ein, leitet mehr ober weniger: das Dogs 
matifche oder Myſtiſche, und bezähmt das Skeptiſche. 
Uebrigens bahnen die Meifter des 12. Jahrhunderts denen 
bed 13. den Weg und ſtehen mit ihnen in weſentlicher 
Verbindung. So folgen den Dogmatifern des 12. Jahr⸗ 
hunderts (Anfelm, Hildebert, Alanus w. X.) die des 13. 
Wilhelm von Paris, Albert der Große, Thomas von 
Aquino). So bilden bie Myſtiker Bonaventura, Ray⸗ 
mund und Andere dad weiter, was Bernhard von’ Saite 
vaur, Hugo und Richard von ©. Viktor begannen; fo 
mußte auf Abaͤlard, Duns Scotus folgen und Roger 
Bakon die fpätere erperimentitende Naturphilofophie vors 
bereiten. 


H Auch in Bezug auf bie Vaukunſt ließe ſich dies durchfähren 
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Wenn wir bebenken, dab den Philofophen jener Zeit 


der unermeßliche Reichthum fehlte, welchen Berfuche und 


Erfahrungen geben, baß ihnen ferner bie bedeutendſten 
Üterarifchen Hülfsmittil und gefhichtlichen Grundlagen 
nicht zu Gebote flanden, fo ift weniger Gtund vorhanden 
Läden und Mängel zu rügen, als uͤber die außerordent⸗ 


. liche Thaͤtigten ‚, Tiefe und Kraft jener großen Beiſter zu 


erſtaunen *). 

Das uͤbertriebene Vertrauen zu ihrer eigenen ‚Beiftet- 
tiefe bat aber (fo wird oft geklagt) jene Männer ver 
mocht den unnuͤtzeſten, anlösbarften, Tpisfindigfter Sagen, 
thöricht eine große Wichtigkeit beizulegen und fie mit 
lächerlihem Ernſte umſtaͤndlich zu prüfen und zu beaut 
worten. Unbegnuͤgt z. B. mit der einfachen Unſterblich⸗ 
keitslehre fragte man: werben die Fetten fett, bie Massen 
mager, die Buckligen bucklig aufeflchen? Werden bie 
Auferflandenen alles Das wieder bekommen, was fie m 
diefem Leben verloren, 5. B. Haare, Nägel und dergl. — 
Iſt Chriftus mit feinen Kleidern gen Himmal gefahren? 
Iſt er in der Hoflie nackt, ober bekleidet u. ſ. w. 99 
Ohne Zweifel bieten Fragen und Unterſuchungen biefer 
Art in ihrer Vereinzelung Gelegenheit zu. Spott und 
Scherz, ja fie laffen auf eine Ueberladung mit angeblich 
philofophifchen Zlerrathen, auf: eine Ueberkünftelung im 
Ausbaue des Syſtems Tehließen. Hiermit ift aber die Be 
mom noch gar nicht am Diele. | 


*) Ebenfo urtheilt Rixner im feiner ſcharffinnigen Geſchichte 
der Philoſophie I. ©. 68. 
*) Histoire Httersire XVL G. 64. 


2 - Die Philofoppis und bie Philefophen - 


Wenn man bie Feinheit her Aufgaben und Löfungen, — 
oder -Nichtlöfungen, in ber Ariflotelifchen Metanhyſik bes 
‚wundert, darf man über Achnliches in den Scholaſtikern 
nicht den Stab brechen, und Hegel, ber dies thut, iſt 
ſelbſt nach Form und Inhalt mehr ein 1Scholaßiter als 
iegend ein neuerer Philoſoph. 

Die wunberlichſten und auffallendſten — und Un⸗ 
terſuchungen jener Zeit ſtehen mit dem Weſentlichen der 
Syfteme in unleugbarem Zuſammenhange, und wachſen 
aus ihnen hervor. Sie haben Inhalt und Bedeutung 
füe Jeden, welcher obigen Boden der Wiſſenſchaft nicht 
von vorn herein verſchmaͤht, ober Alles ausreutet, was er 
ſelbſt anzubauen kein Behagen finder 

Waͤre dies Entwickeln und Verfolgen vieler Fragen 
ſogar nichts geweſen, als ein leeres Spiel, eine Art von 
nuͤrnberger Tand; woher kommt es denn, daß keines ber 
dawaligen Spfleme, keine Schule fie verfchmähte*) ober 
verfpottete und fir dadurch Waffen wider ihre Gegner 
bereitete. Die Antwort: es war eine allgemeine Krank: 
beit, ein allgemeiner Schade, reicht um fo weniger aus, 
da jede Schule diefe Dinge eigenthuͤmlich behandelte, und 
andere Wege, zu anderen Zwecken einſchlug. 

Jene, aus vielen andern beiſpielsweiſe herausgehobenen 
wunderlichen Fragen und Antworten, jene aͤußerſten Blaͤt⸗ 
ter laſſen bei genauerer Betrachtung leicht erkennen, auf 
welchem Baume der Speculation dieſelben gewachſen ſind. 
In ſpaͤteren Zeiten pfluͤckten kluͤgere oder ſchlauere Gaͤrt⸗ 
ner dieſe Blaͤtter zuweilen ab, um ſich nicht dem Spotte 





) Rur Einzelne, welche außerhalb aller Schulen ftanden, ver⸗ 
ſuchten ober, wagten dies, wie etma Johannes von Salisbury. 
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anszufegen; die Scholaſtiber gingen ehrlicher vorwauͤrts 
plus ultra, bis an ein Aeußerſtes; ſelbſt auf bie Gefahr 
kurzweg umkehren zu müffen. Zum Theil hing bies aber 


auch davon ab, daß fie die gefammte kirchliche Tradition 


ohne Eritifche Pruͤfung annahmen und auf den Boden 
der Philofophie verpflanzen, ober durch dieſelbe heftätigen 
wollten. Wer 5. B. gewiffe Vorausfegungen oder. Lehr 
füge über Unfterblichkeit, Transfubflantistion "und betgk 
annimmt, wird nothwendig bis zu gewiſſen Endpunkten 
hingetrieben, oder er muB nach dem tel.est motre ben 
plaisir einen willkuͤrlichen Endpunkt fegen, ober er fieht 
fich gendthigt die Mangelhaftigkeit der — 
und Lehrſaͤtze anzuerkennen. 

Was nun die Dogmatiter anbeteifft, fo gingen fie 
mit: Luft auf alte: diefe Dinge ein, in der Ueberzeugung, 
daß durch fortgefegte, angeſtrengte Geiftesarbeit das Auge 


immer fchärfer werde, das. Erkennen und Begrlnden fi 


immer weiter ausdbehne, und Dinge oder obiective Wahr: 
heiten fich ergreifen und beherrfchen ließen, deren Daſein 
die unphilofophifhe Menge nicht ahne, ober bie fie mu 
flahem Spotte verhöhne.- 

Wo möglich mit noch mehr Schärfe und Künftiichkeit 
bewegten fich die Skeptiker in biefen Bahnen, jeboch 


aur, um die gefundenen Ergebniffe gegen einander aufzu⸗ 


heben und. die Leerheit des dogmatifchen Beweiſens zu 
erweifen. Wo z. B. Thomas won Aquino mit einem 


. bogmatifchen Weberfchuffe abſchließt, laͤßt Duns Scotus ge- 


woͤhnlich Null mit Null aufgehen. 

Man ſollte glauben, daß alle dieſe angeblichen Spitz⸗ 
findigkeiten der Richtung der Myſtiker ganz fremdartig, 
ja entgegengeſetzt geweſen waͤren; und doch finden wir die⸗ 
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felten . ragen und Gegenſtaͤnde der Forſchung ). Nur 
was dort auf dem Wege bed Verſtandes, ober ber ſpecu⸗ 
lativen Vernunft begruͤndet ober zerſtoͤrt werben follte, ſteht 
bier in Verbindung mit Anſchauung, Erleuchtung, Offen⸗ 
barung, allegoriſcher und myſtiſcher Deutung. | 
Nachdem ich fo die Stellung und ben Zufammenhang 
untergeorbneter, ſcheinbar vereinzelter‘ Tragen angebeuter 
babe, muß ih an einen andern Gegenfak erinnern, von 
welchem Manche behaupteten: er fel von ben Scholaſtikern 
als ber wichtigſte betrachtet worden, habe aber ebenfalls 
keine Wichtigkeit, Beinen: echten Inhalt, fondern bleibe ein 
Streit mie Worten, um Worte. Ih rede von den Par 
tein der Nominaliſten und Realiften*). Sene 
nahmen an: nur in ben einzelnen Dingen tft Wahrheit; 
allgemeine Begriffe find Erzeugniffe des abſtrahirenden 
Berftandes, bloße Worte, ohne Weſenheit, ohne etwas 
Subftantielle. — Die Realiften hingegen behaupteten: 
in ben Univerfallen (ben Ideen) iſt allein wahre Wefen- 
beit enthalten; in allem Einzelnen ſtellt fih nur ein unb 
daſſelbe Sein eine Wefenheit dar, und fie ſind Lediglich 


*) Serbft beim heiligen Bonaventura (Comment. in libros 
Sententiarum II. Dist. 19, 20, 24) finden wir ragen erörtert 
wie die folgenden: An humores et intestina resurgant? An in 
emiseione serninum in statu innocentine fulsget delectationis in- 
tentn? An quoties fuissent conjuncti, - toties prolem ge- 
nuissent etc. ? 

”) Meiners de Nominal. et. Real. initiis. Tennemaun 
vIL 1, &. 159. Buhle Lehrbuch V. S. 191. Schmid 
Myſticismus S. 179. Baumgarten- Crusius de Realium 
et Nominalium discrimine. Goufin Ginieitung zu Abklart’s 
Werken. 


‚müßten. 
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durch Zufaͤlligkeiten, Nebenbeſtunmungen, ge von⸗ 
einander unterſchieden. 


Weil dieſe kurze Beſchreibung oder — Man⸗ 
chem vielleicht nur Sophiſtik und leere Scholaſtik nachzu— 
weiſen ſcheint, ſei es erlaubt noch etwas laͤnger dabei zu 
verweilen. Ros celin, Stiftsherr zu Compiegne, welcher 
fuͤr den Gruͤnder des Nominalismus gilt, forſchte keines⸗ 
wegs uͤber eine blos leere, faſt laͤcherliche Schulfrage; 
ſondern er (gleichwie ſeine Freunde und Gegner) brachten 
das, was fruͤher und ſpaͤter die Philoſophie weſentlich be⸗ 


ſchaftiot⸗ und erfüllte, nur im einer neuern Form und 


Färbung zur Sprache und zum Bewußtſein. Es han- 
beit fi von der Möglichkeit der Einheit und Wielheit, 
dem Weſen der Perfönlichkeit, dem Verhältniffe des Den- 
Bons zum Sein und bes Einzelnen zum Ganzen und zu 
Gott. Es fichen hiermit in mwefentlihem Zufammenhange 
die Lehren von Freiheit, Gnade, Zurechnung, Erbſuͤnde, 
Auferftehung und ewigem Leben. Es war die Frage: ob 
diefe Gegenfäge in unloͤsbarer Feindfehaft beharren, ober 
ineinander übergehen, unb fi ch verſoͤhnen koͤnnten, ja 


Wenn Roscelin ſagte: nur bie Individualitaͤten haben 
Weſenheit, und die Univerſälien find blos Gedanken (Gat⸗ 
tungsbegriffe), erſchaffen durch den menſchlichen Geiſt; ſo 
war dies nicht allein unvereinbar mit der chriſtlichen Dog⸗ 
matik, ſondern auch mit ber platoniſchen Ideenlehre; wie 
es denn uͤberhaupt ungruͤndlich iſt, die Nominaliſten kurz⸗ 
weg für Platoniker, und bie Realiſten für Ariſtoteliker 
auszugeben. Vielmehr. ſtimmten die Realiften in Bezug 
auf ihre Lehre von. den Univerfalien beſſer mit Platon, 
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als mit Actftoteles*). Eher laͤßt ſich im Rominalienms 
die Wurzel des Empirismus und ber das Scchtbare er 
greifenden Naturphitofophie nachmweifen. Denn fo hodh 
der menfchliche Geift in jenem Syſteme auch geſtellt zu 
fein fcheint, erhält er feinen Inhalt zulegt doch nur durch 
Sinnlichkeit und Einbildungskraft; daruͤber hinaus ift 
lediglich Abftraction und Spiel der Sprache. | 

Dem Allen widerfprechend lehrte Wilhelm von 
Champeaur: das Wefen dee Perfönlichkeit liegt in dem 
Allgemeinen, dem Univerfellen, und fofern Individualität 
vorhanden zu fein fcheint, iſt ˖ ſie nur zufällig; fie beruht 
nur auf der Menge und Mannichfaltigkeit ihrer Zufaͤllig⸗ 
keiten oder Accidenzen. 

Beide Syſteme fuͤhren in ihrer Einſeitigkeit und Ge⸗ 
trenntheit nicht zum Ziele. Es gibt wahre. unb_ falfche 
Univerfalten . und Indivibualitäten. In den, Begriffen 
todter Abſtraction liegt Beine Wefenheit: fie find dag Ce: 
gentheil platonifcher Ideen und chriftlicher Dogmatik; eben: 
fo wenig kommt aber in der Atomiſtik vereinzelter Perfo- 
nen das Wefen und Geheimniß der Inbividıfalitäe zu 
Tage. Der Menfch ift nicht blos eine Perfon und Etwas 
duch feine Perfon, ohne Verbindung mit dem Ganzen 
und der Gottheit. Dom Standpunkte der. aleinherrfchen- 
den, abgeſchloſſenen Perfoͤnlichkeit kommt man nid zu 
Gott, nie zu Staat und Kicche, ſondern zu. einem Kriege 
Auller gegen Ale, und einem anmaßenden und doch zuletzt 

huͤlfloſen Rune Rn a — — 


*) Auf den Unterfäled der Realiſten, welche nnlverſalien in r& 
(ariftotelifh) und ante rem- (lotontih) — en dier 
nit naher eingehen· 
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Gondillac liegen in einer, damals freilich noch ungekannten, 


Richtung bes. einſeitigen Nominalismus. 

Auf dem. andern, ausſchließend verfolgten Wege, gebt 
mit der wefenhaften, lebendigen Perfon, auch der lehendige 
Gott verloeen; er verwandelt ſich in. das Geſpenſt einer 
bloßen. Subſtanz. Mithin liegt die Wahrheit und das 
Wefentliche nicht blos in einer dieſer Richtungen. Geht 
das Univerſale und Individuelle nicht durch Alles hin⸗ 
duch, von Gott his. zu der kleinſten Perſoͤnlichkeit, fo 
ift die Kette zerriffen und ohne Haltung, Huͤlfe und Nutzen. 
So viel Beſprochenes (3.8. Recht, nligemeine Sinnesart, 
vox populi, Öffentlihe Meinung) erhält. erſt Wahrheit, 
Sinn und Verſtand durch jene Durchdringung des Allge⸗ 
meinen und Befonderen, bes Gättlichen und Menſchlichen; 
forote ebenfallg, manche Kapitel der, Eischlihen Dogmatik 


. Kicht auf diefen philofophifchen Boden werfen. 


Abaͤlard fuchte eine neue Vermittelung unb lehrte: 
die Univerfalien find weder Sachen, noch Worte; fondern 
Conceptionen und Erzeugniſſe des Geiftes *). Diefe Löfung 
ift jedoch ebenfalls. ungenügend, ober. doch weit entfernt 
von der Wefenheit platonifcher Ihren, und von ber Moͤg⸗ 
lichkeit die Trinitaͤtslehre zu erklaͤren, weiche damals für 
den Mittelpunkt des glaubenden Chriſtenthums galt. Die 
Gegner Abaͤlard's fühlten biefen Fehler heraus; das heißt: 
Abaͤlard war (nach unſerer Redeweiſe) unabwendbar auf 
dem Wege zum bloßen Rationalisnuus. Seine Loͤſung iſt 
nur logiſcher, nicht ontologiſcher und metaphyſiſcher Art, 


| *) Sofern Ahdlard in den einzelnen Dingen nur eine Man- 
nichfaltigkeit der Accidenzen ſeh ‚ nemt at fetne Lehre einen 
unentwickelten Spinozismus. a 
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Selbſt Roscelin wuͤrbe dieſen Eonceptualisamus angenom⸗ 
men haben: denn hinter dem Worte liegt der Geiſt, und 
der Geiſt bildet das Wort. Hiemit iſt aber getrennte 
Weſenheit noch gar nicht gegeben, oder die wichtige Frage 
beantwortet: woher ſtammt denn bee individuelle⸗ Geift, 
dieſer vorgeblich alleinige Schöpfer einer allgemeinen. hin⸗ 
durchgehenden Wahrheit? In ber That fland die Firchliche 
Dogmatik bereits höher als Abaͤlard's Bemuͤhen; fo nuͤtz⸗ 
Ulich dies auch (mie wie fpätee fehen werben) in mancher 
andern Beziehung war. Obwohl im Allgemeinen Realiſt, 
ttaf Thomas von Aquino wohl am beſten zum Ziele, 
wenn er fagte: das Wahre iſt in den Dingen und in 
dem Geifte, und die Individualiſirung wiberfpricht bem 
allgemein Geifligm und Univerſellen nicht *). 

Ohne Bezug auf Chriſtenthum wird der Realismus 
sum Pantheismus, und der Nominalismus wird empiri⸗ 
ſcher Materialismus, und mit dieſen auscinandergeriſſenen 
Theorien ſteht eine gleich verdammliche Praxis in Ders 
bindung. Dort naͤmlich erhebt ſich kirchliche und weltliche 
Tyrannei, hier kommt man: zur Atomiſirung und Zer⸗ 
broͤckelung von Staat und Kirche. 

Noch wichtiger, allgemeiner, durchgreifender als der 
Gegenſatz des Nominalismus und Realismus erſcheint 
“Am 12. und 13. Jahrhunderte der Gegenſatz der Religion 
und Philofophie. Man hielt es (und mit vollem Mechte) 
für eine unerlägliche Aufgabe: die Lehren der Philoſophen 
durch das Chriſtenthum zu widerlegen, oder mit demfelben 
außzuföhnen; ihre Uebereinſtimmung, Brauchbarkeit und 
ihren Bufammenhang, oder umgekehrt ihren Widerſpruch 


*) Op. VI, 440 fg. Summa thaol. I, art. 2 8. 
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und ihre Unbrauchbarkeit nachzuweiſen. Es hilft zu 
Nichts, wenn Philoſophen und Theologen in dieſen Be⸗ 
ziehungen die Augen verſchließen, oder den Kopf (wie der 
Vogel Strauß) in den Strauch ſtecken. 
Diie Scholaſtik ſuchte das Chriſtliche ale vernunftig 
und das wahrhaft Vernuͤnftige als chriſtlich zu erweiſen), 
wobei ſich die Einwirkung ber philoſophiſchen Schulen des 
Alterthums, vorzuͤglich der peripatetiſchen gar nicht leug⸗ 
nen laͤßt. Umgekehrt wurden aber auch jene alten Schu⸗ 
len durch die chriſtliche Philoſophie weſentlich umgeſtaltet 
und verwandelt; wobei allerdings Spitzfindiges genug zum 
Vorſchein kam. Oft aber nennt der Unglaube das ſpitz⸗ 
findig, was ihm nicht zuſagt; oder man vergißt, daß ohne 
rechtes Wiſſen und Erkennen, auch kein rechtes Wollen 
möglich iſt, ſondern Eines zum Andern gehoͤrt | 
Daß hiebei weder bie Kirche, und noch weniger Ari» 
ſtoteles unbedingt herrfchten, oder tyranniſirten, geht eins 
leuchtend ſchon aus dem Dafein der verfchledenen, oben 
angedeuteten Schulen hervor, und wird fi) noch mehr 
bei der Schilderung einzelner Philofophen ergeben. ' Dogs 
matik, Skepſis und Myſtik waren nothwendige Glieder 
und wefentliche Organe der gefammten Entwickelung. Ich 
wieberhole deshalb **): Ohne biefenigen, weiche bie Kirchen⸗ 
verfaffung reinigen wollten, wäre fie nod) ſchneller ausge⸗ 
artet; ohne die Myſtiker Härte fid) die Religion in trock⸗ 
nes Floskelweſen der Schule aufgeläfet; ohne: die Beſtre⸗ 
dungen ber Dogmatiker und en duͤrfte die kurchliche 


Moͤhler, über — von —* Zötinge er 
Qurtalfärift 1828. 


) Sohenftaufen, Band M. e. 269. 
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Theologie in noch groͤßere Widerſpruͤchhe mit dem Mer 
flande gerathen fein; ohne bie allgemeine, rechtgläubige 
Kirche endlich, nad) ihrer belehrenden, orbnenden unb ver- 
waltenden Richtung, haͤtte ſich damals die ganze Chriſtenheit 
aufgeloͤſet; — und gar leicht waͤren dann die Philoſophi⸗ 
renden in eitelem Beſtreben, die Myſtiker in aberglaͤubigem 
Duͤnkel und die an ber Verfaſſung Kuͤnſtelnden durch un⸗ 
haltbare Gleichmacherei ober weltliche Uebermacht zu Grunde 
gegangen. | 

Die unwandelbare Richtung der fcholaflifchen Philofophie 
auf die hoͤchſten Gegenftände, auf Gott und fein Ber: 
haͤltniß zu den Menſchen und der Welt, ift ihre wefent: 
lich vortreffliche, erhabenfte Seite, und wir begreifen nicht, 
wie eine völlige Trennung der Theologie von der Philo⸗ 
ſophie jemals beruhigend und genügend zu Stande gebracht 
werden kann, da der menfchliche Geift das Beduͤrfniß bei- 
ber und die Fähigkeit für beide befigt und die wichtigften 
Fragen und Lehrſtuͤcke beider Wiffenfchaften biefelben find, 
wenn fie. auch unter verfchiedenen Namen und von ver- 
fhiedenen Standbpuntten aus behandelt werben. So haben 
ja 3. B. die philofophifchen Lehren von ber Freiheit, von 
ben Verhaͤltniſſe des Einzelnen zum Ganzen, bem Guten 
und Boͤſen u. f. w., ihre theologifchen Gegenſtuͤcke in den 
Anfchnitten von der Vorherbeflimmung, Gnabenwahl, den 
beiben Naturen in Chriſtus, der Suͤnde u. ſ. w. 

Nur eine ſchlechthin gottleugnende Philoſophie wird 
in ihrem folgerechten Irrthume alle Thoologie, nur eine 
ſchlechthin abergläubige und tyrannifirende Theologie allen 
Bernunftgebrauch verwerfen. Auf jeder Stufe bieffeit die 
fer aͤußerſten Punkte kann man wechfelfeitige Beruͤhrungen 
und Einwirkungen nicht Isuguen und entbehren; man 
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darf die Frage nach dem Verhättniff®ber theologifchen und 
philoſophiſchen Wahrheiten und Ergebniffe nicht von der 
- Hand weifen. Wenn das Mittelalter beide Biffenfchaften 
zu fehr vermifchte und dadurch ihre natuͤrliche und 'noth- 
wendige Unabhängigkeit gefährbete, fo bat die neuere Zeit 
auf einen unvermittelten, unbebingten Gegenfag. berfelben 
übertriebenen Nachdrud gelegt. Sofern jebody im 12. und 
13. Sahrhunderte dad gefammte Syſtem der Kirchenlehre 
und Kirchenverwaltung von der mächtigften Partei als 
unantaftbare, hoͤchſte Wahrheit hingeſtellt wurde, geriethen 
befonders die Scholaſtiker, welche die arabifche Philofophie 
ehrten, nicht, felten in ein folches Gedränge, dag fie ſich 
duch den Ausweg zu helfen fuchten: Manches inne in 
ber Philofophie wahr, in der Theologie aber falfch fein, 
und umgekehrt; wogegen die Theologen (fo Albert der 
Große und Thomas von Aquino) behaupteten: jener Ge 
genfag fei ein untergeorbneter und es gebe nur eine und 
biefelbe Wahrheit. Wenn 3. B. die Philofophie heraus: 
grübele, es fei Bein Gott, und bie Theologie die entgegen- 
gefegte Lehre an die Spige ftelle*): fo müffe doch eins 
von beiden in hoͤchſter Stelle wahr und das andere 
falſch fein, und ohne Zweifel fei die göttliche Offenba⸗ 
rung biefe hoͤchſte Stelle und bie allen Irrthum hin⸗ 
wegnehmende Quelle der Wahrheit. 

In der That kehren dieſe Fragen zu jeder Zeit wieder, 
und der Vorrang der Speculation vor der Offenbarung 
iſt z. B. im 18. Jahrhunderte ſo laut behauptet, als in 


*) Ums Jahr 1220 ward zu großem Anſtoße Mehrer ge⸗ 
ſtritten: de qualitate et certitudine propositionis, Deus est. Wad- 
ding ann. 1, 364. 


Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. I. 2] 
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jenen Zeiten geleugnce worben; und doch fühlt der Laie, 
mas die Tiefſinnigſten unter den Theologen und Philo⸗ 
ſophen erkannten: es fei nicht Zwieſpalt ober Uinterjochung, 
fondern Ausföhnung und Frieden das mefentliche Verhaͤlt⸗ 
wiß und legte Biel beider Anfichten, und fowie die tiefere 
Philoſophie ſich des feſten Bodens der Offenbarung erfreut, 
ober ohne Offendarung den Schlußftein ihres Gemölbes 
entbehrt, fo iſt die Offenbarung etwas ganz ſinn⸗ und 
wefenlofes, wenn fle nicht ihren Samen in bem mit Vers 
nunft begabten, zum Gebrauche der Vernunft erfchaffenen 
Menſchen ausfden kann. 

Die Paͤpſte, ob fie gleich im ber Regel, Beguͤnſtiger 
bee Miffenfchaften und namentlidy der Phitofophie waren *), 
wurden doch mehremale über bie Vorliebe fuͤr dieſe letzte 
Richtung bange und Gregor IX. fehrieb an die Lehrer ber 
Theologie in Paris **): „Zieht nicht aus Eitelkeit die Phi⸗ 
Lofophie einer Wiffenfchaft vor, welche der wahre Geiſt des 
Lebens ift und wor Irrthum bewahrt. Trachtet nicht das 
nah Scheingelehrte flatt Gotteßgelehrte ‚zu fein, und wen⸗ 
det euch nicht von ben himmlifchen zu ben niebrigen und 
duͤrftigen Elementen ber Welt und Natur, denen ber Menfch 
nur in feiner Kindheit diente. Die, welche eure Schul: 
weisheit über die natürlichen Dinge ergreifen, bieten ben 
Schülern nur Blätter dee Worte, nicht Fruͤchte; ihr Geift, 





*) Urban IV. 5. B. nahm Philofophen an feinen Tiſch, gab 
ihnen Aufgaben zu gelehrten Geſpraͤchen, veranlaßte mehre Ueber« 
fegungen von Werken des XAriftoteles: Tiraboschi Litt. IV, 155. 


*") Rogesta Greger. IX., Jahr II, 105— 109. — Achnlich 
ſchreibt Stephanus Tornac. ep. 241: diseipuli selis aoxikatikun 
applaudunt, et magistri gloriae potius invigilant, quam daetrinne, 
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gleichſam nur mit Schalen genaͤhrt, bleibt leer und un⸗ 
faͤhig, ſich an groͤßerer Fuͤlle zu ergoͤzen. Irrig glauben 
jene Alles ergruͤndet zu haben, während man um fo dur⸗ 
fliger wird, jemehr man aus jener Quelle trinkt, die keine 
Duelle ber Gnade if. Nichte die mageren Kühe ſollen 
die fetten verfchlingen, nicht die Königin gezwungen 
werben ihren Mägden zu bienen, nicht die fhönfte aller 
Frauen durch Freche mit erlogenen Farben gefchminkt, 
nicht die von ihrem Bräutigam herrlich Geſchmuͤckte mit 
dem fhlechten zuſammengeflickten Gewande der Philoſophen 
bekleidet werden ·· 

Wie man auch hieruͤber denke, darin wirkten die Paͤpſte 
gewiß heilſam, daß ſie die Religion nicht wollten in eine 
unzugaͤngliche Wiſſenſchaft verwandeln laſſen. Ohnedies 
trat die Bibel um der Kirchenvaͤter willen in den Hinter⸗ 
grund, und ſelbſt dieſe wurden vernachlaͤſſigt, ſeitdem dog⸗ 
matiſche Handbuͤcher faſt ausſchließlichen Beifall gewannen. 
Deshalb bemerkten etliche Philoſophen, ſo Alanus von 
Ryffel*): gegen Juden und Muhamedaner beduͤrfe man 
anderer, aus ber Vernunft hergenommener Beweiſe für 
die Wahrheit der chrifllichen Lehren, und die Speculation 
muͤſſe hier der Dogmatik zu Hülfe kommen. 

Diefe mesaphufifche, theologifirende Seite der Specu- 
Iation, fowie die Sittenlehre, wurden häufiger, umfaffen- 
der und fcharffinniger bearbeitet al8 die Politik, obwol 
das Chriftenthbum ohne Zweifel für diefe auch einen neum 
und ganz eigenthimlichen Standpunkt darbot. Mas hätte 
ſich 3. B. nicht daraus folgern oder daran reihen Taffen, 
wenn: Albert ber Große fih an Ambroflus und Augu⸗ 


*) Gärödh V, 39. | 
21* 
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ſtinus anfchließenb behauptete: Glaube, Liebe und Hoffnung 
find die drei theologifchen von Gott eingegebenen Tugen⸗ 
ben, wogegen bie vier erworbenen Cardinaltugenden mur 
die Gemuͤthsbewegungen regeln und orbnen. 


Johann von Salisbury entwarf eine Art von 
Politik und Pflichteniehre für die Fürften mit vielen 
Beiſpielen aus dem Alterthume ). Sie bringt indeß nicht 
ſehr tief ein und nur folgende Lehrſaͤtze verdienen Erwaͤh⸗ 
nung: Zwiſchen einem Tyrannen und einem Fuͤrſten iſt 
der Unterſchied: daß dieſer das Volk nach Geſetzen regiert, 
jener hingegen ſich uͤber dieſelben hinqusſetzt. Fuͤr die 
hoͤchſte und wuͤrdigſte Art der Herrſchaft muß die gelten, 
wo die Fuͤrſten fuͤr Nutzen und Billigkeit wirken, obwol 
ſie niedriger ſtehen als die Geiſtlichen und die Kirchenherr⸗ 
ſchaft. Nichts iſt ruhmwuͤrdiger als die Freiheit; die Tu⸗ 
gend ausgenommen, wenn anders dieſe von der Freiheit 
getrennt werden kann. Ein guter Fuͤrſt iſt ein Bild der 
Gottheit; ein boͤſer ein Bild des Teufels und meiſt umzu- 
bringen (plerumque occidendus). Selbſt nach der Bibel 
iſt Tyrannenmord erlaubt und ruͤhmlich, wenn nur der 
Thaͤter nicht zur Treue verpflichtet und ſonſt ein rechtlicher 
Mann iſt. 


Meiſt ſchloß man ſich in jener Zeit genau der Politik 
bed Xriftoteles an, unbefümmert darum, daß Staat und 
Kirche geſchichtlich etwas geworden waren, wovon das 
Alterthum gar Feinen Begriff hatte. Bon den Bemuͤhun⸗ 
gen des Thomas. von Aquino auf diefem Boden wird 
weiter unten bie Rede fein. 


\ 





) Policrat. IV, 1, 2, 3; VI, 25; VID, 17, 20. 
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Die fpeculative Seite. der Naturpbilofophie fehlte 
im Mittelalter keineswegs in dem Maaße, wie man gewoͤhn⸗ 
lic) annimmt. Ueber Zeit, Raum, Ort, Bewegung, Er- 
zeugung, Ernährung, Auflöfung u. f. w. finden fi überall 
fharffinnige Unterfuchungen, und wiederum war Ariſtoteles 


. bier Führer oder Vermittler. So erläuterten. Thomas von 


- Aquino und Duns Scotus feine Phyſik, Meteorologie, 


feine Schrift vom Himmel u. .f, m. — Weit. feltener 


folgte man dem loͤblichen Beiſpiele des Ariftoteles in Hin⸗ 


fiht auf Naturbeobachtung und Verfuhe. Um fo mehr 


verdient deshalb Erwähnung das Werk Hugo's von S. Victor 


über Thiere und Steine*), wobei er indeffen myſtiſche 
Deutungen anbringt, und Albert’ des Großen umfaffen- 
dere Darftellung der Thier⸗ und Pflanzenwelt. Als .cchte 
Beobachter. und Entdeder kann man aber faft allein Kaifer 
Friedrich IL. und Roger Bakon bezeichnen. Im Allgeme: 
nen hielt man (mit Gregor IX.) die Natur und Nature 


- betrachtung für etwas ganz Untergeordnete, hinter der 


Philofophie des Geiſtes weſentlich Zuruͤckſtehendes. Sagt 
doch felbft die Einleitung zum Schwabenfpiegel **): „Alte 
biefe Welt, Sonne, Mond und ‘Sterne, bie Elemente, 
Feuer, Waffer, Luft und Erdreich, die Vögel in den Luͤf⸗ 
ten, die Fifche im Waffer, die. Thiere in’ den Wäldern, 


‚ die Würmer in’ der Erbe, Gold und Ebelfteine, ber edlen 


Gewürze füßer Geſchmack, der Blumen lichte Farben, der 
Bäume Früchte und alle Gefchöpfe: das haft du Herr 


Altes dem Menſchen zu dienen und zu nüßen gefchaffen, 


*) Opera II, 177. 
*) Schwabenfpiegel in Senkenberg Corp. jur. German. 
Einleitung No, IL 
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durch die. Treue und durch bie Ziche, die bu zu den Men 
fchen hegſt.“ — Man follte glauben, daß fich von dieſem 
Standpunkte aus, durch leichte Wendung, ein Recht unb 
eine Pflicht bee Naturbetrachtung nachmeifen und eine 
Meigung dafür entwickeln laſſe; dennoch beharrte man faft 
ausfchließlich bei der Philofophie des Geiſtes. 

Auffallend ift es, daß fich zu einer Zeit, welche ber 
Schönheit der Frauen fo ſehr huldigte und fo ausgezeich 
nete Dichtungen hervorbrachte, gar Feine Spur einer Kunſt⸗ 
lehre oder Theorie des Schönen findet. Aber freilich 
flanden die damaligen Philofophen ganz getterint von die 
fer: Welt, ja oft ihr feindlich gegenüber. Aus der großen 
Bahl von Männern, welche fich in dem von uns behan⸗ 
delten Beitraume auszeichneten, koͤnnen wir nur einige 
der vorzüglichften näher fehitbern. Zur bequemeren Weber: 
ficht möge bier ein Verzeichnig der Ermähnten oder noch 
zu Erwaͤhnenden unter Angabe ihrer Tobesjahre hier Plat 
finden. 

Es ſtarb 1109 Anſelm von Canterbury. 

1120 Roscelin. 

1134 Hildebert von Tours. 
1140 Hugo von S. Victor. 
1142 Abdlard. 

1153 Bernhard von Clairvaur. 
1164 Hugo von Rouenund Petrus Lombardus 
3173 Richard von ©. Victor. 
1188 Guigo IL. 

1203 Alanus von Ryſſel. 
1249 Wilhelm von Paris. 
1274 Bonaventura. 

1274 Thomas von Aquino. 
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1280 Albert der Große. 
1294 Roger Balkon. 
1295 Heinrich Goethals. 
1308 Duns Scotus. 
1315 Raymundus Lullus. 


1) Anfelm*), geboren 1033 in Aoſta, geſtorben 
1109 als Erzbifchof von Canterbury, ein Schüler Lanz 


franc's, verdient ohne Zweifel an diefer Stelle zuerſt Er: 


waͤhnung. Man betrachte ihn oft als Begründer einer 
natürlichen Theologie, im Gegenfage zur pofitiven. Diefer 
Gegenfag war ihm jedoch Fein unbedingter; vielmehr war 
er überzeugt, daß, wer nichts glaube, nicht zur vollen Aus» 
bildung feiner DVernünftigkeit gelangen koͤnne, fchon weil 
der Glaube das einzige Mittel fei, den Geift zu reinigen 


‚und das Gemüth für das Göttliche empfaͤnglich zu machen. 


Umgekehrt bleibe aber auch der auf halbem Wege fleben, 
welcher vom Glauben nicht zum Wiffen vorbringe Ans 
feim lehrte indeffen nicht, daß Glauben und Wiffen auf 
diefem Wege zulegt völlig bdaffelbe würden, vielmehr bes 
halte jedes feine Eigenthümlichleie und das Wiffen finde 
Schranken. Oder um ed mit feinen Worten auszudruͤk⸗ 
ten**): Sowie die rechte Ordnung verlangt, daß mir 
das Tiefſinnige der chriſtlichen Lehre glauben, bevor wir 
unternehmen, «6 nad) der Vernunft zu erörteen (diseu- 
tere); fo fcheint e8 mir andererſeits als Nachlaͤſſigkeit, 
wenn wir nach gehöriger Befeſtigung im Glauben uns 
nicht beſtreben, das einzufehen oder zu verftehen (intelligere), 


*) Bistoire litter. de la France IX, 898, 
**) Cur Deus homo I, c. 25. 


288 Die PhHilofophie und bie Philofophen 


was wie glauben. — Und an einer anderen Stelle heißt 
e8.*): wer nicht glaubt, gelaridt nicht zum Wiffen. Denn 
wer nicht glaubt, wird Leine Erfahrungen machen; unb wer 
nicht erfährt, wird nicht voiffen. Ohne Glauben ımb Ge⸗ 
horſam gegen die göttlichen Gebote bleibt der Geiſt nicht 
bloß verhindert fih zum Miffen der höheren Dinge empor: 
zuſchwingen, ſondern bie bereit® gegebene Einſicht wird 
ihm ebenfalls entzogen, ja bei vernachlaͤſſigtem guten Ge: 
wiffen geht felbft der Glaube gu Grunde: — Diefer und 
ähnticher Aeußerungen halber behauptet Möhler**): An: 
felm’8 Argumentation über Gottes Dafein ift burchaus ein 
wiſſenſchaftliches Orientiren, ein ſich Zurechtfinden in ber 
geglaubten Wahrheit, nicht aber ein Beweiſen im unter: 
geordneten Sinne. 

Nach diefem unentbehrlichen Vorworte verfuchen wir 
einen Auszug des Wefentlihen aus feinen verhältnifmäßig 
gutgefchriebenen Werken zu geben, insbefondere aus den 
Schriften über das Weſen der Wahrheit, den frein Wil: 
len, die Vorherbeflimmung und das Dafein Gottes. 

Eine Unterfuhung über das Weſen der Wahrheit ift 
um fo nothwendiger, da dies Wort in fehr verfchiedens 
ortiger Beziehung gebraucht und 3. B. eine andere Wahre 
heit gefunden wird in den Worten, den Meinungen, dem 
Wilen, den Handlungen, den Sinnen, in Gott ***). 
Die innere natürliche Wahrheit einer Rede beruht auf der 
richtigen. Bezeichnung (fo 3. B. der Ausdruck: es ift Tag; 


*) De fide trinit. c. 2. 
*) Ueber Anfelm ©. 99. 
9 Anselmi op. 109. 
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ohne Rickſicht ob Tag ober. Nacht fe; bie zweite Frage 


geht dahin, ob auch vermittelte Wahtheit, das heißt Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem Bezeichneten vorhanden ſet — Ohne 
zureichenden Grund nennt man die Sache truͤgeriſch: derm 


ſie bieten nichts Anderes dar, als es ihre Ratur und bie 


der aͤußern Dinge nach innerer Nothwendigkeit herbeifuͤhrt. 


‚Es iſt nunmehr Sache des Verſtandes, jene zweite Ast 


der Wahrheit und Argemeffenheit zu erzeugen :und zu er⸗ 

Bennen: . Jede Angemeffenheit bezieht. ſich naͤmlich auf’ em 

anderes Höhere, dem etwas angemeſſen iſt, bie vlelfachen 

Angemeffenhetten: muͤffſen aus: einer böhern Wurzel hervor⸗ 

treiben, und fo Tommen wir zu einor Wahrheit, bie im 

allen Dingen ruht, zu einer Angemeffenheit, welche ſich 
mur auf niedern Standpunkten ſpaltet und in — 

unlöslichen Gegenſaͤhen hervortritt. 

Man darf nicht fügen *): bie freie Wahl fü 008 Bar 
moͤgen zu Fündigen, oder nicht zu ſuͤndigen: denn das 
Bermögen’ zu fündigen Ift nie die Freiheit, ober ein HM 
der Freiheit. Dieſe erſcheint vielmehr größer, too von bet 
Möglichkeit zu fehlen gar nicht mehr die Rebe iſtz umb 
die Freiheit; voder die freie Wahl heißt richtiger: Das Ver⸗ 
mögen, bar Willen ſchlechthin auf das Rechte zu. richten. 
Mur der Wille beherrſcht und beſtimmt dev Willen; 


ee den Verſuchungen unterliegt, HE ſane Kraft nicht an⸗ 


gewandt. Der rechte Wille iſt gleich dem Willen:Gottes 
unzerſtoͤtbar, Anabaͤnderlich; der verkehrte: Mike: ſtanmt 
aus der eigenen Macht und iſt unſtaͤt und wandelbar, bit 


Gott, durch · den jeder a“ .. hat ihn Rn 





9 De libero arbitrio 1175 De eoneordia ‚praescientiae Dei 
cum libero arbitrio 123. — 
21** 
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aidtet ab befufligt. — Bott weiß dies Alnflge vorher; 
aber er weiß auch, daß Manches micht nethwertig, fon- 
Am aus ſerier Wahl eintritt. Der Autbrud: bad KRor⸗ 
chergewußte gefchieht deusinfl nethiendig, heißt nur: mas 
veſchicht, kann nicht ‚zugleich auch nicht geſchehen, uud 
besieht ſich nuf bie Ewigkeit, wo Altes wahr, gegenwärtig 
und unabänderlich iſt; nicht auf bie Zeit, in meicher un- 
fire Handlungen weder alle ſchon gegenwärtig, noch noth- 
wertbig find. Unſere Freiheit geist ſich nur im der Weber 
einſtimmung niit dem Willen Gormes: von ber Freiheit 
Gottes, der nicht fündigen ann, muͤſſen wir aber freilich 
— andern Begriff, als von bee wmenſchlichen zu faſſen 


Sour dem Wahre, dem. Rechten Tommst das Daſein 
zu: das Unrechte hat weber eine Beſchaffenheit, noch ir- 
gend etwas Weſenhaftes. Jegliches Sehr, jegliches Rechte 
iſt ſchlechthin von Bott: wir werben alſo, um unſere freie 
NEUE feſtzuhalten, nicht Gettes Gnade entfernen duͤr⸗ 
fen; ſondern jene iſt ft durch dieſe gegeben, und wir 
daͤrfen nicht den Willem recht nennen, weil er das Rechte 
will, ſondern mel er zent iſt, will er bad Rechte. Die 
ſes Rechtſein kann nicht vom Wollen abhängig geamacht 
werben: denn ohne es ſchen zu haben, kaun mean «6 
nicht wallen. ‚Died Uxfprüngkiche, dieſe Richtigkeit des 
Woelens, weiche mir vom Schöpfer hekommen haben, 
Ban arhalten werden durch freies Beharren. Schwer ift 
Died Beharren alkerhinge., jedoch nicht unmöglich, denn 
duech Gottes Gnade geſtaͤtke iſt ber Wille unbeſiegbar. 

Ueber das Daſein Gottes ſagt Anſelm im Weſentlichen 
Folgendes*): Haͤtte Jemand von Allım, was wir durch ben 

Monologium und Prologium. 
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GSliauben von Bott wiffen, ukhts erfahrrn; To mäßte doch 
die Agme. Kraft, wenn fie mur sicht ganz erſchlaffe aſt, 
‚auf vielfache Weiſe zur richtigen Erlenntalß feines Weſens 
Führen: — und welche Weiſe mir zut Klarhat geholfen 


hat, will ich emih nicht, verhehlen. Ic fa um wich ber 
Tauſende won Geſchoͤpfen, bie mannichfachſten Schenke, 


bie Zwecke verfchieden wie die Weſen. Tiefer jebod) mb 
bauernber als diefe fcheinbare Zerktrenung und ‚Trennung, 
ergriff mich dab Gemeinſame im allen‘, wodurch fie ‚allein 
da, wodurch fie gut waren. Jede Guͤte, Groͤßr, Ausdeh⸗ 
nung u. a, mußte aus einer Wurzel entſpringen; — kutz 
alles Dafein ift durch ein Ciwiges. Denn dab etwas auß 
und durch Riches entſtehe, kann als undenkbar bei Seite 
gefegt werben, umd es fuagt ſich mic: ob Aulles Fi durch 
Eimed, ober duch Vielfaches: Dies Lugee wird entweder 
auf Einesb bezogen, wodurch es iſt; oder im Vircfachra 
ſind mehre Einheiten für ſich beſtehendz oder die Einheiten 
ſind durch ſich felbſt gur Bielheit gewerbden * Im erſten 
Falle muß die höhere Einheit, durch welche das Vielfache 
erſt geworden iſt, an deſſen Stelle geſetzt werden, und ‚08 
verſchwindet; im zweiten Falle erſcheint bie Kraft, welche 
das wimbhängige Dafein begtuͤadet, wieber ale das Höhere; 
Gemeinſame; der dritte Gedanbe, daß Ettdas dem Aubern 
Daſein gebe und von disfan wiederum orſt empfange, iſt 
in ſich unſtatthaft: — es bleibt. alſo dis hoͤchſte Gewißhee 
daß Allem du Einiges zum Grunde liege, wis ſein Daſein 
durch ſich hat, worauf ſech alles abgeleicete Sein als af 
das Höhere bezieht, in dem febe einzelne Bezeichnung einzel 


na Daſeins, 5 B. She, Gtoͤße u. ſ. w. im hoͤchſten 


— ji a3: 3 
..*) Por su inricem sun. 
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Grade begriffen iſt. So gelangen wir, von niebern Ge 
danken auffteigend, emblich zu einem letzten hoͤchſten Ge⸗ 
‚banken, ber alle andern unter ſich begreift und in fich 
ſchließt. Dieſer hoͤchſte Gedanke kann nicht als undenkbar‘ 
verworfen werden, ohne alles Denken mit zu verwerfen: 
dieſer Gedanke iſt der Gedanke Gottes; das Nichtſein 
Gottes iſt alſo undenkbar. | 

Wir. dürfen außer Gott keinen: Stöff annehmen, ber, 
wir wüßten nicht, woher entitanden fein und vonihm nur 
umgeflaltet werben follt.e Sowie aber in unſerm Geifte 
das Bild eines Menſchen unenblic, ‘tiefer, lebendiger da⸗ 
Seht, als die Bezeichnung durch Name und Wort es aus- 
druͤckt; ſowie jenes Bild für alle Menfchen allgemein und 
nothwendig vefcheint, ohne Willkuͤr ber Töne und Sprache: 
fo ift, in unendlich höherem Grade, die innere Anfchau- 
ung in Gott nichts Anderes, als bas Dafein aller Dinge 
ſalbſt. — Bon Gott läßt ſich nichts durch Beziehung auf 
ein Anderes ausſagen: er iſt nicht groß in Beziehung auf 
ein Ausgedehntes, gerecht in Beziehung auf ein Gerech⸗ 
tes u. ſ. f., fondern unbedingt die Größe, bie Gere; 
tigkeie u. f. w. felbft, und dennoch nur ein Einiges, nicht 
eins Anhäufung aus den: Befchaffenheiten, bie — ihm, 
BAAR Erkenntniß nad, beilgn. 

Die Schwierigkeit, fi) ‚von der endlichen Anſihht los 
a machen, ift der Gennd fo vieler Fragen und Zweifel 
ber die göttliche Nabur, die ſich, bei der wahren Anſicht, 
vor ſelbſt zerftören. Sonft würde 3. B. bald, Has werben, 
daß die Frage uber Gottes Anfang und Ende keinen Sinn 
bat, daß bie Frage über das, was er. kann oder nicht Farm, 
ſich nur aufwerfen laͤßt, wenn man vergißt, wie bei ihm 
Macht und Weſen niemals Verſchiedenes ausdruͤkt. Wie 











des zwölften und breigehnten Jahrhunberts. 408 
kann Goͤtt, ſpricht ein Auderer, zum Theil an einern Orte 
ſein, da er einig und untrennlich ifl; wie kann er "ganz 
-dort fen, öhne — alle uͤbrigen Orte abweſend genaunt 
zu werden? Wie iſt in ihm kein Wechſel, da der Fluß 
ber Zeit als ewiger Mechfel: erfcheint? — Alſo Ihe: weit 
ihn, der außer alter’ Zeit und allem Orte ift, durch . Bett 
und Ort beſchraͤnken und einfchliefen! Weil euer Dafem 
euch nur in. Raum und Zeit verſtaͤndlich erſchemt, wollt 
ihr dem ein Maaß anlegen, ber dem Maaße Entſtehung 
gabl Euer Dafein, melches nur ein Hervorgehen ans dem 
Nichtſein, ein Hingehn zu dem’ Nichtfein iſt und kaum 
ein Sein genannt werben kann, wollt ihr dent Ewigen, 
Artveränberlichen gleich flellen!. — Das Wort.Gottes, durch 
welches alle Dinge find, iſt nichts Anderes als fein Wegen 
felbft, fein Denken ſchließt nothwendig das Sein in fick. 
Wir erkennen. nicht dad Weſen, ſondern nur ‚bie: Bilder 
der Dinge. Je mehr indeß ber Geiſt ſich felbft und” die 
Dinge zu erkennen ſtrobt, um fo miehr::erdenmt er dom 
Sort; je mehr er Gott kennt; deſto feliger Inbe. er; je 
mehr er ihm liebt, deſto fefter wird bie Ueberzeugung, daß 
bem Liebenden Eein Untergang, Sein Tod bereitet fee Sina " 
So hat die Liebe ihren Lohn in ſich, und. das Streben 
“nad Sort iſt der wahre Glaube; zohne: dm Gluͤuben iſt 
Bein Steiben,. ohne dies Streben fein mb. : : Mem 

dies Streben, Lieben, Glauben fehlt, dem iſt bleuab 
en und Eienb. ‘fo. gewiß, als dem Beſitenden 
die Seligkeit. 

Gegen dieſ⸗ Schlußfolgen Anfelny& machte ‚cin Bild) 
Namens Gaunilo fcharffinnige Einwendungen, ‚welche 
barauf hinausgehen: das Weſen Gottes fei zu verſchieden 
von allen übrigen: Gegenſtaͤnden bes Erkennens, als daß 
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ein UVebergang möglich bleibe Pr die Ungäubigen habe 
der Gedanke Gottes Beine Nochwenbigkeit, und ons dem 
Daſein im WBerfianbe folge nicht das Daſein in ber Wirk 
lichkeit. Anfelm hob in feiner Beantwortung biefer Ein- 
wenbungen hervor: man koͤnne bei bem hoͤchſten Gedanken 
freilich nicht ben ganzen Inhalt bei der Hanb haben und 
außeinanberiegen, wie bei geringbaltigen Begenfländen: 
aber vom Leinften Geten zum geöften fei kein Sprung, 
fonbern ein durchgehend Gleichartiges. Akte Einzeine laff⸗ 
fich hinwegdenken, und vom Deuter eines Anzeinen Din- 
ges laſſe ſich allerdings fein Dafein nicht folgern; woge⸗ 


das Sein‘ zweifelsohne das erſte Eon des —⁊ 
Ren Gebankens bleibe 

Gaunilos (ſowie ſpaͤter Kant's Einwendungen haben 
großes Gewicht, ſofern fie ſich auf die logiſche Form be 
gehen; wogegen ſich die tiefere Anſchauung bes Inhalts 
bei Anfelm findet und bemerkt worben if: ex rede nicht 
von einem fubjertiven Geburten, fonbern ven einer ewigen 
und unmwenbeibaren Vernunftanfchaumg, bie — 
aus fich Objeccwitaͤt habe *). 

‚ 2) Hildebert von Laneztin, Erzbiſchof von Tore 
(geboten 1057, geflorben 1134), ſchrieb aufer einem 
Gandbuche ber Theologie, auf befien Inhalt wir nicht eins 
gehen Binnen, ine Moralphileſophie vom Sittlichen 
und Nüglihen ). Ob fie glei weniger eigene usb 
agmtlich weenſchafuuiche — als wilgamein ver⸗ 


3 Hegel’s Kncyelopädte 97.. 
"3 Mori Pop de mo et il PR, 
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Hindi Berrachtungen und Vehren enchaͤlt, gehoͤrt fle 
doch zu ben erſten und deshalb deppelt merkwuͤrdigen Mess 
fuchen, das Nachdenken. auch auf dieſe damals meiſt ver⸗ 
nacläffigte Seite der Philoſophie gu richten. 

Unter dem Cittlichen :(komestum) begreift er die. Tu⸗ 
gend überhaupt ‚mit ihren vier Haupttheilen: Weishät, 
Gerechtigkeit, Tapferkeit und Muͤßigung. Die erſte bera⸗ 
thet und geht den uͤbrigen handelnden mis eine Leuchte 


voran; fie..erfennt Gutes und MWhfes und unterſcheidet 


beides von emander. Gs iſt beſſer ich von wenigen, prak⸗ 
tiſchen Hauptlehten der. Weisheit gu durchdringen, als 
Bieles wiſſſen, daſſelbe aber nicht zur Hand haben mb 


‚ feinen Gebrauch nicht Tonnen. Die Gexechtigkeit, dunch 


weiche gefälliged Leben erſt möglich wird, iſt ſtrafend, sher 
austheilend ‚ib anagleihenb. In letzter Beziehung gehlat 
auch - Wohimoden, Milde und Dankbarkeit hieher. — 
Nachdem Hildebert ir dieſer Weiſe alle Zweige der X 


‚gend, ſowie:der gegenuͤber ſtehenden Laſter erkluͤrt und näher 


beſtimmt hat, handelt er in einent zweiten Abfchnitte none 
Püglichen, und ie seinem dritten vom Wiherſtreite usb 
bee Rangordnung des Nuͤtzlichen und Sitttichen, meiſt 
nach der Anordumg des Cicero. 

3) Abdlarb*),; geboren im Jahre 1079 m Palais 
in Niederbretagne, en Mann von.fehr groͤßen Zningen, 
aber auch von ungemäfigtem Ehrgeize und heftigen - Leis 
benfchaften, war ber berühmtefte. Lehrer der Theologie in 
Paris, bis er wegen feiner a mit ber Kiche und 





N Bulaeus N, 108. ' Po über. Tenom von Brestia 56, 
59. Säloffer's Ahölerd und Oultin 122, 148, 108, mean 
Mofticiömus 199. 
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‚Ihrem. Vorfechter Bernhard von Elairvaur in Streit und 
burch fer Verhaͤltniß zu Heloiſe in neues Ungluͤck gerieth. 
Hierauf begab er ſich in das Kloſter zu Elugni, lebte 
(nach Peters des Ehrmwürbigen Zeugniſſe) demuͤthig und 
ſtatb im Jahre 1142 eines milden und ſchoͤnen Todes *). 
Sein Hauptbeſtreben ging dahin, die Offenbarung und 
Krchenlehre mit der Philoſophie in Uebereinſtimmung zu 
beingen und ben Glauben (zur Abhaltung des Aberglaus 
dene) auf Einfiht und Erkenntniß zu geimden. " Wie fehr 
er aber hiebei von dem kirchlichen Syſteme ımb auch von 
ben oben miitgetheilten Grundfägen Anfelm’s von Canter- 
Sy abwich, geht daraus hervor, daß er die Behauptung 
an die Spige feiner Unterfuchumgen flellte **):- „man koͤnne 
nichts glauben, wenn man es nicht vorher eingefehen habe.” 
Und: „durch Zweifeln kommen wir zum Forſchen, durch 
Forſchen zur: Wahrheit” **). — Ja das Wat, Fa und 
Nein betitelt, dem der letzte Satz entnommen iſt, enthaͤlt 
das Fuͤr und Wider über alle Krchenlehren ohne Ent⸗ 
ſcheldung in einer Weiße hingeſtellt, die ohne weitere Er⸗ 
laͤnterung rein fReptifch erſcheinen mußte. 

‚Bet dem VBorherrfchen des Dogmatiemus kann man 
das Einfchlagen biefes Weges als ein erhebliches Verdienſt 
bettachten; denn der Boden zu neuer gefliger Arbeit, zu 
Wbhichem re und en Lanwfen war damit 





4 2% D 


—* Petri Vendrab. Eis w, a. 
79 Nec credi posse aliquid, nisi primitus intellectum. Bayle, 
Artic. Abaelard. — Dubitando ad inquisitionem venlmas, mqu- 
rendo veritatem adspicimus, Sic et non p. 16. .: 
*) Doch wollte er hiermit der en — Laien 
nicht zu nahe treten. 
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‚gegeben, ober doch bezeichnet. Natürlich warb aber fo- 
gleich, beim Anfange biefer Bahn, die wichtige Gegen 
frage aufgeworfen: koͤnnen benn bie Zweifel (wollte man 
fie auch für Schluͤſſel zur Wahrheit gelten laſſen) die 
Wahrheit felbft geben und in fi ſchließen? Wo ift 
der eine, hinbucchgehende Geiſt ewiger Wahrheit und Ges 
wißheit, und wo bleibt dee Glaube, die fides, biefe te 
bensauelle der neuen chriftlichen Zeit? 

Abaͤlard fchrieb umter dem Titel: „Kenne dich feibit” *), 
eine Sittenlehre, welche die des Hildebert übertrifft, wäh» 
rend umgekehrt die des Thomas von Aquino umfaffender 
ift und tiefer eingeht. Die menfchliche Natur (fagt Abe 
lard) ift unvollkommen und wird dadurch zum Unſitt⸗ 
lichen hingezogen. Dieſes Sein, diefer Zuſtand iſt jeboch. 
an ſich nicht Sünde, fondern gibt Gelegenheit zu Wider 
fland und Sie. Das Lafter beginnt mit ber Neigung 
Böfes zu thun, und die Zuflimmung gegen Gottes Mile 
in, bie Verachtung deffelben iſt Sünde Wir follen uns 
fen Willen dem göttlichen unterorbnen, werben aber 
jenen nie ganz ausrotten, damit etwas uͤbrig bleibe, wo⸗ 
gegen wir zu kaͤmpfen haben. Der Wunfh Böfes zu 
thun, welcher oft aus ber Naturbeſchaffenheit herſtammt, 
iſt noch Beine Sünde; auch wird durch die That feibft 
(operatio peccati) die Schuld und Verdammlichkeit vor 
Sott nicht gemehrt. Diefer erwägt nicht, was, fondern 
mit welcher Gefinnung - (quo animo) etwas gethan 
wird. Nicht im Werke, fondern in ber Abfiht (in 
intentione) fliegt das Verdienſt, oder beſteht das 





) Scito te ipsum, in Pezii Thesauro I, 626. 
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Lob *).” Keine Bergehen werben oft härter beſtraft als 
größere, wicht ſowohl in Bezug auf das, was vorherging, 
eis in Hinſicht auf bie übeln Folgen, welche bei einer 
gelinderen Beſtrafung entſtehen dürften. — Der Menſch 
kann in verſchiedenen Zeiten daſſelbe thun, die Handlun⸗ 
gen aber dennoch (nach Maaßgabe ſeiner Abſichten) 
gut oder ſchlecht fein. Nicht deßhalb find biefe gut zu 
nennen, weil fie fo erfcheinen, fondern weil fie wirkllch 
das find, wofuͤr man fie hält, und weil fie Gott wohl 
gefallen. Sonft hätten bie Ungläubigen gute Werke 
gleichwie wir; denn fie glauben auch dadurch Gott zu 
gefallen und felig zu werden. Zuletzt iſt aber allerdings 
nur das Sünde, was dem Gewiſſen zuwiderlaͤuft; nad 
dem Sprüche: Here, vergib ihnen, denn fie wiffen nicht, 
was fie thun. — Unmmiffenheit ift an ſich Leine Verach⸗ 
tung Gottes, alfo eine eigentliche Sünde, und ebenfo 
wenig Unglaube (infidelitas), obgleich er von der Selig 
keit ausſchließt. Will man aber Alles Sünde nennen, 
was man Verkehrtes thut und was der Seligkeit fchabet, 
fo fälle Unwiffenheit und Unglaube allerdings auch unter 
dieſen Begriff. Die Lehre einiger Philofophen, daß alle 
Vergehen und Sünden gleich groß wären, iſt offenbar 
verkehrt. ' 

Man bat, und mit Mecht, lobend den Nachbrudl her 
vorgehoben, welchen Abdlard auf Reinheit und Sittlich⸗ 
Eeit der Gefinnung legt, fowie, daß er gefinnungslofen 
Werken Verdienft abfprihte Dennoch enthiele feine Ethik 


) Cap. 8. Ebenſo Epitome Theologiae p. 106: quemadmo- 
dum igitar omne peccatum in sola voluntate consistit, sic et 
meritum. 
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auch allerhand bedenkliche und verführerifche Punkte: fo 
3. B. daß Gott nicht alle bifen Handlungen habe verbie- 
ten innen, weil es unmöglich fei fich vor jeder zu hüten; 
sınd daß, ſobald der Werth einer Handlung Iebiglicy nach 
der Abficht zu beuftheilen fei, die Wahl der Mittel ei 
gentlidy gleichgültig erfcheine. Wenn man ferner dem Ge 
wiffen eines jeben bie höchfte Entfcheidung zuſpreche, fo 
werde ſich oft ungewiſſes, eigenliebiges Meinen und ſchlecht 
begrimbdete Ueberzeugung für das rechte Gewiſſen ausgeben, 
e8 werde diefe fubjective Meinung eine jede tiefere objec⸗ 
tive Untafuchung und Ertenntniß, fowie alle höheren und 
allgemeineren Lehren, Borfchriften und Stüßen mit an⸗ 
maßlichem Ungehorfam verwarfen. Die Lehre endlich, weis 
che die Strafe nady möglichen Folgen abmeffe, und fie 
lediglich zur Abſchreckung Anderer ausfprechen und voll 
ziehen wolle, verlaffe in Wahrheit ganz den ethifchen 
Boden und begebe fi auf ein davon weſentlich verfchies 
denes Gebiet des Beurtheilens und Handelns. 

Gleichwie andere Schriftfteler des 12. und 13. Jahr⸗ 
Hunderts, verwahrte ſich Abaͤlard in feinen theologifchen 
Warten, daß er nichts gegen den katholiſchen Kirchenglau⸗ 
ben fagen wolle. Sofern fih nun damals ergab, daß 
ein aufgefelltes Syſtem wirklich im allem Weſentlichen 
mit jenem Glauben übereinflimmte, fo beruhigte man ſich 
wol über einzelne Bebentn. In einer Zeit jedoch, wo 
der Supernaturalismus nicht bloß theoretifch vorherrfchte, 
fondern auch in Geift und Blut Übergegangen war und 
das Denken, Sühlen und Glauben beftimmte, mußte ein 
davon in fehr wefentlihen Punkten abweichender Rationa- 


liſt wie Abaͤlard natürlich das größte Auffehen erregen 


und den Iebhafteften Widerſpruch hervorrufen. Schon bis 


\ 
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bereit erwähnte Art, wie er in feinem „Sa und Nein“ | 
das Khr und Wider über alle Kircheniehren aufſtellte 
ohne aus der Skepfis herauszutreten und in einer Mid: 
tung bogmatifch zu entfcheiben, gab Anftoß, ſofern fie ein 
ungewohntes Gericht auf den menfchlihen Scharffinn 
bes Forſchens und Entwickelns zu legen, und dagegen In⸗ 
halt und Ergebniß leichtfinnig und als das Unbedeutendere 
zu behandeln fehlen. 

Der Form nad) verfaͤhrt Abaͤlard allerdingd anders in 
fine hriftiihen Theologie*), obgleich audy bie hier 
anfgeftellten Behauptungen bamals unmöglich ohne Rüge 
durchgehen Eonnten. So 3. B. daß er alle Geheimmifſe 
der chrifklichen Lehre als begreiflich darflelite, oder fo Lange 
daran deutete, bis die Vernunft allein fie fchon finden und 
foffen inne. Die Dreieinheit verglich er deshalb mit ben 
brei Theilen bed Syllogismus; ober er brachte fie auf bie 
Begriffe von Macht, Weisheit und Güte herab; oder er 
ſtellte die platonifche Lehre von Gott, dem Verſtande 
(vos) und der Weltfeele ihr gieih. Sa, er lehrte gerade 
heraus: das Weſentliche der Gottederkenntniß und des 
Staubens habe auch den Heiden nicht gefehlt, und es fe 
Bein gentigender Grund, fie von der Seligkeit auszufchlie 
gen. Ferner lehrte Abaͤlard: Nichts iſt in Gott, mas 
nicht Gott wäre, und Nichts iſt vorhanden durch fich ſelbſt. 
Er wirkt Alles in allen Dingen; wir find, leben und be 
wegen ung in ihm und er bedient ſich unſer als Werk 
zeuge. Was Gott thut, muß er thun und zwar aus 


.) Theologia christianain Martene Thes. Vol. V. dad Hänpt« 
wert. Minder volftändig und eigenthuͤmlich ift feine Introductio 
ad Theologiam (Opera 978), und Epitome Theologiae, 
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Nothwendigkeit, fo daß er weder mehr noch Beſſeres thun 
Bönnte, : als er. hut u. f. w. — Allerdings ließen ſich 
diefe Behauptungen fo ‚deuten, daß fie dem Chriftlichen 
nicht widerſprachen; Abgeneigte ‚hingegen Een leicht 
pantheiſtiſche Lehren darin finden. 
| Durch nähere Erklärungen. und unge *) ſuchte 
Abaͤlard den nahenden Sturm feiner Gegner abzulenken, 
x und darzuthun: er ſtimme mit :ihnen- Überein. Daß bies 
aber nicht der Fall war, ergibt wie das Obige, fo auch 
das Folgende. Er fagt alfo: wenn wir Platon’s Lehre 
von der Weltfeele recht erforfchen, fo müffen wir erken⸗ 
nen, .daß. ber. heilige. Geiſt darin.aufs Vollſtaͤndigſte be⸗ 
zeichnet **) wird. Weberhaupt ift die Lehre..von ber Drei⸗ 
einheit duch Platon und bie. Platoniker großentheild an⸗ 
genommen und .am forgfältigften befchrieben und entwickelt 
worden; obgleich ſich Zeugniſſe daruͤber auch bei andern 
Philoſophen finden. — Das Geſetz der Natur und bie 
Liebe des Ehrbaren hat nicht bloß alte Weltweiſe, ſondern 
auch andere Heiden zu einer bewundernswerthen Hoͤhe der 
Tugend erhoben. Ihr Leben und ihre Lehre druͤckt die 
evangeliſche Vollkommenheit aus, und ſie weichen in die⸗ 
ſer Beziehung wenig oder gar nicht vom Chriſtenthume 
ab **). Betrachten wir die Vorſchriften des Evangeliums. 
genau, ſo finden wir. darin nur. eine Reformation des von 
den Philoſophen befolgten Naturgeſetzes. In Erinnerung an 


*) Theologia 1257, 1258. Introductio 974. 

*) Integerrime designatus. Theologia 1176, 1192, 1197, 

1205. on 
”*) A religione christiana eos nihil aut parum recedere ©. 

1210, 1211. 
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Piaton, Cicero, die Scipionen, bie Decier und fo vide 
bewundernswerthe Vorbilder aus alten Zeiten, ſollten die 
Achte und Kirchenhaͤupter umferer Zeit erröthen, durch 
jene aufgeregt erwachen, und nicht vide und auserlefene 
Gerichte verfhlingen, während ihre Brüder elende Nah 
zung wiederkaͤuen“). — Auch in Hinſicht der Keufchheit 
haben bie alten Philofophen Manches gelehrt, was bie 
Zuden nicht verflanden, und was auf bie Schönheit ber 
chriſtlichen Anſicht hinweiſet — So finde ich in ben 
Schriften alter Weifen Beſtaͤtigung unferes Glaubens und 
leugne, daß irgend eine Wiffenfchaft vom Uebel fer **). 
Wie man auch über diefe und andere Lehren Abaͤlard's 
denke, gewiß waren fie von großer Wichtigkeit und Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit, und ſtanden ſchon damals mit abweichen- 
den Grundſaͤtzen in Berbindung über Beichte und Buß 
weſen, Werkheiligkeit, Macht und Rechte ber Priefter, der 
Kiche u. f. w. Allerdings erfcheint Abaͤlard's Rationa⸗ 
liemus von dem fpäterer Jahrhunderte noch fehr verſchie⸗ 
ben **). Nachdem aber emmal die Bahn gebrochen, für 
Vernunft und Wiffenfchaft eine andere und höhere Stel 
Iung geforbert und das heibnifche Alterthum, der chriſtlichen 
Zeit unb Lehre gegmüber, in einem abweichenden und 
slänzenden Lichte dargeftelt wars fo mußte man in biefer 
nunmehr unvertilgbaren Richtung allmdlig zu einer durch⸗ 


9 S. 1215, 1224. 

**) Neque ullam scientiam malam esse concedimus. &. 1242. 

*") Die Darftchtung der Lehren Abaͤlard's hat große Schwie⸗ 
rigfeiten, weil innere Entwickelung und äußere Berhättniffe darauf 
weſentlich einmirften, fie mobificirten und das doppelte Glement 
des Theologiſchen und Philoſophiſchen ger eigenthuͤmlich in einans 
der greift, vieleicht wie in unfern Tagen bei Schleiermacher. 
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gefifenden Prüfung allee Dagmen, ber gefammten Offen 
baruıng, ber bibliſchen Schriften, kurz zu allem Dem kom⸗ 
men, was ber Rationalismus und bie Neologie bie auf 
den heutigen Tag Wahres und Ruͤhmliches, ober Un: 
wahres und Unruͤhmliches behauptet oder gelengnet, be: 
ſtritten oder erwiefen hat. 
.. 4) Bernhard von Clairvaur 
mochte Abaͤlard gegenüber auch auf einem einfeitigen Stand⸗ 
punkte ftehen und leidenfchaftlichen Eifer zeigen, gewiß 
aber word mit Unrecht behauptet: er babe um Nichte 
und wieder Nichts Lärm erhoben und feinen Gegner an⸗ 
geklagt. Ganz richtig fühlte er, daß es ſich um einen ber 
groͤßten Gegenfäge handele, welcher die Welt feit Jahr⸗ 
hunderten, „ja feit Fahrtaufenden theift und bewegt. Ihm 
find die Bibel und ber heilige Auguſtin Hauptquellen aller 
Lehren und Weberzeugungen, und feine Vorzüge wie feine 
Mängel geben hervor aus einem bis zum Myſticismus 





gefteigerten Gefühle, aus dem Nachdrucke, weichen er auf 


das Praktifche legt und aus feiner Verehrung des dhrifl> 
ch Dffenbarten und kirchlich Gegebenen. Auf jenem Wege 
Abaͤlard's (lehrte Bernhard) wird das Unendliche in das 
Endliche hinabgezogen und nach endlichem Maaßſtabe be 
urtheilt. Die Wiſſenſchaft ſoll auf Frömmigkeit beruhen 
und der praktifchen Religion ‘dienen, nicht aber fi eigen 
mächtige Zwecke vorfleden und in neugierige Speculatio⸗ 
nen Über göttliche Geheimniſſe verfteigen. Das Wiffen 
warb Urfache bed Sündenfalles und noch jegt geben bie 
größten Sünden daraus hervor. Nicht die Erkenntniß, 
fondern der Wille erzeugt den Glauben: dieſer ift eine 
Erfahrung bes Goͤttlichen, durch Heiligkeit des Lebens. 
Ohne Gnade und höheren Beiftand vermag ber Menſch 
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das Gute nicht zu vollbringen. Vermoͤge des freien Wil⸗ 
lens haben wir nur das Wollen frei, aber nicht das 
Können. Wenn aber der Wille von Gott ſtammt, 
dann auch das Verdienſt; und fo iſt und bleibt Die Gnade 
Anfang und Ende aller Befferung.. Glauben ohne Werke, 
und Werke ohne Glauben find Stuͤckwerk; beide gehören 
- zu einander, erzeugen und bewähren fi unter einander 9): 

5) Hugo von ©. Victor 
geboren 1097, geftorben 1140, flammte hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich aus dem Geſchlechte der Herren von Blanken⸗ 
burg und lebte feit 1115 als Chorherr im Stifte zu ©. 
Victor in Paris. Er erkannte fo wie den Werth, fo bie 
Auswühfe und Gefahren ber vereinzelten Dialektik unb 
Myftit, und bezweckte deshalb eine Vermittelung unb 
Durchdringung des Speculativen und Religiöfen **). Diefe 
wichtige .und eigenthümliche Aufgabe, gleichwie . die Art 
und Weiſe ihrer Löfung wird fich durch folgende Auszüge 
aus Hugo’s Schriften näher erkennen und beurtheilen 
laſſen. 

Gottes Werke ſind zweifach *: die ber Erſchaffung 
(conditionis) und die der Erloͤſung und Herſtellung (re- 
staurationis), Das erſte Werk unterwarf den Menfchen 
bem Dienfte des Geſetzes; das zweite erhebt ihn aus feir 
ner Schuld zum Heile. Jenes war in ſechs Tagen, die⸗ 
ſes wird in ſechs Weltaltern vollbracht; von jenem hans 
dein alle Bücher auf Erben, von biefem nur bie heilige 





* Schmid, Myſticismus des Mittelalters 187, 189. 

*) Liebner’s Hugo von ©. Bictor. Schmid, a. a. D. 
8. 281. 

”) De seripturis et scriptoribus sacris. " Opera Vol, I, 1. 


bes zwölften und. breigehnten Jahrhunderts. 505 


Schrift. Es gibt drei Arten der Auslegung biefer heiligen 
Schriften; die erſte iſt die hiſtoriſche grammatiſche; bie 
zroeite iſt die aßlegorifche, mo das Unſichtbare durch das 
Sichtbare angedeutet wird; bie dritte iſt bie anagogifche, 
die aufwaͤrts führende, wo das Unfichtbate durch das 
Sichtbare dargelegt und offenbart, ja zulegt durch: An- 
fhauung eine ummittelbare Kenntniß des Meligiöfen gege- 
ben wird). Doch erlaubt nicht jede Stelle der heiligen 
Schrift eine folche Auslegung, auch muß woͤrtliches und 
gefchichtliches Verſtaͤndniß jeber anderen Auslegung vor: 
hergeben und ihr ‚zu Grunde liegen. Selbſt bie fieben 
freien Kuͤnſte find nuͤtzlich fuͤr das Verſtaͤndniß der Biber 
und ihre Auslegung. Da an 
Was weder Anfang noch Ende but, heißt ewig **); 
was einen Anfang, aber kein Ende hat, heißt dauernd; 
was Anfang und Ende hat, heißt. zeitlich. Nichts Mes 


ſentliches, Eſſentielles ſtirbt; bie ‚Veränderungen betreffen 


nur Geſtalt, Zuſammenhang u. ſ. w. Gott ſchafft aus 
Nichts; die Natur bringt Verborgenes zu Tage; die 
Kunft endlich ‚verbindet Getrenntes und trennt Verbun⸗ 
denes. Die Natur zeigt bloß den feinen, die Gnade 
ben wirkenden Gott. Alles Wiſſen begann mit bem blos 
fen Gebrauche, und erhob ſich erſt fpäter zu Miffenfchaft 


und Kunft: fo ſprach man vor Ausbildung bee Grammas 
tie, und dachte vor Ausbildung ber Logik. Die Philoſo⸗ 
phie erforſcht die Grunde aller göttlichen und: menfchlichen | 





H Nach diefen Grundfägen erläuterte Hugo imehre bibliſche 
Schriften. wir 
7) Libri septem de studio legendi, -Opera IL 1. ° 
HR, Taſchenbuch. Neue 9. I. 23 


. 
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Ange: within hat fie gewefieemafen Theil as Segfichen: 
und bezieht ſich auf Alles. 

Glauben iſt eine freiwillige (oder in der Richtung be 
Willens begruͤndete) Gewißheit Über abweſende Dinge, wel⸗ 
che über das Meinen (opinio) hinausgeht, aber bieffeit 
Des Wiſſens fat. Es gibt eine Kenntniß (coguitio) DaB 
Slaubens, ohne allen "Glauben, aber keinen Glauben ohne 
ale Kennmif. Alte Erkenntniß beruht auf ehem. zwei⸗ 
ſachen Grunde: MWernunft und Offenbarung. Anfang 
und Grundlage aller Wiſſenſchaft ift die Demuth ımb 
auf dem fittlichen Wege ber Heiligung bereitet man füch 
am Bellen zu vr pe mit Gott vor und wird ihrer 
würdig. Der Glaube tft an fich einer und berfelbe, aber 
verfchiehen Ir den einzelnen Menſchen nad, Maaßgabe ihrer 
Kraft und Bildung. Er wähft durch fromme Beharr⸗ 
lichkeit und Kenntniß. Manche Ehriften waͤhnen: dem 
Glauben nicht widerſprechen ſei ſchon Glauben. Andere 
kommen aus dem Zweifel dahin, das vorzuziehen, mad 
die katholiſche Kirche lehrt; noch Andere find feſt gewor⸗ 
den in ihrem Glauben durch Wunder und innere Erleuch⸗ 
tung. Diefe werden durch auferlegte Prüfungen sicht 
ſchwankend, fondern eimgeübt. 

Ein flnffaches ſehr verſchiedenes Joch ugum) iſt den 
Manſchen euferlest: das der Ungerechtigkeit, der. Starhb⸗ 
lichkeit, des Geſetzes, des eigenen Willena, der Rishe*). 
Dyuelerlei find. die Gaben Gottes: die ber. Natur, der Gnad⸗ 
und der Glorie. Es gibt drei Arten Hörer des Wortes 
Gottes: die Faulen hören und verachten das Gehoͤrte; 
die Thätigen hören und gehorchen; bie Betrachtenden 


) ©. .48,.114, 180. 
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(contemplativi) ruhen im Genuſſe. Es gibt im Dimfchen 
ein dreifache Reben: erſtens lebt er dab Leben der. Natur, 
zweitens lebt die Sünde und drittens Chriflus in feinem 
Dem. Es beſteht ein dreifacher Weg des Lebens: aus 
Sucht nicht fündigen, wie bie Sklaven; nicht fündigen 
wollen, wie gute Söhne; nicht fündigen koͤnnen, wie. hie 
Seligen. Es gibt drei Grabe des Stolzes: erſtens zu 
wähnen das, was man fei, fei man durch fich ſelbſtz zweitens, 
das Gute, was man befist, habe man: durch eigene Ver⸗ 
biemfle erlangt; brittens, fich uͤber alle Anderen zu erhe⸗ 
ben und diefe zu verachten... 

Die Offenbarung kommt von Samen, ober durch Lehre 
und That von Außen*). Der menſchliche Gaiſt, welcher 
fi) fobft and feinen Anfang weiß und beides keineswegs 
Nichtwiffen: kann, erkennt auch Gott und die Weck 


durch bloße Vernunft. Das Gefeg des alten Bundes bir 


gruͤndete ven: Glauben, fofan ein. Maſſias und eine Ex 
loͤſung verfprochen warb; aber, das Evangelium Kradyee 
erft bie volle -Dffenbarung. In dem Ölauben on Gets, 
der Schöpfer, Erlöfer und Heiliger ber Menſchen liegt 
das gefammte Weſen bes Chriftenthums, obgleich bie Er⸗ 
kenntniß hiervon nicht bei Allen gleich antwickelt ift, — 
Es gibt nur einen Gott: denn gäbe es deren zwei, fo 
wuͤrde jedem etwas fehlen; oder wann Einer [hen Alles 
in: ſich begreift, fo iſt dee Andere uͤberfluͤſſſg. Der frei⸗ 


Wille (iberum arbitrium) iſt die Faͤhigkeijt des vermuͤnf⸗ 


tigen Willens, das Gute zu awaͤhlen untar Mitwisfung 
ber Gnade, oder das Boͤſe ohne, birfelhe (em, descrente). 
Durch den freien Willen unterſcheiden wir uns ‚Non den - 


) Summa a Sententarmn. Oper ML 186. | — 
22* 
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Thieren. Er kann nie gezwungen werben! benn wo Zwang, 
da iſt keine Freiheit, und wo teine Freiheit, da iſt kein 
Verdienſt. 

Hugo's Werk von den Sakramenten umfaßt eigerttlich 
die ganze Kirchenlͤhre und handelt in der erſten Häffte 
won ber Schöpfung bis zur Menfchwerbung, in der zwei⸗ 
ten von der Menfchwerbung bis zum Meltende*),. Sort 
(fagt Hugo) kann weder ganz, noch gar nit gemußt 
werben. Der Menfch kommt zur Kenntniß Gottes durch 
fi; die Natur und die Offenbarung. - Die natürlichen 
MWiffenfchaften dienen ben göttlichen; bie niedere Weisheit 
führt, wohlgeorbnet zur höheren. 

Eme andere Schrift Hugo’s **) enthält eine Art von 
Encyelopaͤdie, aus welcher ich einiges Eigenthuͤmliche aus» 
habe. Gott (heißt es gleich im Anfange) fhuf den Men⸗ 
fchen nach feinem Bilde zur. Erkenntniß der Wahrheit, 
und ihm Ähnlich zur Liebe der Wahrheit. Diele Bildlich⸗ 
keit, diefe Aehnlichkeit und, die urfprüngfiche Unſterbüchkeit 
des Leibes waren die brei dem Menfchen verliehenen Haupt: 
guͤter. Die drei Hauptübel dagegen find: Unwiſſenheit, 
- Beier: und Schwäche. Erkenntniß vertreibt bie Untöiffen: 
beit, Tugend die Begier und Nothwendigkeit die Schwaͤ⸗ 
he. Die theoretiſche Wiſſenſchaft bezieht ſich auf die Er⸗ 
kenntniß, die praktiſche auf die Tugend, die mechaniſche 
nuf die Nothwendigkeit und die menſchüchen Beduͤrfniſſe; 
bio Lotiſche endlich lehrt alle dieſe Wiſſenſchaften ſcharfet. 
eg. und in gebuͤhrender Form behanden.  : 
Me Theologie handelt von dem Weſen des unfiche⸗ 
123 A A Ve WE 2 


*) Opera III. 218. 
) Liber excerptionum. Opera BV. 151. 
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baren, die Phyſik von ben unſichtbaren Gruͤnden der fichts 
baren Dinge: fie. erforfcht die Wirkungen aus den Urfas 
chen, und bie Urfarhen aus’ den Wirkungen. Die Mas 
thematik befchäftigt fi) mit den Quantitäten der ſichtba⸗ 
rn Formen. Das Element der Xrithmetit- ift die Eins 
beit, das Element. der. Muſik der Einklang, der Geome— 
trie ein Punkt, der Aſtronomie ein. Augenblick (instans). 
.. Ein Werk von der Seele legen Einige dem. Hugo, 
Andere dem. Mönche Ascher von Clairbaur beit), „Ge 
wiß fallt es in biefe :Zeit und iſt dem Geiſte Huge’s nic 
fremd; daher mag folgender Auszug hier Platz finden: 
Diele wiſſen Vieles ‚- Eennen ſich aber ſelbſt nicht, haben 
Acht auf Andere und vernachlaͤſſigen ihr Inneres. Jeder 
fol .fich vom Aeußeren zum Inneren: wenden, jeder vom 
Inneren ‚zum; Höheren. auflleigen und erfennen, woher er 
koͤmmt, was er iſt, und wohin er gebt. Selbſter⸗ 
kenntniß iſt der Weg zur Gotteserkenntniß. Der menſch⸗ 
tiche Geiſt iſt ein Bild Gottes und findet in ſich Gedaͤcht⸗ 
niß, Verſtand (intelligentia) und Willen. 

O Seele, bezeichnet mit Gottes Bilde, geſchmuͤckt mit 
feiner Aehnlichkeit, ihm verlobt durch Glauben, begabt 
mit Geiſt (spiritus), erloͤſet durch fein Blut,‘ zugewieſen 
‚den Engeln, fähig ber Seligkeit, Erbin der Güte, theil⸗ 
haft der Vernunft; — was haft du zu fehaffen mit dem 
Fleifhe? Warum: leideft du dieſes? Warum Bit du 
binahgeftiegen in Sinnlichkeit, Eitelkeit und. Berderbniß? 
Badenke, was du warefl ‚var. dunem Aufgange, was du 
biſt auf Erden, bis zu deinem Medergange, mas du' ſein 
wieft nach demſelben! Waͤrum dient bie Herrin der Magd? 


*) Opera II. 65. Liebner 498. Ze — 
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Die ganze Wele Ik an Werth wir einer Seele 
gleich Gore har fich nicht hingeben wollen für die Weit, 
wie er gethan har Für bie menſchliche Seele. — Sngfl 
du: Ih kann mein Fleiſch nicht Haffen und Sie Welt vers 
achten; — fo fenge ich: wo find die Freunde ber Mer, 
bie noch vor Kurzem unter uns lebten? Sie aßen, lach⸗ 
ten, tranken, bradıten ihre Tage bin guter Dinge, — 
und in einem Augenblicke fitegen fie hinab zur Hoͤlle. 
Was half ihnen leerer Rahm, kurze Freude, impere Macht, 
Luft des Fleiſches, ſalſcher Reichthum, großer Anhang, 
üble Begierde? Mo it Lachen, Scherz und Uebernneh 
geblieben? Welche Traurigkeit nach fo großer Freube, 
wie ſchweres Elend nach fo geringer Luft! | 
Prüfe taͤglich, was bu ſeiſt, ob du Gore ähnlicher 
werbeft, ober dich von ihm entferneft. Es ift beſſer und 
söblicher fich ſelbſt erkernen, alt ben Lauf dev Sterne, bie 
Kräfte der Pflanzen, bie Natut ber Thiere, ja alle Wiſ⸗ 
fenfchaften inne zu haben, bei ungeordneter Seele und 
fündhaftem Wandel. Mer das Bild Gottes im ſich auf⸗ 
fucht, findet es naͤchſtdem auch in feinen Mitmenſchen 
and erkennt es in thnen. Sieheſt bu dich, fo ſieheſt bu 
zugleih auch mich, ber ich nichts Anderes bin, als du. 
Liebft du Gore, fo liebſt bu auch mich als Abbild Got . 
tes, und in gleicher Weiſe Liebe ich auch bich. So fire 
ben wir nach demſelben Ziele und ſind uns nahe durch 
Gore, in welchem wir uns lieben ). Immerwaͤhrend iſt 
das menſchuüche Herz In Unruhe; wie eine Mühle: mahlt, 
zerreibt, verarbeitet es Alles, was man auch aufſchuͤtte. 
Zur Ruhe und Einheit mie ſich ſelbſt kommt «6 ame durch 


)e. 68-70. 
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Sort. Mit Gott aber am man fi. nur verenigen durch 
Liebe, ihm unterwerfen nur nah Demuth, zur Demuth 
endlich gelangen nur bh Wahthrit unb Selbſterkenntniß 
Die Soele ward geſchaffen von Gore aus Nichtt, und, 
fähig ſich zum Guter oder Boͤſen zu wenden. Sie if 
fterbtich, fofeen fie durch Wahl des legten ihre Natur ver⸗ 
derben und Gott verlaffen; fie iſt unſterblich, fofern fie 
ihr Bewußtſein nicht verliseen kann. Es if unmoͤglich 
daß ber. menſchliche Körper ohne vernuͤnftige Soele koͤnne 
geboren werben, oder leben; doch beginnt fein. Daſein vor 
dem Einflögen der Serie. Diefe lebt auf doppelte Weife, 
naͤmlich im Koͤrper und in Bott. Das Sichtbare erkennt 
fie durch die Sinne, das Unfichtbare durch ſich ſelbſt. 
Sie ft zwar oͤrtlich, m einem Orie; aber nicht koͤrper 
Ah, ober theiubat. And, ihre Votſtellumgen Mad nicht 
toͤrperuch *). 
Die Seele iſt nicht entnommen aus be Suftang 


-  Bottes, fonft koͤnnte fie nicht veraͤnderlich, laſterhaft, land 


fein; fie iſt nicht den Elementen entnommen, ſonſt wäre 
fie ein Rörpe. Durch den Körper fietze die Cie das 
Körperliche, durch den Geift (spiritus) das, was mit ben 
Körpern Aehnlichkeit hat. Die dritte Stufe der Erkennts 
siß iſt die intellectuelle welche ſich weder auf die Aörper, 
noch auf deren Formen und Achnlichleiten bezieht. Diefe 
Erkenntniß truͤgt nie. Sie ift entwrber wahr, ober gat 
wicht vorhanden; wol aber koͤnnen jene erſten Arten. bet 
Auffaffung und Betrachtung taͤuſchen. 

Durch die Zeugung pflanzt ſich Steifc vom Sicifche 
fort, wogegen ber Geiſt nicht im Stande iſt an 


‘ 


12. Die Philoſophie und die Philoſophen 


dere Geiſter hervorzubringen. Eben ſo geht die 
Erbſuͤnde nur uͤber durch das Fleiſch und nicht durch den 
Geiſt, verbreitet ſich dann aber auch Uber die. Seele. Die 
Serien der Thiere find nicht fubftantiell, fondern entſtehen 
mit dem Leben: ihres —— und ſterben mit ſeinem 
Tode *). 
Viele trachten nach ie Wiſſenſchaft (Scientia), 

nicht nach dem Gewiſſen (conscientia); und doch iſt zo 
nur bie wahre Weisheit, 1008 zugleich d hu Geniffen aus: 
bildet. 
6) Rihard von: &. Victor, 
geftorben 1173, fuchte die Anfichten feines Lehrers — 
mit noch größerer Kühnheit und Schärfe auszubilden. 
Die Scholaftit, als das Niedere, follte ein Mittel werben, 
die Myſtik ale das Höhere zu vervollkommnen, und wie 
berum iſt ber Glaube die Grundbedingung um zur Eps 
kenntniß zu gelangen. Der Weg zur Weisheit geht burch 
bie Tugend, und eben fo leitet das Streben nach Weisheit 
gur Tugend. Nur durch Weisheit kann die Tugend zur 
Vollendung gebangen und umgekehrt. Selbſt die Tugen⸗ 
den werben Laſter, wenn man ſie nicht mit Ueberlegung 
lenkt. 
Durch Demuth und Seisfiverachtung waͤchſt die Selbſt⸗ 

erkenntniß und Liebe Gottes, und bie. Erkenntniß des 
Eigen durch. Contemplation fol ſchon währen : biefes 
Lebens eintreten. In. der Freiheit des Menfchen, bem 
liberum arbitrium, iſt und das Bud nicht bloß der Ewigkeit, 
fonden auch dee göttlichen Majeſtaͤt gegeben **). Sene 


) &. 80—84. 
*) De atatu interioris homihis I. c. 3, 13, 16. IL 2, 5. 
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Freiheit verurfacht, daß ‚wir nicht gezwüngen find dem 
Guten ober Böfen beizuflimmen; aber diefe neuteale Frei⸗ 
beit ift und gibt. noch Feine Kraft. Nicht die Freiheit, 
fondern die Kraft ging durch die Sünde verloren. Das 
Können entfpringt nicht aus und durch den Menfchen, 
wir verdanken es lediglich dem Beiftande Gottes. Laſter 
ift die Schwäche, welche aus ber natürlichen Verderbniß 
hervorgeht; Sünde ift verdammliches Beiſtimmen zu ben 
Verfuchungen der Schwäche und Verderbniß. Die Sünde 
zeigt fi ale Gedanke, That und Gewohnheit. 

Ale Gute bat feinen Urfprung in ber Vernunft und 
in ber Liebe*) (ratio, affectio). Die Einbildungskraft 
dient der Vernunft, bie Sinnlichkeit dient ber Liebe. Weide 
haben ihre Lichts und Schattenfeiten. Zur -Betrachtung 
bes Himmlifchen eröffnet die Einbildungskraft ben erſten 
Weg, bis man zum rein Geifligen vordringt. Der Menſch 
bedarf einer Zucht (disciplina) der Sinne, des Herzens 
umb des Geiſtes. Zur rechten Gottesbetrachtung (contem- 
platio Dei) fommt der Menfch nicht durch. eigenen Fleiß; 
fie iſt kein Verdienft des Menfchen, fondern eine Gabe 
Gottes. Zur Klarheit des göttlichen Lichtes bringt Nies 
mand durch Schlußfolgen und menfchliche. Beweisführun- 
gen’). Man ahnet Gott anders im Glauben, erkennt 
‚ihn anders duch die Vernunft, und fieht ihn anders 
durch Contemplation. Die erſte Stufe ift unter der Vers 
nunft, bie letzte über berfelben und wird nur erreicht, in⸗ 
dem der Geift aus ſich beraußtritt und über. feine eigene 
Natur erhoben wird. Handeln, Denken, Beten find drei 


*) Benjamin ‚minor c. 8, 5, 14, 82, 68. 
*) Argumentando et humana ratiocinatione c. 74, 
93 +* 
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Hauptmittel des Fortfchrittes*). Jede Offenbarung und 
Erleuchtung, welche nicht in der Schrift ihre Beſtaͤtigung 
. finder, ift verdaͤchtig. Manches, was bie Contemplation 
darbietet, iſt über ber Vernunft, aber nicht wiber biefelbe; 
Anderes fcheint diefer gradehin zu widerſprechen, ſo z. B. 
die Lehre von der Dreieinheit. 

Das Beſchauen und Betrachten richtet ſich hieher und 
dorthin, faſt ohne Arbeit und ohne Frucht *); das Den⸗ 
Ten iſt Arbeit mit Frucht; das Schauen Frucht ohne Ars 
beit. Es erhebt ſich im freien Fluge mit bewundernswuͤr⸗ 
diger Leichtigkeit, wohin bie Begeifterung es treibt (fert im- 
petu). Das Beſchauen und Betrachten leitet hinüber 
. zum Denken, und das Denken bereitet vor zum Schauen. 
Dos Beichauen gründet und bezieht fi auf das Sinn⸗ 
liche, führt aber (verbunden mit dem Denken) zum Ueber 
finnlichen. Weber das der Vernunft Erreichbare führt bie 
Offenbarung hinaus, ohne mit ihr in Widerfpruch zu 
ftehen. Wo biefer ſich zeigt, betreten wir ben Boden des 
Staubens und ber hoͤchſten Eontemplation. Die niedrigen 
Stufen menfchlicher Thaͤtigkeit beziehen fih auf Sinnli⸗ 
es und, Erſchaffenes, die Höheren auf Geiſtiges und Uns 
erfhaffenee. Man beginnt mit Auffaffung der Erſchei⸗ 
nung, und kommt dann zur Betrachtung ber Urfachen 
und Wirkungen, ſowie des Bufammenhanges alter Erſchei⸗ 
nungen. Die meltlihe Philofophie befchäftigt ſich faſt 
allein mit Srforfhung und Aufdeckung der verborgenen 
Urſachen und Beſchaffenheiten der fichtbaren Dinge. Beim 
Fortſchritte zum Unfichtbaren fügt man fich auf koͤrper⸗ 


) Cap. 79, 81, 86. 
) Benjamin major I. 8, 6, 7; 10 - 16. 
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tiche Athnlichkelten, Andlcdien und den wandeibaten Zu⸗ 
ſammenhang von Leib und Steh. 

Vin⸗ erhebeh ſich memais zu den hoͤchſten Stufen 
der Contemplativn, ſondern bleiben (wie die Meiſten st 
meiner Zeit, ſagt Richarb) auf dem Boden des Schneßens 
und Demonſtrirens, und finden darin den hoͤchſten Troſt 
(maximam consolationeni), Die Erforſchung bes eigench 
Geiſtes ſteht Höher, als De Erforfihung ber fichtdaren 
Außenwelt; und von ba eröffnet ſich erft Bück und Aus 
ſicht nach allen Seiten’. Dee Geiſt iſt der Stan füt 


. bie Erforſchung Anderer Geiſter und des Unſichtbaren; 


aber e® gibt Aufgaben und. Erkenniniſſe, welche uͤber bie 


"eigene Kraft bes menſchüchen Geiſtes hmaustrichen umb 


ohne Offenbarung Gottes ſelbſt unerreichbar bleiben. Nut 
in dem Magße, als ih und die Reinheil des Geiſted unb 
bie Liebe waͤchſt, werben wir der goͤttlichen Offenbarang 


und Gnade faͤhiger und zugaͤnglicher. 


7 Guigo. 

Wenn bei Hiugo md Richarb von ©; Victor di 
Myſſtik ſich in Verbindung mit der Spetulation zägt, 
bei Bernhard von Elaicvaur in Vetbiidung mit prakti⸗ 
ſchen Zwecken und Kämpfer trite, fo offenbart fi bei 


Guigo, welcher im Jahre 1188 al Prior der Mutti 


karthauſe zu Brehobte ſtarb, das. tiefe Gefuͤhl * vie ok 


Dede eines einfachen Geniche⸗ ); 


Po 


)1.6 fe. 

) Mit minderer Demuth trat der PYantheismus Amalrichs 
vor Bein auf mid dab Beranteffung zu wäftttiihen Folgerungen. 
Der Raum erlaubt nicht hier näher darauf einzugehen. " 
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Es gibt wier Stufen: der Erhebung, fagt er ii feine 
Leiter für Mönche; fie ſind faſt unzertrennlich in. einander 
gefhlungen*): Lefen, Nachdenken, Gebet und Gontem: 
plation. Suchet durch Leſen und ihr werdet im Nach⸗ 
denken finden; klopfet an mit Gebet, unb es wirb euch 
m ber befchaulichen Betrachtung aufgethan werden. Das 
Lefen bringe bie‘ Speifen. gleichſam zum Munde, das 
Nachdenken kaut und zerbricht fie, das Gebet erzeugt den 
Geſchmack, aber. die Contemplation iſt die wahre Suͤßig⸗ 
keit, welche erfreut und erneut. Sowie bei. gewiffen koͤr⸗ 
perlichen Genuͤſſen Seele: und Geiſt faft “ganz verloren 
geden, und bee Menſch bloß Kärper wird: ſo werben bei 
des höchften Contemplation alle Eörperlichen Bewegungen 
und Beziehungen fo völlig von der Seele aufgehoben und 
vernichtet, daß dad Fleiſch dem Geifte nirgends wider⸗ 
fpeicht, und ber Menſch gleichfam ganz und buckhans 
geiftig wird. . 

Die Wahrheit geht über Alles und verbient ſelbſt am 
Kreuze Anbetung; dennoch iſt fie ben Menfchen unlieb 
und unangenehm. Mache fie nicht. bitterer, als fie aͤußer⸗ 
lich erfcheint, indem. du fie ohne Liebe fagft! Wer bie 
Wahrheit nicht aus Liebe zu ihe fagt, fondern um Se 
. manden zu beleidigen, verdient Beinen Lohn, ſondern bie 
Strafe eines Schmähers. Durch bie Wahrheit gelangt - 
man zum Frieden; wer nur irdiſchen Frieden will, wird 
ihn nie finden; wer ben himmliſchen in fich trägt, Hat 
Aus. Der Weg zur Wahrheit ift das Misfallen an ber 


) GaigonisBcala claustrailam und Meditationen. Tromby 
II, CXL. | = | 2 
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Falſchheit. Der Weg zu Gott iſt leicht, denn man ſchrei⸗ 
tet in dem Maaße auf demfelben fort, ald man fi) von 
allen Laften erleichtert und fie wegwirft. Fliehe nur deine 


Lafter, andere ſchaden dir nicht. Niemand wird beleidigt, 
als durch fich ſelbſt. Willſt du Jemanden haſſen, fo haffe 
dich: denn Niemand hat bie fo viel gefchabet, als bu 
ſelbhſt. Das ift Eein Verdienſt, Frieden zu halten mit 
denen, die dir wohl wollen; fondern mit denen, welche 
keinen Frieden mit bir. haben ımb haben wollen: 

Sünbigen und geflraft werben ift für den Gerechten 
nicht verſchieden; mithin iſt Beine Suͤnde ohne ihre Strafe. 
Dos DBergängliche, das am meiften reizt und eräögt, 1 
am töbtlichften. Nur weil du an Innern Genüffen. arm 
biſt, ſuchſt du die aͤußeren. Willſt du di) an bem er⸗ 
freuen, was den Thieren gefällt? Lieber möchte ich ihren 
Leib, als ihre Seele. Widerwaͤrtigkeit und Ungluͤck gibts 
nur für den, welcher die Gefchöpfe flatt des Schöpfers 
liebt; wer nichts Vergaͤngliches liebt, iſt Dagegen unver- 
wundbar, und Fein chriftlich Gemüth irgendwo fo ficher, 
als im Ungluͤck. Ob ein Weib ihrem Manne treu fei, 
zeigt fi) im Umgange mit- andern Maͤnnern; bift bu 
Gott treu, fo werden tedifche Güter dich nicht verführen. ' 
Wer da meint, er Einne ſich die Seligkeit feibft machen 
und geben, meint, er koͤnne Gott m ; wer.bie Selig: 
keit leugnet, leugnet Gott. 

Das iſt die Weiſe der Könige und Shrften, daß fie 
groß werben wollen nicht durch eigene Beſſerung, ſondern 
durch Anderer Schaden und Erniebeigung. Und wenn 
nun Alles fo erniedrigt und vernichtet wäre, baß Nichts 
Abrig bliebe, was hätteft du dadurch an Leib und Seele 
gewonnen? Du wünfchefl bie ein langes Leben, das heißt, 
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eine fange Verſuchung. Je länger beine Goͤtzen dakern, 
befto länger und Ärger biſt bu ihr Knecht. Was froimme 
überhaupt Liebe und Haß bes Irdiſchen? War bie Sonn 
und der Mond mehr, als man fie für Goͤtter hlelt? wären 
fie weniger, wenn man fie für Koth hielte? 

Einige gehen nad Jeruſalem; gehe du noch weiter, 
bio zur Geduld und Demuth! Jenes Legt in, biefes außer 
bee Welt. Deine Liebe richte fi auf ale Menfchen. 
Wollteſt du Einen allein lieben, bu würbeft Raub begehen 
an allen übrigen; aber bie wahre Liche richtet ſich auf 
Sort. Wer alfo fuͤr fi Liebe und Ehre verlangt, ſtellt 
ſich zwifchen Gott und bie Menſchen. Welches Weib if 
fo unverfhämt, daß fie zu ihrem Manne fagt: geb und 
ſuche mie einen andern, daß ee bei mir liege! bu gefaͤllſt 
mir nichts ‚und fprechen nicht die Menfchen zu Gott: gib 
mie dies, erhalte mir dad! — ihn ſelbſt vernachlaͤſſigend 
und gegen ihn frevelnd? 

Du willſt deinen Bruder, bein Web entlaſſen, um 
ihrer Fehler willen? Frage eine Mutter, ob fie ihe ſchwa 
ches, gebrechliches Kind verlaffen wit? Spricht fie: nein, 
fo gehe in dich und gefteh, du hafteft mit Unrecht. Die 
Engel leben mit Lafterhaften unverfuͤhrt; aber das Hoͤchſt⸗ 
iſt, nicht bloß unverführt bleiben, ſondern zu heilen utid 
herzuſtellen. Wenn du Liebe in bie teägft, das wird dich 
ſelig machen; aber du wirſt nicht errettet, weil bu von 
Menſchen geliebt wirft. Liebſt du nur, weil du geliebt 
wirſt, oder weil Bu geliebt ſein willſt, fo biſt bu nichts 
is em Wechsler und hafk beiten Lohn bablm. 

8 Alanus von Ryffel 
Der hoͤchſte Gegenfag, befonders in Hinſicht Auf bie 
Gorm, zeigt fich bei einer Vergleichung der Werke des 
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Alanus von Ryſſel (geboren 1114, geſtorben 1203) mit 
denen der Myſtiker und auch der übrigen Philofophen. 
Damit Eine Methode der Behandlung in jener Zeit reis 
cher Eutwickelung fehle, fucht Alanus in feinen fünf Buͤ⸗ 
chen vom Eatholifehen Glauben alle Lehrfäge beffeiben in 
ſtrengſter Form (mie ſpaͤter Spinoza auf feinem Beben) 
zu ermeifen, und im Wege ber Demonſtration baffelbe zu 


. finden, was der Glaube vorausfegt und offenbart. 


Nachdem fo im 12. Jahrhunderte alle Format und 
jede Hauptrichtung ber philofophifchen Entwickelung ers 
ſchoͤpft zu fein fhienen, wuͤrde man vielleicht alle Kräfte 
nur auf Nebenunterſuchungen gerichtet, ober fi in ency⸗ 
klopaͤdiſcher Zufammenftellung und bequemer Zurechtlegung 
des Erworbenen gefallen haben. Da traten mehre Er» 
eigniffe ein, dern Wichtigkeit und Werth; fehr verfchieden 
beurtheilt worben tft, bie aber jeden Falls den größten 
Einfluß ausuͤbten. Erſtens hatte bie Dogmatik durch die 
Lehrbuͤcher mehrer ausgezeichneter Männer, und vor Allem 
Peter's des Lombarden, allmaͤlig eine ſolche beftimmte 
Ordnung, Vollſtaͤndigkeit, und einen ſolchen Zuſammen⸗ 
bang erhalten, daß man fie fir abgeſchloſſen und für eine 
Alles beherrfchende Macht und den Frieden zwifchen Theo⸗ 
logie und Philofophie für vollzogen hielt. Aber gerabe 
in dieſer felbigen Zeit wuchfen, außerhalb der phitofophifchen 
Schulen und faft unabhängig von eigentlicher Wiffenfchaft, 


die als ketzeriſch bezeichneten Lehren befonders der Walden⸗ 


fer und Albigenſer hervor und riefen, im Augenblicke eines 
ſcheinbar volifländigen Sieges der rechtglaͤubigen — 
zu neuen — und Kämpfen anf. 
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Schon hierbei mußte die bisherige Philoſophie irgend 
eine freunbliche ober feindliche Stellung annehmen; nmoch 
weit mehr aber eröffnete die neue und erweiterte Kenntniß 
des Ariftoteles und bee Araber fehr eigenthuͤmliche 
und oft ungeahnete Anfichten. Den Klagen über Ty⸗ 
rannei der Kirche, Willkuͤr und Thorheit ber Keger, Uns 
chriſtlichkeit des Ariftoteles und der Araber gegenüber, barf 
man behaupten: daß, wenn eines biefer großen, bewegen⸗ 
ben Elemente gefehlt hätte, eine twefentliche Luͤcke entflan- 
den und eine größere Einſeitigkeit hervorgebrochen wäre. 
In fo einfeitigem Sinne ımterfagte die Kirche mehre 
Male den Gebrauch Ariftotelifcher, beſonders feiner meta 
phyſiſchen und phyſikaliſchen Schriften, ja fie befahl deren 
Verbrennung: und umgekehrt wollten übertriebene Ber 
ehrer bes Ariftotele® das Chriftliche, und uͤbereifrige Ketzer 
das Kirchliche ganz unterjochen ober vernichten. Beides 
mislang — und auf den Reichthum der Ari⸗ 
ſtoteliſchen, ſowie der ſcholaſtiſchen Philoſophie des 12. 
Jchrhunderts, ſowie auf bie chriſtliche Dogmatik zugleich 
fußend, nahm der menſchliche Geiſt einen neuen Auf⸗ 
ſchwung, begann nochmals die tiefſinnigſten Arbeiten und 
vollendete von Albert dem Großen bis Roger Bakon einen 
neuen Kreislauf philoſophiſcher Entwickelung. 


9) Albert von Bollſtaͤdt, 
geboren ums ‚Ende des 12. Jahrhunderts zu, Lauingen 
an der Donau, flubirte in Padua, flieg im Dominikaner⸗ 
orden bis zum Landfchaftsmeifter von Deutfchland, wurde 
1260 Bischof von Regensburg, legte aber (nach tüchtiger 
——— dieſe Wuͤrde aus Liebe zu den Wiſſenſchaften 
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nieder und ſtarb im Jahre 1280 ). Won feinen banks 
baren Zeitgenoffen erhielt er nicht unverdient den Bel 
namen bes Großen. Denn er umfaßte verfchiebene 
Wiffenfhaften mit feltener Thaͤtigkeit, brachte bie zew- 
freuten Maſſen fo mannichfacher Erkenntniffe zu einem’ 
Bewußtſein, orbnete, erläuterte, förderte nach allen Sei⸗ 
ten und ward ein Mittelpunkt, von wo aus andere treff- 
liche. Männer weitere Bahnen ebneten und beherrfchten, 
Blieben aud feine SKenngniffe in einigen NRichtungen 
(3. B. der Geſchichte der Philofophie) luͤckenhaft, war er 
auch nicht ein meuerfindender Geift erſten Ranges, fo 
bleibt er doch ber thätigfte, wirkſamſte Polyhiſtor feiner 
Zeit und koͤnnte (unter den angegebenen Beſchraͤnkun⸗ 
gen) ber. Arifloteled oder Leabnig jenes Jahrhunderts 
genannt merden. 

Die Zahl ſeiner wiſſenſchaftlichen Werke iſt ungemein 
groß. Geiſtliche Reden, Erlaͤuterungen der bibliſchen 
Schriften und des Petrus Lombardus, ein eigenes Syſtem 
der Dogmatik u. ſ. w. bilden nur die eine große Seite. 
Dann folgen Commentare zu Ariſtoteliſchen Schriften, 
welchen keineswegs eine eigene Form und Inhalt fehlt. 
Vielmehr fügen fie in lesbarem, Elarem Latein Anziehendes 
genug hinzu und. befchränfen fich nicht (wie es nur zu 
oft gefhah) darauf, des hochverehrten Meiſters Worte 
phraſeologiſch zu wiederholen. 

Auffallend iſt es, daß weder Alhert, noch andere Phi⸗ 
loſophen ſich nicht gedrungen fuͤhlten, der Ariſtoteliſchen 
Politik gegenuͤber, eine chriſtliche oder kirchlich wiſſen⸗ 


*) Ueber feine Verdienſte in —* wenn er un 
S. 383. Tiraboschi IV. 45. 
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fihaftfiche aufzuſtellen und zu begruͤnden, fondern an jener 
feſthielten, obgleich für die wichtigften Hauptſtuͤcke, 3. B. 
der Sklaverei, ihr altee Boden verloren war. Was fi 
geſchichtlich entwickelt hatte und baftand, fehlen Feiner wei⸗ 
teen Begründung zu beduͤrfen, und ben praßtifchen Strei⸗ 
tigkeiten und Streitſchriften jener Tage (etwa über das 
Verhaͤttniß von Staat und Kicche) tritt Sein eigentlich 
wiftenfhaftlicher Kampf zur Seite, welcher auf bie erſten 
Geundfäge zuruͤkginge und darauf ſtuͤtzte. 

In feiner Pſychologie und Ethik zeigt fich. Aber 
feier, eigenthuͤmlicher und feibftänbiger als viele Andere, 
weiche eine Moſalk aus Arifloteles und ben Kirchenvaͤtern 
geben. Mancherlei Bemerkungen über bie Sinne, hören 
umd fehen, tönende und nicht tönende, durchſichtige und 
nicht ducchfichtige Körper und dergl. erweifen Aufmerkſam⸗ 
keit und Scharfſinn. — Der Geiſt, fagt Albert an einer 
Stelle, iſt vielleicht an ſich etwas Börtliches und nicht 
des Leidens Fähiges, was vom Körper getrennt wich und 
dann zu einem Erkennen anderer Art und andern Freuden 
übergeht *). — Die Unfterblichleit der Seele gründet: ſich 
darauf, daß Gott fie unmittelbar nach feinem Bilde ſchuf 
und zur ewigen Seligkeit beſtimmte. Wear Gottes Das 
fein der Grund aller Gewißheit iſt, kann man es nicht 
direct erwweifen, wol aber bie Miderfprüche darthun, welche 
aus dem Leugnen beffelben nothmwendig hervorgehen. Als 
bert's Ethik handelt über Begriff, Werth, Form und Mes 





*) Intellectas autem secundum se forsitan est divinum aliquid 
®t impossibile quod separater @ corpore, et tuna habehit. alttrius 
modi intelligere et alias delectationes. Opera IL S. 81. 
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chobe dieſer Wiſſenſchaftz uͤber das Weſen des hochſten 
Gutes und der Gluͤckſeligkett, vom Verhaͤltuufſe des Gluͤckes 
und bee Tugend, von Handeln und Leiden, Frecheit umd 
äußecer Beſtimmbarkeit, von ben einzelnen Tugmbın um» 


Laſtern, von der rein geifligen Tugend und dan ſpreula⸗ 


tiven Seife, von Wiffenfhaft und Kunſt, thoeoretiſchet 


. mb praktiſcher Enmwideteng, vom Vethaͤltniſſe geifliger 


und Tirrlicher Eigenſchaften und Vollkommenheiten, vom 
Berhälmiffe der Geſetze zur Entwickelung von innen her⸗ 
aus u. ſ. m. 


Zu dem Allen tritt nun auf eine, in jener At hoͤchſt 
ſeltene Weiſe hinzu, eine Reihe naturgeſchichtlicher und 
naturphiloſophiſcher Werke. Sie handeln vom Menſchen 
und feiner Phyſiologie und Pſychologie, Leben und Tod, 
Bewegung, Athem und Ernährung, von ber Natur und 
dem Urfpeunge der. Seele. Bon den Thieren, ihrem Bau 


und ihren Organen, von ber Anatomie berfelben und von 


der Thierarzneikunde. Eintheilung und Beſchreibung ber 
Thiergattungen, Lebensweiſe, Inſtinkt, Gewohnheiten, geis 
ſtige Eigenfchaften u. f. w. Geſchlechtet, Anatomie und 


. Fortpflanzung der Pflanzen, Samen, Blätter, Blüthen, 


Vergleich mit den Thieren. Die Erbe, ihre Befchaffens 
heit und Bewohnbarkeit, Länge und Breite, Erdbeſchrei⸗ 


bung, Sternkunde, und Verhältniß der Erde und ber 


Menſchen zum gefammten Weltall. 


10) Wilhelm von Auvergne, 

von 12238. bi6 1249 Wiichef von Paris, hinterließ eins 
u Sammlung mannichfacher und lehrreicher Schriften, 
welche theils Fruͤheres darſtellen und pruͤfen, theils in ei⸗ 
genthuͤmlicher Weiſe daruͤber hinausgehen. 


+ 
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So eunthaͤlt das Werk vom Univerfum*) Vieles, 
was man heutiges Tages, ungeachtet feines umfaffenben 
Titels, darin nicht. fuchen würde. Cs gibt, fagt Wilhelm, 
nur einen Gott, und bie Lehre der Manichder von einem 
guten "und ‚einem boͤſen Urweſen iſt irtig und verdamm⸗ 
lich. Ebenſo gibt es nur eine Melt, gefchaffen von dem 
einen Sorte: Hierbei Widerlegung mancher Xriftotelifchen 
Lehren. — Erlaͤutereng umd Erklärung der Schoͤpfungs⸗ 
gefhichte. Von Sonmen, Planeten und. ben verfchiebenen 
Himmeln. Bon ben Elementen, dem Parabiefe, dem Se 
gefeuer, ber Hölle, wo und wie fie fe. Von Zeit und Emwig- 
keit. Die Zeit iſt ſchlechthin beweglich, fließend, theilbar, 
werdend, vergehend: bie Ewigkeit hingegen unbeweglich, 
feiend, unvergänglih, untheilbar, zugleih, ohne Folge, 
ohne Anfang und Ende. Gegen Ariſtoteles wird erwieſen, 
daß die Welt nicht ewig feis es wird das platonifche 
Weltjahr, und, gegen Drigenes, die Vernichtung ber 
Körper geleugnet. Don der Auferftehung der Todten und ' 
dem kuͤnftigen Lehen, den Leibern der Seligen, und ber 
Harmonie der. Sphären. Ob e8 in jener Welt Zeit und 
Bewegung geben werde? Ueber die Sprache und Voll 
kommenheit der Stimme im Fünftigen Leben. Die Har⸗ 
monie wird eine vollfommene fein; gewöhnliche Singerei 
und Tänze fallen weg. Vom jüngften Gerichte und einer 
neuen Schöpfung. Bon der Vorfehung und dem Vors 
berwiffen (providentia, praescieptia) Gottes. Jene er 
ſtreckt ſich auch auf das Geringfte. : Vom’ Mugen der 
Reiden und Schmerzen, der Armuch und des Todes. 
Gegen be Rehre von. 1.00 —— und dem Fatum. 





) Opera I. . 598. . 
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Bon der Wahrheit und den verſchledenen Bebsutungen 
dieſes Wortes. Vom Suͤndenfalle und der Exbſuͤnde 
Ueber bie: Platoniſchen Ideen, die Weltſeels und die Ans 
ſicht des Ariſtoteles vom Himmel. Won den Seeien, 
Geiſtern · uiid Teufeln, von der Gabe der Befragung und 
der —— 

In der Schrift vom SGSlauden ſagt Bilhim: Bi ie 


— iſt die Grundlage aller anderen Erkenntniſſe, Und 


der Glaube die Grundlage der Religion. Der menſchliche 
Geiſt iſt beim Glauben zum Gehorſam verbunden; Glau⸗ 
ben aus Beweiſen verdient weder dieſen Namen, - noch 
ſchließt er- Gehotfam in fi. ° Auf: fi felbft ruhend, iſt 
der menſchliche Geiſt ſchwach und geraͤth in Zweifel, das 
heißt in wandelbare Beweglichkeit. Dieſe treibt Ihn: zu 
Erörterungen, Schlußfolgen und Beweiſen, als Stuͤtzen 


-Teinee Schwäche. Die Demonftration iſt gleichfam ber 


Stab, auf welchem geſtuͤtzt er weiter wandert ober vor: 
waͤrts fpringt,--ohne jemals unbedingte Feſtigkeit zu ers 
reichen. Hingegen bebarf ber Geift, welcher durch ‚eigene 
Tüchtigkeit glaMbt, jener Stügen nicht, und ‚hat am 
unmittelbaren Glauben mehr, als an vermittelten Bes 
meife. - Ein Menſch, welcher zweifelt und Beweife fordert, 
gleicht einem Verkäufer, der ſich nad) Pfand und- Bürge 
ſchaft umſi eht, weil ihm andere und beſſere Sicherheiten 
fehlen; "auch fd’ alle die aufgehaͤuften Pfaͤnder nur Bes 
chen des Zweifels der Schwaͤche und ber Armuth. So 
wie zwei Kruͤcken noch mehr den elenden Zuſtand der 
Beine erweiſen, als eine Kruͤcke, ſo waͤchſt die Feſtigkeit 
des Geiſtes nicht, wenn er ſich viele Kruͤcken anſchafft 
und abwechſolnd darauf ſtuͤzt. Leichtglaͤubigkeit ſolcher 


Art hilft nicht gegen Ungiauben, und Beweiſe ber Krank: 
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beit find, ober erzeugen keine Befimbheit Dichenigen, 
welche durch Eroͤrterungen und Beweiſe zu Bett gelangen 
wollen, woͤgen in dieſer philofophifchen Art ber Erkennt 
niß fortſchreiten, aber fie befdimpfen Bett durch üben 
Unglauben, kommen ab von ber Meligion und bleiben 
von ber höheren Erkenntniß ausgefchloffen. Das größe, 
inniger⸗ Licht fleige von oben herab, nicht aufwärts 
von ber Kreatur. Mur jenes gibt die hoͤchſte Gewißheit 
Michts nämlich iſt gewiſſer, als ber unmittelbare Glaube: 
er iſt Babe Gottes, iſt Gnade. 

Der erſte Grund bes Jrrthums und ber Gotslofigkeit 
iſt die Unwiſſenheit über das Maaß und die Faͤhigkeit des 
menſchlichen Geiſt⸗es*). Wer nämlich meint: fein Geift 
begreiſe Alles, wird nothwendig unglänbig gegen Altes, 
was er In bemfelben nicht vorfindet. Hoͤchſtens fucht er 
in Beweiſen eine Leiter, um aufwärts zu ſteigen; aber 
für Gegenſtaͤnde des Glaubens gibt es eben keine Leiter 
durch Bewetfe**). Wilhelm's Schrift von den Tugen⸗ 
Don. begtant mit Unterfuchungen über bie Natur und die 
Rräfte des Menfchen, die Einheit ober® Theilbarkeit ber 
Tugend, Entwickelung von innen und Gitwickelung von 
außen, über das Thun und Leiden ber menſchlichen Seele. 
Das Leben bes Menſchen (heißt cd weiter) fol gereichen 
zur Ehre Gottes, würdig fein in Hinſicht auf ihn felbſt, 
ſowie nuͤtzlich und wohlthaͤtig in Hinficht auf feinen Naͤch⸗ 


: m. Laut Ariſtoteles iſt die Tugend die Mitte zwiſchen 


uwei Aeußerſten. Sie ſoll aber nicht etwa bloß fo bes 
gthnet werden, ſofern man bie Ertrame verweidet, ſon⸗ 





*) Igancantia mensurse et. sapacitetis mentis humasee. 
”) Da fie ©. 8. j P 
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dern weil bie Mitte‘ ermicht und befise, was diefen fehlt. 
Sie hat alfo ‚einen. beſſern, weſentlichen, an In⸗ 
halt, wedurch fie ihren Werth erhält, und an ſic als 
das Gute ſelbſt afcheine*). 

Jedes Gut, nad) deſſen Erreichung wir noch weider 
fireben muͤſſen, noch andere Zwecke vor ung erblicken, 
kann nicht das hoͤchſte ſein. Die letzee Beſtimmumg des 
Wenſchen tft die. ewige Seligkeie. Auf der niedeigſten 


Stufe erſcheint das Gute als Nuͤtzches, wo bir Zweck 


außerhalb des erſten liegts auf ber zweiten Stufe zeigt 
ſich Aehnüchkeit mit dem hoͤchſten Gute; auf ber britten, 
soohre Theilnahme an demſelben. Wer jedoch lediglich 
um fein Seikft willen, aus Eigenliebe und ohne Beziechung 
auf Gott, den Geber alles Guten, darnach firebt, wich 
dieſes Guten nie theilhaftig. Dei Menfhen. Wille iſt 
vergleichbar einem Felbherrn; bie Kamtniffe und Willen: 
ſchaften find Rathgeber; bie Sinne endlich Späher, Bot: 
ſchafter, Berichterflatter. 

Matuͤrliche Antagen reichen nicht aus, das hoͤchſte Ziel 
der Menfchheit zu Mana Gottes Gnade wuß wirkend 
hinzutreten. 

In einer andern Squft son den Sitten) wohn 
bie einzelnen Tugenden rebend eingeführt und ruͤhmen 
ihre Eigenſchaften mb ihre Trefflichkeit. Zum Theil uns 
erwartet ifl 28, daß auch die Furcht, bee Eifer (zes), 
die Armuth das Wort nehmen, bie vier Earbinaltugenden 
an dieſer Stelle aber nicht hervortreten. — Betrachtum: 


[4 


) De virtutibus ©. 110. 
»2) De moribus S. 119. 
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gen ber Laſter and Sünden*) werben von Wilhelm 
mehr aus theoiogifchem, als phitofophifhem Stanbpumtte 
angefielt. Seine göttliche Nhetorit**) Handelt vom 
Gebete, forwie von der Natur und Anwendung der Rede 
in Beziehung auf Gott und göttliche Dinge; Aucs in 
eigenthuͤmlicher Weife. 

Befondere Aufmerkfamkeit verdimen Wilhelm’s Sci 
ten von der Seels und der Unſterblichkeit. Er fagt da 
felbft: Ariſtoteles behauptet: bie Seele fei bie Vollkom⸗ 
menheit eines phnfifchen organifchen Körpers, der Kraft 
des Lebens habe ***). Die legten Worte laſſen ſich fuͤglich 
nur von dem Körper verfiehen, welcher nach dem Tode 
des lebenden Gefchöpfes übrig bleibt: denn das Leben be 
ruht nicht auf dem Körper, kommt zum Lebendigen nicht 
als eine Kraft, oder Fähigkeit, fondern gehört unabtrenn 
lich zu feinem Weſen. Eine unkoͤrperliche, lebendige Sub: 
flanz iſt als Königin des Körpers in demſelben: er 
kann nur als Werkzeug für den ‚beliebigen Gebrauch bes 
Merkmeiflerd betrachtet werden. Gingeder Geiſt Lediglich 
aus dem Körper hervor, fo müßte er fich in jedem Kür: 
per befinden, und würde dann doch nur hoͤchſtens das 
Körperliche begreifen. Es ift unmoͤglich, daß ber Menſch 
denke, feine Seele fei.nicht vorhanden. Keine vernünftige 
Seele, Leine denkende Subſtanz Tann denken, glauben, 
ober zweifelnd meinen: fie fei nicht. Und diefe Ge⸗ 
wißheit von dem eigenen Sein ift die gewiffefte 


*) De vitiis et peccatis ©. 260. 
*") Rhetorica divina ©. 356. 
) Perfectio corporis physici organici, potentia vitam kabentis. 
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Gewißheit, Aber welde hinaus ed gar keine 
größere gibt*). 
Hierauf widerlegt ober ‚berichtigt Wilhelm die Anfichten 
und Behren des Plato, Pythagoras, Philolaos und Heras 
lit uͤber die Seelen, ‚zeigt, daB fie nicht Ausflüffe himm⸗ 
liſcher Körper find, und erweiſet nachmals ihre Unkoͤrper⸗ 
lichkeit und Untheitbarkeit Denken und Wiſſen find 
durchaus Feine koͤrperlichen Handlungen oder Thaͤtig⸗ 
> keiten, fondern geiflige, und mäffen deshalb aus geiftigen 
Subſtanzen hervorgehen **. Sofern Ariſtoteles dies be- 
flreitet, muß ihm die Seele ohne Körper -unwiffend und 
Höchft elend, und ihre Fortdauer nad) der Trennung von 
dem Körper überfläffig, ja unmöglich, -erfcheinen. 

Wenn man der Seele verfchiedene Kräfte und Fähig- 
keiten beilegt, fo hebt dies die ‚Einheit ihrer Subſtanz 
nicht auf. Die Sinne geben unmittelbare Eindrücke, . 
welche aber oft irrig find, fobald man fie nicht einer gei⸗ 
ſtigen Berichtigung untertoirft, woraus die Mothiwendigkeit 
des Geiſtes ebenfalls hervorgeht ***). 

Man muß ſich verwundern, daß Ariftoteles, ſowie 
feine griechiſchen und arabifchen Anhänger, ihre Unterfu- 
Hungen faft nur auf die erkennende, aber nicht auf die 


*) Non est possibile -homini intelligere animam suam nen 
esse, — Patefactum est nullam animam rationabilem vel aliam 
substantiam intelligentem intelligere posse vel credere, vel etiam 
dubitare se non esse. Unicuique animali rationali notum est 
suum esse, et nota ipsi sibi notitia certissima, qua cer- 
titudine nulla major. De anima, Opera II. 68, 72, 

S. 81 f. 

— S. 98. — 

OR, Taſchenbuch. Neue 9. J. 23 
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wollende und hanbeinde Seite der Sede, gerichtet haben. 
Die Lehre von ber Freiheit bes Menfchen gehört aber 
allerdings nicht bloß zur natürlichen, fondern auch zur 
göttlichen Wiſſenſchaft. Jene erkennende Seite ift bie 
untergeorbnete, Hülfe leiſtende, und bie Vollkommenheit 
des Willens ſteht ber Vollkommenheit des Willens voran, 
wie ſchon ber Teufel mit feiner ganzen Schar beweifet, 
bie im Wiffen fo hoch und im Wollen fo niedrig flehen. 
Beides gehört indeß zufammen, und es gibt Feinen Willen 
ohne alle Erkenntniß, und Feine Erkenntniß ohne allen . 
Willen. Man kann die Seele nicht einen Theil des 
Menſchen nennen, aber ebenfo wenig bei einer Definition 
des Menfchen den Körper ganz Üibergehen. 

Die Seelen werden nicht erzeugt durch bie Seelen, auch 
nicht durch die Leiber, auch nicht durch die Wirkung bei- 
der zufammengenommen, auch nicht burch bie Elemente, 
oder eine befondere fchaffende Kraft, — fondern Gott 
ſchafft die Seelen und geußt fie in”. Von Natur liebt 
die Seele mehr die geifligen und unfinnlichen, als bie 
örperlichen und ſinnlichen Dinge; denn das bloß Körper: 
fiche hemmt und ſchwaͤcht fie und Hält fie in Gefangen: 
ſchaft. Doch bietet auch das Sinnliche Weg und Stoff 
zur Erkenntniß und Ehre Gottes. In dem Zuſtande 
ihrer Reinheit, Klarheit und Gefundheit erkennt die Seele 
deutlich ihre Unfterblichleit, und daß ihr Leben nicht 
von dem des Leibe abhängt; daß das Werkzeug nicht 
das Erfte iſt, fondern dad Auge fieht und das Ohr hört 
duch) die lebendige Seele). Darum kann au diefe 


*) Infunditur anima &, 112. 
=) S. 156 — 154. 
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nicht erdräct werben, ober zu Grunde gehen durch das 
Werkzeug Wohl aber Tann Gott, fowie ex die Seele 
erfhaffen bat, fo auch fie wieder vernichten. Sofern bie 
Seele eines umenblichen Fortfchrittes fähig ift und Sinn 
bat für das Göttliche und Ewige, tft fie auc einer uns 
endlihen Dauer fähig, und fofern fie von Natur Gott 
liebt, wird fie einer folchen Dauer würdig. Die Güte, 
Gerechtigkeit, Gnade und Ehre Gottes erfordeen, die Uns 
ſterblichkeit der Seele anzunehmen und daraus abzuleiten. 

Die einleuchtendfte und unmittelbare Erkenntniß des 
Schöpfers ift das wichtigſte und edelſte Gefchäft des Geis 
ſtes*). Könnte der Geiſt den Schöpfer nicht erreichen. 
(apprehendere), fo wäre er weder dev Vervollkommnung 
noch der Seligkeit fähig. Die Wiffenfchaft von Gott ift 
die Höchfte Vollkommenheit der geifligen Kraft. . 

So Eurz und unvoliftändig auch diefe Auszüge find, 
geben fie doch hinreichendes Zeugniß für bie großen An» 
lagen MWilhelm’s, und daß er fiharffinnig, ich möchte 
fagen mehre Aufgaben, Themata ausgefprochen hat, welche 
nachmals zu ganzen Syſtemen erweitert und ausgebildet 
worden find. So bildet feine Aeußerung über die aller: 
hoͤchſte Gewißheit des denkenden Bewußtfeins fpäter den 
Mittelpunkt des Gartefifchen Syſtems; bie Lehre von dem 
Schauen ober Ergreifen Gottes erinnert m Malebranche; 
bie Behauptungen Über die Gewißheit des Glaubens und 
fein Verhaͤltniß zur Demonftration flimmen ganz mit 
der Grundlage des Jacobiſchen Syſtems; die Lehre endlich, 
daß die Unwiffenheit über da8 Maaß und die Sähigkeit bes 


*) Apprehensio creatoris videlicet Incidissima et immediata, 
praecipua est ac nobilissima operatio intellectus. &. 203. 
23* 
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mienfchlichen Geiftes Hauptquelle alles Irrthums fei; führt 
zu dem Eritifchen. Syſteme Kant. 
11) Thomas von Aquino,”) 

geboren im Jahre 1224, befuchte die Schule von Monte 
caffino, ftubirte in Neapel, Paris und in Köln unter 
Albert dem Großen, wurde gegen den Willen feiner Ber: 
wandten ſchon im 19. Jahre Predigermoͤnch, 1257 Lehrer 
in Paris, 1260 Lehrer in Rom und flarb im J. 1274. 
Allmaͤlig erlangte er den hoͤchſten Ruhm und bildete eine 
große Schule, welche in der Fatholifchen Welt faft noch 
jest als die herrſchende bezeichnet werben kann. Auch hat 
Keiner in jenen Zeiten mit folhem Fleiße und folchem 
Scharffinne. das Theologiſche und Philofophifche fo er: 
forfche, verarbeitet ‚und zu .einem dogmatiſchen Ganzen 
ausgebildet. Nicht minder übertrifft feine Sittenlehre an 
Scharffinn, Zuſammenhang und. Reichthum nicht allein 
die des Hildebert und Abdlard, fondern die meiften aͤhn⸗ 
lichen Werke fpäterer Zeiten ). Fremde Lehren und An- 
fichten geben ihm allerdings den meiften Stoff her und 
er ift weit entfernt, fich felbft eitel in den Vordergrund 
zu drängen, obwol die Kraft und Thätigkeit feines eigenen 
Geiſtes nirgends zu verfennen if. Wenngleich das Theo: 
retifche bei ihm fo. vorwaltet, daß fich die ganze Sitten: 
lehre daran reiht, bat er boch Feine Vorliebe für blos 
fpigfindige Speculationen. Vielmehr ſucht er duch Weg⸗ 





*) Acta Sand. 7. März ©. 653. Tirab. IV. ©. 1%. 
Paolo Pansa I. Gattula U. 8.480. Eberftein, —— 
der Scholaſtiker S. 230 u. 243 

* ne) “ Theologia morali Scholar 
sticorum ©. 13. 
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ſchneiden aller unnuͤtzen Beiwerke und durch. eine wefent⸗ 
lich verbefferte, wiffenfchaftlihe Anordnung das Stubium 
der Theologie und Philofophie zu erleichtern und zu vers 
föhnen. Er nahm an, Sünde und Unmwiffenheit gehe 
Hand in Hand, zwifchen Erkenntniß und Sittlichkeit finde 
ein wechſelſeitiges Verhaͤltniß flatt, und ſowie der Verftand 
nah dem Wahren firebe, fo der Wille nach dem Guten. 
Ueberhaupt Einne das dem Menfchen inwohnende Verlan⸗ 
gen nach Wiffenfhaft unmöglich etwas Leeres und Grund: 
fofes fein, und die Metaphyſik, welche fich mit der”höhe- 
ven Erkenntniß abgebe, möiffe die ficherfle Wiffenfchaft 
fein. Dennoch ftehen ihm die Geheimniffe der geoffen- 
barten Religion obenan, und die flste Beziehung auf Gott 
gibt den einzelnen Theilen ſeiner Lehre Zuſammenhang 
und Haltung. Dies Alles ergibt ſich naͤher durch folgende 
Auszüge aus feinem ſpyſtematiſch geordneten Hauptwerke, 
"der „Summa ber Theologie”. 

Außer den philofophifchen Wiflenfchaften (welche von 
- den buch die Vernunft erkennbaren Dingen handeln) 
gibt es eine Wiſſenſchaft des von Gott Offenbarten, eine 
Theologie Sie bietet theils eine Erkenntniß dar, 
welche üıber die. gewöhnliche Vernunft hinausreicht, theils 
ſtellt fie das durd) die Vernunft Erkennbare in ein neues 
Licht und betrachtet es von einem verfchiedenen Stand: 
punkte. Ihre Grundlage ift der Glaube, ohne daß fie 
dadurch den Charakter einer praltifchen.. oder theoretifchen 
Wiſſenſchaft einbüßte. Sie übertrifft an Gewißheit und 
Wuͤrdigkeit des Gegenftandes alle anderen Wiffenfchaften, 
kann jedoch von diefen, als von geringeren, Hülfe ans 
nehmen und fich ihrer bedienen. Gott iſt ihr Gegenftänd, 
ſowie alle& Andere, fofern es von ihm ausgeht und fich 
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auf ihn bezieht. Zum Beweiſe ihrer Grundlagen bebarf 
fie feiner Schläffe und Argumentationen, bebient ſich je 
doch berfelben gegen bie Leugnenden und behufs groͤßerer 
Verdeutlichung *). 


Das Daſein Gottes laͤßt ſi — zwar nicht a priori 
(propter quid) erweiſen, wol aber aus feinen uns bekann⸗ 
ten Wirkungen. Hier bietet ſich ein fünffaches Verfahren 
dar. Erftens muß alle Bewegung in der Welt ausgehen 
von einem erſten Bewegen; zweitens führen alle abgeleite 
ten Urfachen und Wirkungen nothwendig auf eine erfte 
Urſache zuruͤck; drittens gehört zu allem Zufälligen und 
Moͤglichen ein hoͤchſtes Nothwendiges; viertens weiſet 
jeder niedere Grad, jede niedere Stufe, auf ein hoͤchſtes 
ſchlechthin Vollkommenes hin; fuͤnftens erweiſet die Zweck⸗ 
maͤßigkeit der Welt ein hoͤchſtes liebendes Weſen: das 
heißt Gott. 


Gott iſt weder ein Körper, noch aus Form und Mas 
terie zufammengefegt. Sein Wefen und fein Sein 
(essentia et esse) iſt baffelbe und faͤllt zufammen. Ex 
tft weder eine bloße Weltfeele, noch das bloß formale 
Princip, noch die erſte Materie ber Dinge. Er kann nie 
Theil eines zufammengefeßten Dinges fein,’ wol aber ift 
er bie erfte, einfache, uͤberall wirkende Urſache, ber alle 
Vollkommenheiten in ſich vereint, und von dem alle and 
geben. Er ift das Urfelende, Urgute und Urfchöne zu: 
gleich. Die Geſchoͤpfe find Gott aͤhnlich nicht dem Wefen 
nach, fondern nur nad) einer gewiſſen Analogie z5* hingegen 





- 


) Para I. Quaestio 1. 
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kann man nicht fagen, daß Gott ben Geſchoͤpfen aͤhn⸗ 


uch far). 


Jedes Weſen (ens) ; ſofern es wirklich ein Weſen iſt, 
iſt gut *). Das Gute laͤßt ſich eintheilen in Ehrbares, 
Nuͤtzliches und Ergoͤtzliches (delectabile). Da Gott allein 
die hoͤchſte Vollkommenheit beſitzt, ſo iſt er, ſeinem eigent⸗ 
lichſten Weſen nach, gut. Alles Gute geht von ihm aus, 
er iſt deſſen erſter, wahrer Quell; obwol ſich in abgeleite⸗ 
ter Weiſe in ben einzelnen Dingen vielfaches Gute (multae 
bonitates) vorfindet. Gott ift feinem Wefen nad) unend» 
lich, alles Webrige dagegen .enblich und nur unendlich in 


gewiſſer Beziehung -(secundum quid). Obgleich Gott, 


vermöge der Vollkommenheit feiner Natur, über Alles er⸗ 
haben ift, iſt er doc in Allem als Urfache, einwirkend 
und wiſſend. Er allein bleibt unveraͤnderlich und+eawig im 
hoͤchſten Sinne. Das Wefen der Ewigkeit beftcht in dem 
Zugleich auf einmal (tota simul); das ber Zeit, in ber 
Aufenanderfolge. ine Beit ohne Anfang und Ende wäre 
noch keine Ewigkeit ***). Daß Gott ein einiger fei, fügt 


feinem Wefen nichts hinzu, fondern leugnet nur bie Theis - 


lung. Die Seligkeit des Menfchen befteht in feiner hoͤch⸗ 
fin Wirkſamkeit, und dies iſt die des Geiſtes. Könnte 
er nun Gott nie erkennen, fo würde er von der Selig⸗ 
keit ausgefchloffen, 'oder diefe anderswo als in Gott zu 
finden fein, was dem Glauben widerfpriht. Da Gott 
unkoͤrperlich iſt, kann man nicht auf finnliche Weife zu 


*) Quaestio 2 — 4. 
*) Died erinnert an Hegel. 
9 Quaest. 5 — 11. 
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feiner Erkenntniß gelangen, auch nicht durch die bloße 
Kraft des Verſtandes, ſondern im Wege der Gnade, je 
doch mit Hülfe und Zuthun "des dem Menfhen aner: 
fchaffenen Kichtee. Die Erkenntniß Gottes ift nicht in 
Allen gleich, und in Keinem ganz vollkommen. Während 
dieſes flerblichen Lebens kann ber bloße Menſch (homo 
purus) Gott nicht fhauen. Da alle Dinge von Gott 
erfhaffen find, fo kann der Menſch durch feine Natur, 
feine Sinne und das Sichtbare Überhaupt zu Gott hin- 
geführt werben, fein Dafein und fein Verhaͤltniß zu den 
Geſchoͤpfen begreifen, aber nicht fein Weſen erkennen. 
Jenes erreichen durch natürliches Licht. ſowol die . Böfen 
als die Guten; diefes nur die Guten mit Hülfe der Gnade. 
Kein Gotte von Menfchen beigelegter Name kann fein 
Weſen ganz ausdrüden und erſchoͤpfen. Doch find die 
Namen weder ganz gleichbebeutend, noch. gleich würdig. 
Sie drüden meift nur analogifch das. Verhaͤltniß der Ge 
fhöpfe zu ihm aus. Gott erkennt und begreift fich und 
alles Andere vollkommen buch fich ſelbſt. Da in Gott 
das Sein und Erkennen bdaffelbe ift, fo verwirklicht er die 
Dinge durch fein Erkennen, unter dem Hinzutreten feines 
Willens. Sein Wiffen erſtreckt ſich auf Alles und ift 
‚unveränderlih. In ihm find alle Ideen im voraus vor- 
handen, nad deren Aehnlichkeit Alles gebildet ward *). 
Vorzugsmweiſe ift alle Wahrheit. im Geiſte, naͤchſtdem 
(secundarie) aber auch in den Dingen, fofern fie einen 
Bezug haben (aliquem ordinem) auf den Gef. Dies 
ift der Fall, entweder weil ihr Dafein vom Geifte abhängt, 
und fie ‚nach göttlichen Ideen erfchaffen find, oder weil 





) Quaest. 12 — 15. 
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fie von einem Seifte erkannt werden. Zuletzt aber wur: 
zelt alle Wahrheit in ber Bezugnahme und. dem’ Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu Gott. 

Ferner liegt die Wahrheit in der Uebereinſtimmung 
des Geiſtes und der Sache. Dieſe Uebereinſtimmung und 
Erkenntniß geben keineswegs die Sinne fuͤr ſich, ſondern 
der Geiſt muß verbinden, trennen, urtheilen, mit einem 
Worte thaͤtig fein. Das Seiende und das Wahre iſt im 
Geifte und in den Dingen, doch fcheint biefen vorzugs⸗ 
weiſe das Sein, jenem das Erkennen zuzugehören. Das 
Tichtfeiende hat nichts in fich, wodurch es erfannt würde; 
wol aber wird «8 erkennbar, fobald der Geiſt es erkenn⸗ 
bar macht. Das Weſen des Nichtfeienden gründet fich 
barauf, daß es ein Weſen der Vernunft iſt und aufge 
foßt durch die Vernunft. Das Wahre, welches fich auf 
bad bloße Sein bezieht, iſt es vor dem Guten, fofern 
dies eine befondere Befchaffenheit und einen Zrieb nad) 
dieſer Beſchaffenheit ausdruͤkt. Das Wahre iſt Gegen- 
ſtand des Erkennens, das Gute hingegen zugleich Gegen⸗ 
ſtand des Triebes, welcher jenem folgt. Doch iſt zu be⸗ 
merken: daß Wollen und Erkennen (voluntas et intel- 
lectus) ſich gegenſeitig einſchließen ); denn das Erkennen 
verſteht den Willen und der Wille ſucht die Erkenntniß 
zu begreifen. Die Gegenſtaͤnde des Wollens und Erken⸗ 
nens ſind dieſelben, nur ſteht dort das Gute, hier das 
Wahre in der Reihe voran **). 

Gottes Sein und Erkennen ift daffelbe, und fein Er: 


*) Dies erinnert an Spinoza. 


” Quaest. 16. i 
23 ** 
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kennen und Sen iſt Maaß unh Urfache allet anderen 
Seins und Erkennens: daher iſt ex bie erſte, hoͤchſte und 
unveraͤnderliche Wahrheit. In den erſchaffenen Geiſtern 
wechſelt, ſteigt und ſinkt dagegen das Maß der Erkennt⸗ 
niß und Wahrheit. Gott wirkt nach ſeinem Willen, nicht 
getrieben durch eine aͤußere Nothwendigkeit. Er will zu⸗ 
naͤchſt ſich, dann behufs der Mitthejlung des Guten auch 
Anderes; indeſſen laͤßt ſich nicht ſagen, daß fein Wille 
eine Urſache habe. Sowie er auf einmal (uno actu) 
Alles erkennt, fo will er auch auf einmal. Sen Wille 
iſt unveränderlich und geht immer: in Erfüllung. Sein 
Mille legt indeffen nur einigen, nicht allen Dingen eine 
Nothwendigkeit auf. Was nad) Gottes Willen gefchehen 
fol, gefchieht: er will aber entweder unbedingt, woran 
fih) die Nothwendigkeit knuͤpft, oder bedingt, wo bann 
Freiheit und Zufall (contingentia) hervortreten. Gott 
will weber, daß das Böfe gefchehe (etimg um angeblich ba> 
burch Gutes zu bewirken), noch daß es wicht gefchehe, 
ſondern er will erlauben, daß das Boͤſe gefhehe*)., Man 
kann Gott (und auch dem Menfchen) nyr in fofern einen 
fein Willen beilegen, ale es etwas nicht nothwendig 
will *. Gott light das Gute in anderer Weiſe als ber 


Es kann hier nicht unterſucht werden, ob Thomas bei 
ſtrengem Fortſchreiten auf dialektiſchem Wege nicht zu einem 
Lengnen der menſchlichen Freiheit gekommen wäre, wenn ihn nicht 
fein unmittelberes und veligiöfes Bewußtfsin davon zurädgehalten 
bätte. Man vergleiche 5. ®. Summa theol. quaest. XIX, artic. 8; 
XLVII, 2, und CXVI, 1, wo er fagt: Ordinatio humanorum actuum, 
quorum principium est voluntas, soli Deo attribui debet. 
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Menfch; nämlich, daſſelbe erſchoffend und mittheilend. Da 

in Bott. Being Leihen und Leibenfhaften find, koͤnuen Pa 
auch gepiffe Tugenden in menfchlichem Sipng nicht beie 
gelegt werden (3,2. empfangenbe Gerechtigkeit, Mitleiden), 
Seine Vorſchung iſt nicht ‚bloß eine allgemeine, ſondern 
auch eine beſondere; obwol dadurch nicht ‚allen Dingen 
gine Nothwendigkeit auferlegt wird. Die Porkesheilinm 
mung, welche von Ewigkeit her In Gottes Raihfchiuß 
ſtattfindet, hat ihren Grund nicht in ben Handiungen def 
Ermählten oder Bermprfenen. Sie erreicht gewiß und 
unfehlbar ihren Amel, ‚hat ı hat ihre Wirkung, legt aher dorh 
keine Nothwendigkeit auf, fo. daß die Wirkung. aus Diefer 
bervorginge. Gott iſt allmaͤchtig in Bang. auf Thum 
nicht auf Leiden, und feing Almacht eiſtreckt fih auf 
alles Moͤgliche, nicht gber auf Unmögähes, m ſich Wim 
fprechenbet. In ihm iſß die hoͤchſt· Selafeier). “ 
Nachdem hierauf bie Lehre. van. den rei Perſonen in 
der Gottheit, dann die Lehre von den Engein, den Kay 


fein und der Schöpfung in bekannter Weile entwickelt 


worden, beißt es weiter: Gott erfchafft aus Nichts?“ "Die 
Eroigkeit der Welt iſt möglich, aber niche nothwendit 
Ihr Anfang iſt nicht gu erweifen, wol aber zu glauben *9 

Die Seele iſt kein Koͤrper. Denn zu dem Wefen des 
Körpers gehört keineswegs das Leben, fonft miißte jedet 
Körper lebendig fen. Hätte der Geiſt etwas Koͤrperliches 
an fih, fo koͤnnte er nicht alle Körper erkennen; doch 
befteht der Menſch aus Leib und Seele. — Man hat 
behauptet: To wie bie Seele einen Anfang hat, dat, fie, 


— quatet. 2%. — 5 N i a? P Be ae 
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ats vergängfich, and) ein Ende, und ihre Thaͤugkeit muß 
aufhören, fobatb ber Körper (dies unentbehrliche Werk: 
zeug) zu Grunde geht. Zur Antwort: die Seele, dies 
intelligibele Princip des Menfhen, kann ale Kraft und 
Maͤtigkeit durch fich ſelbſt nicht zerflört werden. Zerſtoͤ⸗ 
tung kann nur eintreten, wo ein Gegenfag (contrarietas) 
flattfindet, der feindlich aufeinanderwirkt; in der Seele 
gibt es aber keinen ſolchen, und was etwa ſo erſcheint, 
iſt nur ein Wiſſen und Erkennen von Gegenfägen. Hierzu 
kommt, daß jede Seele natuͤrlich ihre flete Dauer wünfcht, 
und ein folcher natürlicher Wunſch Tann nicht leer fein. 
Die Seele entſteht keineswegs durch Zeugung, wie ber 
Körper, unterliegt alſo nicht denſelben Geſetzen, und von 
dieſem getrennt, bleibt ihr eine andere Art der Erkennt⸗ 
nißweiſe. Durch bie Seele uͤberkommt der Körper das 
Leben, fie iſt feine Form und die Wurzel feiner Thaͤtig⸗ 
fit”). Man muß alſo behaupten: die Seele fet noth⸗ 
wendig unzetſtoͤrbar ): - 


Es wird gefagt: bie Zahl ber Sm vermehrt ſich 
mich nach Maaßgabe der Zahl der Koͤrperz ſonſt wuͤrde 
auch eine gegenſeitige Verminderung ſtattfinden; vielmehr 
gibt es nur einen Geiſt fuͤr alle Menſchen, worauf zu⸗ 
letzt alle geiſtige Mittheilung und die Möglichkeit alles 
— ln beruht. — Zur Antwart: iſt bie 





| N Qunest. (6566. “ Er 
) Dicendum, quod necesse est — animam . incorraptibi- | 
lem esse. Opera XIV, &. 4438. Und Xnfelm lehrte: Omnem 
animam sic creatam, ut possit et amare et contenmere summum 
bonum, immortalem esse oportet. Monol. cap: 72. 
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Gere die Form bes Menfchen, fo kann fie nicht Allen 
gemein fein,‘ ohne die Perfönlichkeit zu vernichten, ober 
diefelbe auf ganz dußerlihe Nebendinge binabzubringen. 
Eben fo wenig läßt ſich die Sinnlichkeit ald ein gariz gleich 
ortigeß, gemeinfames Gefchäft bezeichnen. -- "Die Seele iſt 
die Form der Müterie, und da biefe theilbar ft, fo: gibt 
eß viele Seelen bderfelben Art, welche nach Zerſtoͤrung ber 
Rn in ihrem Wefen verharren. Das Gemeinfame der 
Erkenntniß und die Möglichkeit einer gemeinfamen Er» 
kenntniß wird durch die Vielheit der Seelen einer Art 
nicht aufgehoben. Mag es aber auch einen ober viele 
Geifter geben, fo bleibt doch das zu Erkennende daffelbe. 
Waͤre die Seele mit dem Körper nur vereint als def 
fen Beweger, wäre fie nicht Form und beſtimmte fie nicht 
das ganze ein deffelben, fo koͤnnte es nebeir ber erken⸗ 
nenden noch eine ſinnliche und vegetative geben. In 
Wahrheit uͤbt eine Seele alle dieſe Thaͤtigkeiten. 
Man hat gefragt: ob die Verbindung ber unverderb⸗ 
lichen Seele mit dem verderblichen Koͤrper nicht unpaſſend 
fi. Zur Antwort: bie Seele gewinnt hierdurch die Des 
gane firmlicher Kenntniß, und durch Gottes Gnade iſt 
gegen den Tod des Koͤrpers ein Mittel gegeben. 

Da keine einzelne Wirkſamkeit der Seele ihre Sub⸗ 
ſtanz ausmacht und ſie nicht immerwaͤhrend wirkt, ſo 
muß ihre Kraft (potentia) von ihrem Weſen und ihrer 
Subftanz verſchieden ſein ). Ober vielmehr, es liegen in 
ihr verſchiedene Kraͤfte, nach Maaßgabe der Gegenſtaͤnde 
und Wirkungsarten. Sie find nicht gleich an Wuͤrdig⸗ 
keit, und die, welche allein in der Seele wurzeln, verbleiben 


9 Quaest. 67. 
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ide guch nach der Trennung ven dem Körpers Diejenigen, 
welche ans ber Verbinbung mit dem Körper hervorgehen 
bleiben hingegen nach dem Untergangs briigtöen. na der 
Fähigkeit und. Möglichkeit nach. - 

Es gibt eine natürliche, unbedingte Nothwendigkeit 
(fo 3.8. daß bie drei Winkel eines Dreiecks zweien rech⸗ 
ten * find); ferner eine Nothwendigkeit deß Mittels, 

um einen Zweck zu erreichen (was bisweilen au Mugen 
genannt wird), welche mit dem Willen auſammentrifft. 
Ferner eine Nothwendigkeit des Zwanges, im Wiber⸗ 
ſpruche mit dem Willen. Von Natur will der, Menſch 
vor Allem feine Setigkeit. Das, was nicht mit biefem 
Sauptiwede zuſammenfaͤllt, oder doch weſentlich zuſam⸗ 
menhaͤngt, pill ber Menſch nicht aus Nothwendigkeit. 
Betrachtet man Erkennen und Wahlen, an und für ſich, 
fo ſteht jenes feinem Gegenſtande nach voran; doch Fan 
auch bem legten ber Vorrang gebühren, fon es ſich 

intbefonbere auf etwwaß Hoͤheres gichtet *); 

Der freie Wille gehört nethwendig ‚zum: Wefen eine 
vernünftigen Menſchen; es iſt eige natürliche Kraft des 
Geiſtes vorhanden, vermoͤge welcher man ſich aum Grm 
wie zum Boͤfen wenden kann. 

Thomas gibt hierauf eine vollſtaͤndige Theorie ber 

wenſchuchen Erkenuinif, togtche anpleich-eine Prlfung bee 

Platoniſchen Soeenichre- in ſich ſchließt. Er aa, F 
wjr durch die Erfahrung und Kegntpig der Förneelichen 
Dimge jemals zu einer. velliommanen Frtenntuiß der 
unfärperticyn Giegenflände. gelangen Einem. Much fa 
das uͤnkoͤrperliche oder Gars, nicht dab. —2* maß der 
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Menſch erkennt. — Die Seele iſt von Gott erſchaffen 
gehoͤrt aber nicht zu ſeiner Subſtanz. Sie wird nicht 
fruͤher erſchaffen, als ber Körper. Das Bild Gottes iſt 
in jedem Menſchen, ſafern er fein Geſchoͤpf its das. Birk 
der Wiedergeburt aber nur in ben Gerechten, und ve 
Glorie in den Splign”). | 
- Alle Handlungen bes veralinftigen, wollenden Dan 
ſchen haben irgend. einen Zwech, und alle Kweche besichm 
fih auf einen letzten und hoͤchſten, nämlich" Gott und Die 
ewige Soligkeit. Die Menfchen ſuchen biefen Zweck auf 
verſchiedenen Wegen zu pereichen, ober, hatten Warfchiebes 
nes für den hoͤchſten Zweck. Die Seligkeit beh Menſchen 
befteht nicht in dreichthum, Ehre, Mocht ober Hörnsclchen 
Genuͤſſen. Um zus Seligkeit zu gelangen, iſt der Sonn 
die Vollkommanheit nöthigs biefe vereing ſich mit ihr und 
inhaͤrirt ihrz aher das, worin die Seligkeit boſteht und 
was beſeligt, iſt ons außerhalb derſelben. Die Ueſach⸗ 
der Seligkejt iſt unerſchaffen; zur Seligkeit gehaͤrt aben 
auch Erſchaffenes. Durch hir bloßen Sinne kann den 
denſch nicht zum unerſchaffengen Guten gelangen, auch 
nicht durch ein bloßes Wollen, deſſen Zwech aufehallr 
des Wollens liegt; mithin bezieht ſich die Saligkat naxe 
zughweiſe auf bie erkennende Thaͤtigkeit des Geiſtes, ches 
fie’ wurzelt vorzugsweife in ber ſpeculativen mb naͤchſtdam 
in der praktiſchen Thaͤtigkent. Doch gibt die. Speuiaian 
welche ſich nicht uͤber die Erkenntniß des Sinnlichen hin⸗ 
aus erſtreckt, nie die volle Seligkeit. — Ohne rechten 
Willen kommt Niemand zur Seligkeit. Die hoͤchſte Se⸗ 
ligkeit, weiche im Schaum Gettes beſteht, erlangt kein 


) Qunest, 90 — 93. 
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Menſch durch natuͤrliche Kraͤfte; ſie wird von Gott ver⸗ 
liehen. Durch feine eigene Natur iſt nur Gott felig ). — 
Die lebloſen Wefen bewegen fich nach einem nicht wahr⸗ 

genommenen, die Zhiere nad; einem- wahrgenommenen 
Zwecke; nur ber vernünftige Menſch kann feibftthätig we⸗ 
gen eines Zweckes hanbeln**). In jedem Weſen kann 
nur fo viel bes Guten fen, ald des Seins in ihm 
iſt *, deshalb iſt nur in Gott, wie die Fülle (plenitado) 
des Seins, ſo auch der Güte. Jedes Ueble oder Boͤſe 
offenbart alfo auch einen Mangel des Seins; doch kann 
aus einer boͤſen Handlung mittelbar etwas Poſitives, 
Seiendes und Gutes hervorgehen. Die erfte. natürliche 
Güte entfpringt aus der Korm, dem Seins bie erſte ſitt⸗ 
liche Guͤte aus der Materie, dem Gegenflande. Umftände 
und Verhaͤltniſſe (circumstantiae) gehören man zwar nicht 
zum Wefen der Handlungen, doch beftimmt fich der 
Werth. der Testen auch nad) denſelben unb nicht bloß 
nach dem Gegenflande. Weiter kommt neben ber natuͤr⸗ 
lichen Güte, dem Gegenflande und ben Verhaͤltniſſen, 
auch der Zweck (finis) in Betrachtung, ober vielmehr bie 
Abſicht, als eigentliher Gegenfland bes Innern Willens. . 
Handlımgen, welche gar Nichts in ſich fchlleßen, was fich 
auf die Vernunft bezieht, farm man gleichgältige nen« 
nen »*), Die Güte des Willens: hängt -ab von ber 
Bernunft und von dem Gegenflanbe, und in der hoͤchſten 


.*) Pars II, Sectia 1, Quaest.1—5. . 
m) Stäudlin, Geſchichte ver Moralphiloſophie &. 495587. 
9 Quaest. 18. 
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Stelle von dam emigen Gefege, das in Gott ifl. Jedes 
Wollen, welches der richtigen oder irrenden Vernunft wis 
derſtreitet, iſt böfes aber auc das mit der irrenden Ver⸗ 
nunft zufammentreffende Wohen ift vom Uebel, fobald 
der Irrthum Eonnte und follte vermieden werben. Güte 
des Willens, die fich auf ‘einen Zweck bezieht, „beruht auf 
der Abficht (intentio). De Wille kann nie gut heißen, 
wenn die Abficht nichts taugt. Das Maaß der Güte 
folgt nicht immer der Quantität der guten Abfichtz wol 
aber folgt da8 Mach des, Uebeld der Quantitaͤt boͤſer Ab⸗ 
fichten. Zuletzt hängt. alle Güte des menfchlichen Willens 
von feiner Webereinflimmung mit dem. göttlichen Willen 
ab, und eine Handlung ift gut, fofern fie mit ben ewigen 
Geſetzen übereinftimmt. Gute und fchlechte Handlungen 
find nicht bloß in Bezug auf die Menfchen, fondern auch 
vor Sort verdienftlih oder nicht verbienftlich (meritorii, 
ve] demeritorii). 

Sofern die Leidenfchaften der Vernunft und dem 
Milfen unterworfen find, kann man fie in moralifcher 
Beziehung gut oder fchlecht neımen. Nur biejenigen Lei⸗ 
denfchaften find unmoralifh, welche der Vernunft wider⸗ 
fprechen. Freude und Traurigkeit, Hoffnung und Sucht 
find die vier Hauptleidenfchaften der Seele”). 

Da jede Tugend eine Uebung oder Angemöhnung 
(habitus) ift, wodurch der Menſch zum gut Handeln an: 
getrieben und geſchickt wird, fo iſt jede entweder intel: 
lectueller Art und bezieht fih auf den Geiſt und bie Er- 
£enntniß, oder moralifcher Act und bezieht ſich auf den 
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Trieb und die Neigungen (appetitus) ). Die moralifche 
Tugend kann flattfinden ohne einige der geifligen Tugen⸗ 
den (3. B. ohne Weisheit, Wiffenfchaft und Kunft), aber 
nicht ohne Klugheit und ohne alle Einficht. Umgekehrt 
koͤnnen ſich alle geiftigen Vorzüge (mit Ausnahme ber 
Ktugheit) ohne moralifche Tugenden vorfinden. Die mos 
ealifche Tugend iſt keine Leidenfchaft, verträgt ſich auch 
nicht mit ben von ber Vernunft gelöfeten Leidenfchaften ; 
fie bezieht ſich nicht ausfchlieglih auf bie legten. Es 
gibe vier Haupttugenden: Gerechtigkeit, Mäßigung, Klugs 
heit (prudentia) und Zapferkeit. Außer diefen moralifchen 
Tugenden für natuͤrliche Zwecke find dem Menfchen noth- 
wendig noc andere Tugenden eingeflößt (infusae),: um 
einen uͤbernatuͤrlichen Zweck zu erreichen, welcher bie 
menfhliche Vernunft uͤberſteigt. Diefe theologifhen Tu⸗ 
genden find Glaube, Hoffnung und Lich. In Bezug 
auf die Entflehung und Erzeugung, geht Glaube der 
Hoffnung und Hoffnung ber Liebe voran; in Bezug auf 
Vollkommenheit ift die Liebe Wurzel und Form aller 
Tugenden. Dit Natur gibt und bie Fähigkeit zur mo⸗ 
raliſchen Zugend, aber damit nicht fogleich deren Voll: 
endung. In noch höheren und unmittelbarerem Sinne 
wirkt Gott in uns durch die Gabe ber theologifhen Tu⸗ 
genden. Mit Recht fagt man, daß bie moraliſche Tugend 
in einem Mittleren zwiſchen zwei Aeußerften, zweien Webers 
treibungen beftehe. Betrachten wie unfere perfänlichen Kräfte 
und Eigenfchaften, fo finden wir, daß zufällig (per accidens) 
auch die theologifhen Tugenden in diefer Beziehung ein 
Maaß haben; an fich aber überfleigen fie alles Maaß. Der 
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Glaube bezieht fih auf die Wahrheit Gottes und regelt - 
ſich nad) derfelben, die Liebe auf feine Güte, die Hoff: 
nung auf feine Macht und Milde. Niemand kann zu 
viel Gott lieben, zu viel glauben ober hoffen, von einem 
Uebermaͤaße alfo auf diefem Boden nicht die Rede fein. 
Die moralifhen Tugenden find, in ihrer Vollkommenheit 
gedacht, von einander unzertrennlich. Mit der Liebe wer 
den dem Menfchen auch bie Übrigen moralifchen Tugenden 
eingefloͤßt; ebenfalls kann, ohne jene, Glaube und Hoffs ' 
nung nicht zur Vollkommenheit gelangen. Wiederum 
kann die Liebe ohne, Stauben und Hoffnung nicht Wur⸗ 
zel faffen. 

An ſich ift keine Tugend größer als bie andere; wol 
aber ann in dem einzelnen Dienfchen eine mehr ober 
- weniger hervortreten. Die Zugenden bes Geiftes (intel- 
lectuales) ſtehen nicht hinter ben moralifchen zuruͤck; ja 
in Hinfiht auf den Gegenfland (dort die Vernunft, bier 
der Trieb) haben jene fogar ben Vorrang. Die Weisheit, 
welche ſich auf die Erkenntniß Gottes bezieht, iſt die erſte 
ber geiftigen Tugenden, und aus gleihem Grunde fleht 
die Liebe den übrigen theologifhen Tugenden voran, weil 
fie Gotte näher ift als Glaube und Hoffnung *). 

Dem Weſen nad) werben bie moralifchen und geiſti⸗ 
gen Tugenden ben Menfchen auch in jener Welt vers 
bleiben. Glaube und Hoffnung müffen ſich alsdann ums 
geftalten und in vieler Beziehung verſchwinden, nur bie 
Liebe bleibt (fofern fie nichts Unvollkommenes in fich trägt) 
auch den Seligen. 

Die Tugenden, bei welchen bee Menſch dem Gebote 


9 Quaest. 61 — 66. 
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und Antriebe feiner Vernunft folgt, find verfchteben von 
den Gaben ‚(dona) des heiligen Geiftes, welche den Men⸗ 
ſchen in anderer. Weite beflinnmen*). Bei ben Tugenden 
geht. man immer yon ber Mehrheit zur Einheit, bei ben 
Laſtern von- der Einheit zur Mehrheit. Unlberwindfiche 
Unwiffenheit ift Beine Sünde, wol aber Unwiffenheit deffen, 
‚ was man wiſſen Eönnte und ſollte. Gott ift niemals 
Arheber der Sünde, dach, beharıt der Menfch in der Ver⸗ 
blendung, fofeen ihm Gott feine Gnade vorenthäll. Der 
Teufel: zwingt Niemanden zum Sündigen. Durch Adam’s 
Sünde ift die menfchlihe Natur angeſteckt worden. Nur 
wegen derjenigen Sünden, welche der Liebe zumiderlau- 
fen (caritati), tritt eine. ewige Stenfe ein. Jede Strafe 
bezieht ſich auf, eine nn Das Geſetz iſt Sache bet 
VBenunft**). . 

Jedes Geſetz muß ſich auf das allgemeine Befte 
beziehen, deshalb kann Fein Einzelner e8 geben, fonbern 
bas ganze BolE, oder derjenige, ober. biejenigen, welche 
beffen Stelle vertreten. Das ewige, weltregierende Gefes 
. ME in Gott; es gibt aber für die Menſchen auch ein na⸗ 
tuͤrüches Geſetz, welches an dem göttlichen Theil hat und 
wornad) jene Gutes und Boͤſes unterfcheiden. Durch 
mehfchliche Geſetze wird nach dem Gefege. der Natur das ' 
Einzelne angeordnet. Außer den natürlichen und menſch⸗ 
lichen Geſetzen war. endlich ein göttlicyes nothwendig, wos 
duch. des Menfchen uͤbernatuͤrliche Beſtimmung, die ewige 
Scigkeit, geordnet und unfehlbar. erreicht wird, Alte 
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natuͤtlichen Geſetze beziehen fi) zuletzt darauf, das Boͤſe 
zu meiden und das Gute zu erreichen; fie erlauben je⸗ 
doch Abänderungen und —— nach Maaßgabr 
der Zeiten und Voͤlker. Nur ſollen jene nicht leicheſinnig 
und nur dann vorgenommen werden, wenn —— und 
allgemeiner Gewinn daraus hervorgeht *).: 

Nachdem Thomas Hierauf. eine Entwickelung und 
Beurtheilung der geſammten — — in 
gebung gegeben hat, fährt ex fort:- — 

Das Geſetz des neuen Bundes iſt Hauch big 
Gnade des heiligen Geiftes, eingefchrieben- in die Herzen 
der Gläubigen; naͤchſtdem (secundariey' aber: das gefchries 
bene Gefeß, welches das’ enthält, was zur Gnade vorbes 
reitet und ſich auf ihren Gebrauch bezieht. Nicht mas 
gefchrieben flehet, rechtfertigt den Menſchen, ſondern dies 
thut die Gnade des’ häligen Geiſtes. Das neue Geſetz 
des heiligen Geiſtes konnte erſt eintreten, 'nachdem Chris 
ſtus die Suͤnde hinweggenommen hatte; «8 wird, als 
volltommen, dauern bis ans Ende der Welt’). Im 
alten Bunde find die Geſetze des neuen Bundes bitdlich, 
verdeckt vorhanden, etwa wie der Baum im Samen. 
Das alte Geſetz ift härter als das neue durch die Menge, 
Außerer Vorfchriften; das neue fltenger durch die Forderung 
der Beherrfchung aller Gemuͤthsbewegungen. Das neue 
Geſetz iſt das der wahren Freiheit und führt am ficherften 
und ſchnellſten zur ewigen Seligkeit. Durch natürliche 
Kräfte kann der Menſch natürliche Wahrheiteh erkennen, 


— 
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Gutes erkennen und vollbringen; aber es fehlt ihm bie 
hoͤchſte Triebfeder alles Handelns in hoͤchſter Verklärung, 
das heißt die Liebe; auch kann er ohne Gottes Gnade 
das ewige Leben nicht verdienen, ober erwerben, ober den 
durch die Sünde erlittenen Verluſt erfegen *). 

In der zweiten Haͤlfte bed zweiten Theiles handelt 
Thomas von ben drei theologifchen und ben vier Cardi⸗ 
naltugenden, ihren Gegenfägen, ben außerorbentlichen Gas 
ben Gottes, den Lebensarten und den Pflichten ber Mens 
ſchen (status et office). „ Der formale Gegenftand bes 
Glaubens ift die Wahrheit felbft, den materiellen In⸗ 
halt bildet das, mas (der göttlichen Offenbarung balber) 
geglaubt wird. Die Erklaͤrung und Feſtſtellung der Glaus 
benslehren gegen einbrechenbe Irrthuͤmer iſt nothwendig, 
und vorzugsweiſe ein Geſchaͤft des Papſtes. Ihm ſteht 
es auch zu Kirchewerſammlungen zu berufen und deren 
Schluͤſſe zu beſtaͤtigen. Der Glaube entſteht durch die 
Gnade Gottes und nicht aus uns ſelbſt. Da der Menſch 
mittelft feines natürlichen Lichtes gewiffe Dinge nicht ers 
kennen und durchdringen kann, fo beburfte er einer über 
natürlichen Erleuchtung, welche man bie Gabe des Geis 
fte8 (donum intellectus) nennt. Sie iſt vorzugsweife 
ſpeculativ, richtet fih auf das Erkennen, und ſteht in 
Verbindung mit der Gnade und dem Glauben. Willen 
fchaft bezieht fich vorzugsweife auf Meisheit 
auf göttliche Dinge. 

Unglanbt, negativ betrachtet, ift mehr eine Strafe als 
eine Sünde; pofitiv als Widerſtand gegen ben Glauben 
und als Xrennung von Gott betrachtet, hingegen bie 


*) Quaest. 108, 109. 
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ſchwerſte Suͤnde. Obgleich der Jerthum der Juden ge⸗ 
ringer iſt, als ber der Heiden, und das Seven ber Ketzer 
minder umfaſſend als das der Juden, ſo ſind die Juden 
als Misdeuter der eingehuͤllten Wahrheit ſchlimmer als die 
Heiden, und die Ketzer als Verderber der vollen Wahrheit 
ſtraͤflicher als die Juden. Heiden und Juden ſollen nicht 
zum Glauben gezwungen werden; Ketzer und Abtruͤnnige 
aber zur Erfüllung deſſen, was fie verſprochen haben. Auch 
Kinder, der Ungläubigen follen nicht wider Willen der Ael⸗ 
tern getauft werben; denn dies .wiberfpricht der natürlichen 
Gerechtigkeit und koͤnnte ben Glauben in Gefahr bringen”). 
Ketzer, welche nach der zweiten Aufforderung nicht zum 
wahren Glauben zurüdkchren, find zu bannen und ber 
weltlichen Gewalt zur Beſtrafung, felbft mit dem Xobe, 
zu übergeben; benn es ift ein viel groͤßeres Verbrechen, " 
ben Glauben zu verfälfchen, wovon das Leben ber Seele 
abhängt, als falfche Münze zu fchlagen, was bloß ben 
zeitlichen Verkehr. flört. Abfall bes Herrfchers vom chriſt⸗ 
lichen Glauben loͤſet die Pflichten der Unterthanen **). . 
| Seine Anfichten Uber Staat und Politik hat Thomas 
in zwei Schriften niedergelegt: von ber Herrfchaft amd 
von der Erziehung ber Fürften.. Doch bleibt es ſehr zweifel⸗ 
haft, ob und in wie weit bie erfle von ihm herrührt, denn 
Thomas ftarb 1274 und Buch IU, €. 19 ift vom Tode 
Adolfs von Naffau die Rede, der 1298 umkam. Doc) 
bleibt der Inhalt beider Schriften Ichrreich, weßhalb ich 
folgende Auszüge mittheile: Weil nicht jeder einzelne Menſch 


*) Pars II. quaest. t—12., 
) Quaest. 12, 57, 182. | 
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(tie etwa das Wier) Alles ſelbſt erreichen, lernen, aus⸗ 
üben kann, was in den Kreis menſchlicher Thaͤtigkeit und 
Beſtimmung fältt, fo muß Einer bem Anbern helfen, jeder 
aber eine befondere angemefiene Bahn einfchlagen*). Da: 
mit aber bie Zerſtreute, Auseinanbergehende fidy nicht 
ganz aufloͤſe und verflüchtige, ift. eine zufammenhaltende, 
das Gemeinfame hervorhebende Kraft und Leitung noth- 
wendig. Dies ertennen wir an dem Baue und dem Zu: 
fammenhange bes Weltalls, ben verfchiedenen Gliedern 
bes -Leibes und den Kräften ber. Seele. De Einzelne 
gedenkt vorzugsweiſe feines eigenen Vortheils; die ument- 
behrliche heilfame Regierung bedenkt hingegen und bezweckt 
gleichmäßig ben Vortheil Aller. Gefchieht dies nicht, fo 
wirkt fie tyranniſch und unheilbringend, mag nun bie Ge 
wa in ber Hand eines Denfhm, oder Etlicher, * 
Aller ruhen. 

Der Hauptzweck aller geſelligen Verbindung, — 
Friede und Eintracht, laͤßt ſich beſſer durch die Herrſchaft 
eines, als vieler Menſchen erreichen. So herrſcht ein 
Herz uͤber die Glieder des Leibes, eine Vernunft uͤber die 
Kraͤfte des Geiſtes, ein Gott uͤber die Welt. Wenn aber 
die Herrſchaft eines Einzelnen, ſobald fie trefflich iſt, als 
die befte Regierungsform erfcheint; fo ift umgekehrt die 
Tyrannei eines Einzelnen, aus ähnlichen Gruͤnden, bie 
ſchlechteſte und ſchaͤdlichſte. Daher verjagten bie. Römer 
ihre Könige und bewirkten im Gefühl für das Gemein- 
fame und durch Thätigkeit für da8 Deffentliche erſtau⸗ 
nenswütdige Dinge. Jede Mehrherrfchaft ift aber der 


*) De — principum opera, edit. Ram. Vol. XVII. S. 
160. Lib. I. 
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Ausartung ebenfalls ausgefegt und endet faft immer in 
Tyrannei. 

Man ſoll Mittel auffinden, wie man die Ausartung 
der Monarchie in Tyrannei verhindere, oder dieſe zur Ge⸗ 
rechtigkeit zuruͤkbringe; wobei man aber nicht leichtſinnig 
verfahren, und lieber Manches ertragen, als ſich der Ge⸗ 
fahr ausſetzen muß, durch unpaſſende Gegenmittel, oder 
uͤbertriebenen Argwohn, den Tyrannen noch mehr aufzu⸗ 
reizen, in aͤrgeres Verfahren hineinzudraͤngen, oder ihm 
einen noch abſcheulicheren Nachfolger zu geben. Jedenfalls 
find gottloſe Mittel gegen Tyrannen, z. B. Mord, durch 
Chriſti Lehre verboten; man ſoll lieber Unrecht leiden, als 
Unrecht thun, wie die Beiſpiele echter Maͤrtyrer lehren. 

In der Regel taugen die Einzelnen, welche ſich mit 
Tyrannenmord befaſſen, ſelbſt nichts, und ohne Zweife 
iſt es beſſer geſetzliche, formale Mittel dagegen aufzuſtell 
und anzuwenden. Nicht Anmaßung ber Einzelnen, ſon⸗ 
bern eine Öffentliche Autorität fol daflır wirkfam werden. 
Hat das Volk Hierbei ein gefegliches Anrecht der Wahl 
oder Einfesung, fo braucht e8 dem Tyrannen, der feine 





Pflichten nicht erfüllt, auch die Gegenverfprechungen nicht . 


zu beiten, fonbern kann ihn abſetzen. So gefchah es dem 
Tarquinius, dem Domitian. Findet fi gar Bein menſch⸗ 
liches Mittel gegen einen Tyrannen, fo muß man ‘Gott 
vertrauen und zunaͤchſt die eigene Schuld und Sünde 
vertilgen, damit die Plage und Strafe der Tyrannei durch 
Sort aufgehoben werde. - 

Ruhm und Ehre iſt weder der alleinige Lohn, noch 
der ausſchließlich angemeſſene Zweck des Herrſchers; viel⸗ 
mehr muͤſſen die Koͤnige ihren wahren und hoͤchſten Lohn 
von Gott erwarten. Je groͤßer Thaͤtigkeit, zus und 

HR. Taſchenbuch. Neue J. J. 
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Verdienſt, deſto größer der Lohn und bie künftige Selig: 
keit. Eine Tyrannei, welche ber Menge verhaßt ift, kann 
nicht lange dauern; denn Furcht gewährt nur einen febr 
ſchwachen Schus, ja fie führt oft zur rüdfichtslofen Ver 
zweiflung. Gute Könige finden ſchon auf Erben reich 
lichen irdiſchen, fowie inneren Lohn, Tyrannen hingegen. 
bie verdiente Strafe. Der König foll feinem Reiche vor: 
fiehen, wie die Seele dem Körper und Gott der Welt. 

Die geiftliche Leitung, die Führung zum Himmel und 
zur Seligkeit if nicht den Königen, fondern ben Prie 
ſtern und insbefondere dem Papfte anvertraut, welchem 
alfe die weltlichen Herrſcher untergeben find. ' Umgekehrt 
war das heibnifche Priefterthum dem Stante untertban, 
weil es nur Irdiſches und Zeitliche bezwedte. 

Bei Gründung eines Staats ift weſentlich zu beruͤck⸗ 
fichtigen *): gemäfigte® und gefunbes Klima, Sicherheit, 
Fruchtbarkeit, Tauglichkeit zum Handel u. f. w. Kauf 
leute kann man. aus einem Staate nicht ganz ausſchlie⸗ 
Ben, ba es Fein Land gibt, welches alle Gegenflände bes 
Bedarfs und Verbrauchs felbft erzeugte, ober entbehrliche 
Dinge nicht zur Ausfuhr cbarböte. Der Herrſcher bebarf 

zum guten Regieren eines bebeutenden eigenen Reichthums, 
damit nicht alles Erforderliche von den Unterthanen genom⸗ 
men werden müffes eben fo bedarf er eines Schatzes für 
ungeroöhnliche Ausgaben. 

Eine despotifche Regierung, welche nur das Verhaͤlt⸗ 
niß von Herren und Knechten übrig laͤßt, iſt verwerflich 
In jedem Staate find - Beamte nothwendig,. weiche wie 
Glieder zum Haupte paffen müffen. Bloß für Geld an⸗ 
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genommenen Beamten (mercenarii) liegt felten das allge: 
meine Wohl genuͤgend am Herzen; für Lebenszeit, ober 
feibft für ihre Nachkommen verpflichtete Beamte (Grafen, 
Barone, Lehndleute) find davon verfchieden. Feſtungen, 
gute Straßen, richtige Münzen, Maaß und Gewicht, Ars 
menmefen, Gortesbienft u. f. w. find Gegenflänbe ber 
Sorafalt und Aufmerkfamkeit einer jeden Regierung. 

So wie alle Dinge von einer erften Urſache abhangen, 
fo Regierung und Herrſchaft zufegt von Gott). Es 
gibt viele Abftufungen der Herrfchaft, von ber über Thiere 
und natürliche Dinge aufwärts, bis zu der des Papftes, 
"welche zugleich eine- Eönigliche und priefterliche iſt, und jes 
der anderen weltlichen und geiftlichen Herrfchaft voranfteht. 
Alte Herrſcher follen dem göttlichen Geiſte nachfolgen, wels 
her erhält und begluͤckt. Mer hiervon abweicht, ift ein 
Tyrann, und forget fchlecht zugteich fir fi und feine 
Voͤlker. | 

Weil die griechifchen Kaifer bie Kieche nicht geblihrend 
fhüsten, übertrug der Papft fenem Rechte gemäß jene 
Würde auf die deutfchen, und dieſe inrichtung wird 
dauern, fo lange fie ber roͤmiſchen Kirche für das Wohl 
‚ ber Ehriftenheit nuͤtzlich erfcheint. 

In der zweiten Schrift von der Erziehung oder Bes 
lehrung ber Fürften **) heißt es: Urſpruͤnglich waren die 
Menfchen gleich und auf. die Herrfchaft über Fifche, Vögel 
und andere Xhiere angetwiefen. Herefhaft der Menfchen 
über Menſchen iſt nicht eine Sache der Natur, fondern 


*) Lib. II. 
**) De eraditione — ed. Rom. XVII. &. 226. 
24* 
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eine Folge der Schuld. Sie ſoll mehr gefürchtet als be 
gehrt werben; obgleih man fie bisweilen nach Gottes 
Anordnung und zum Nutzen des Volks übernehmen mag. 
Sie ift oft von kurzer Dauer, mehr ein Dienſt als eine 
Oberleitung, gefahrvol- und laͤſtig. Gin Herrfcher erfcheint 
zulegt weniger frei, als feine Unterthanen: denn er foll 
Bielen, diefe nur Einem dienen. Bor Allem thut ihm 
Meisheit noth, da bloße Macht nicht zum Ziele führt, 
ja ohne löblichen Gebrauch zerftörend wirkt. 

Ueber den Adel find viele Irrthuͤmer im Schwange. 
Niemand iſt abelig um der XTrefflichkeit feines Körpers 
willen, wenn fein Geift unadelig erfcheint. Niemand ift 
adelig durch einen Andern, fowenig' ald er durch einen 
Andern meife fein kann. Niemand ift abelig durch Ab⸗ 
Zunft, denn von Adam ber find alle Menfchen gleich ade⸗ 
fig oder unadelig. Wir leſen nicht, daß Gott een Men 
fhen aus Silber erfchaffen habe, von dem die Adeligen 
abflammten, und einen zweiten aus Koth, von dem bie 
Unabeligen abflammten; alle Abkommen Adams find Brü- 
ber. Wol aber koͤnnen von demfelben Stamme gute 
und ſchlechte Fruͤchte kammen; jene mögen dann abdelig, 
diefe unabelig heißen. Wäre Altes adelig, was von einem 
Adeligen ausgeht, fo müßten auch Laͤuſe und andere Ue- 
berfläffigkeiten, die von ihnen. ausgehen, abelig heißen. 
Nur der iſt abeliger als ein Anderer, deſſen Geift ſich 
tüchtiger und zu allem Guten gegigneter erweiſet. Mer 
feinem Leibe, feinen. Lüften und Reidenfchaften dient, iſt 
in Währheit ein Leibeigener; ber echte Adelige dient Gott 
und feinen Nebenmenſchen, ift fromm unb milde, herab- 
laſſend und freigebig, und gedenkt mehr des Geifligen und 
Himmlifchen, als des Leiblichen und Irdiſchen. 
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Es ift merkwuͤrdig, daß In biefen politifchen Schriften 
die Verfchiedenheit des heidniſchen und chrifktichen Prieſter⸗ 
thums zwar. nachgewiefen und das umfaffende Recht bes 
Dapftes anerkannt iſt, bie uͤbrigen Abftufungen und Or 
ganiſationen der hierarchifchen Melt aber ‚mit Stillſchwei⸗ 
gen. übergangen. werden. Man Lönnte. hierin vielleicht, 
neben dem Vorwalten des Monarchismus in jener Zeit, 
auch fhon eine Hinneigung der Bettelmoͤnchsorden zum 
Demokratiſchen erkennen. Unverkennbar fpricht fich dies 
felbe’ wenigſtens in der Betrachtung: der Adelsverhättniffe 
aus. So reich fi diefelben im 12. und 13. Jahrhun⸗ 
derte auch ausgebilber hatten, fo mächtig fie fi ich auch * in 
vielen Abftufungen geltend machten, wird doch ber Ges 
burtöabel und feine politifche Stellung - verworfen, und 
nur dem Abel des Verdienſtes Werth und Wahrheit bei- 
gelegt. Ein Beweis, daß dieſe Anfichten nicht erfl (mie 
Manche waͤhnen) dur bie Philofophie des achtzehnten 
Jahrhunderts in die Welt gekommen ſind. 

12) Johann Bonaventura. Er war 1221 ges 
boren zu Bagnarea im Florentinifchen, ſtieg im Frances 
tanerorden bis zum General, ward Garbinalbifchof und 
ftarb 1274 9). So wie Thomas von Aquino in der Mitte 
des breizehmten Jahrhunderts Haupt der Dogmatiker war, 
fo Bonaventura Haupt der ihnen oft entgegentretenden 
Myſtiker. Ihm iſt das theoretifche Miffen dem Zwecke 
fittlicher Bildung untergeorbnet, und er betrachtet die Liebe 
Gottes als das hoͤchſte Biel aller vernünftigen Wefen. 
Die Seigkeit (fo heißt es in feinem Wegweiſer zu Gott) 


*) Tirab. IV, 125. Weber feine Berbienfte im Orden f. Ge 
ſchichte der Hohenſt. II, 620. 
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iſt nichts Anderes als der Genuß bed hoͤchſten Gutes *). 
Da aber das hoͤchſte Gut uͤber jedem ift, fo kann er nur 
" felig werden, wenn er auf geiflige Weife Über fich ſelbſt 
binauffleigt. Niemand aber kann ſich uͤber ſich ſelbſt er 
heben, ohne eine hoͤhere Kraft, ohne Beiſtand Gottes. 
Das Gebet iſt die Vorbereitung zur Erhebung durch Gott, 
das Mittel um auf den rechten Weg zu kommen. Dann 
folgen drei Stufen ber Erhebung: die erſte iſt die Be 
trachtung des Einzelnen, Arufßerlihen, Körperlihen und 
der fich hier offenbarenden Spuren der Gottheit; bie 
zweite iſt die Betrachtung unſeres, nad; dem Bilde 
Gottes erſchaffenen Geiſtes; die dritte iſt die Betrachtung 
dee göttlihen Natur ſelbſt. Achnliches gibt die Betrach⸗ 
tung des Koͤrperlichen, Geiftigen und Göttlihen in Chris 
ſtus; ähnlich iſt die dreifache Anficht der Theologie. Die 
finnbitbliche bezieht ſich auf das Sinnliche; die eigenthuͤm⸗ 
liche (propria) auf die Erkenntniß (recte intelligibilia) ; 
bie myſtiſche erhebt zu dem Webermenfchlichen. So zeigt 
die erfie Betrachtung der Dinge nur Maaß, Gewicht, 
Zahl; eins höhere bedenkt Anfang, Fortſchritt und Ende; 
nad) ber dritten ſcheint Einiges nur zu fein, Anderes zu 
fein und zu leben, noch Höheres zu fein, zu leben und 
zu erkennen. — Alle Erinnerung und Gedaͤchtniß ift nur 
ein zerftückter Abfchein aus dem ewigen Sein, altes Er: 
kennen nur möglih duch das Beziehen auf die ewige 
Wahrheit, alle Sreiheit und Wahl begruͤndet in dem Urs 
guten und nur möglich in Beziehung auf daffelbe. Er: 
Eenntniß iſt die Tochter des Gedächtniffes, und aus beiden 
entfpringt die Liebe. — Das Licht der Natur und erlernter 


) Opera VII, 125. 
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Wiſfenſchaft gab die erſte Leitung: allein. das eigene ms 


nere mit Licht zu durchdringen, ſich ſelbſt zu durchſchauen 
und zu verklaͤren, das iſt erſt moͤglich durch Glaube, 
Liebe und Hoffnung, durch Chriſtus, der da iſt der Weg, 
die Wahrheit und das Leben. Wer die Spuren der Gott: 
heit in der Welt erkennt, ſteht in der Vorhalle; wer ihr 
Ebenbild in fich erkentit, ſteht im Tempel; wer durch 
Höhere Erleuchtung Gott erkennt, ſteht im Alletheiligſten. 
Das Sein in Gott erkennen iſt der niedere Grad, die 
Guͤte in ihm erkennen, der hoͤhere; deshalb heißt es bei 
Mofes: ich bin ber ich bin; Chriſtus aber fagt: Niemand 
ift gut, als der alleinige. Gott. | 

Die menſchliche Seele ift von Gott mit Unfterhiäjfehe 
begabt *); unvernünftige- Seelen waren von Anfang an 
fterbiih. Vernunft und Wille, oder Geiſt und Begier 
(affectas) find verfchtebene, aber nicht ihrem Weſen 
nad) verfchiedene Kräfte. Der freie Mille bezieht fich = 
beides. 

Auch eine Art ſpeculativer Naturphiloſophie findet ſi ich 
bei Bonaventura: z. B. uͤber die Natur des Lichtes, ob 
es koͤrperlich und ein Ausfließen deſſelben anzunehmen 
fei**)? Ueber die Geſtalt des Himmels, die Beſtandtheile 
ber thieriſchen Körper, die Gleichheit oder Verſchiedenheit 
der Seele. Ueber Phyſiologie und Pſychologie u. f. w. 

13. Raymundus Lullus, geboren 1234 auf ber 
Inſel Majorka, ward nad) einem milden Beben ploͤtzlich 


bekehrt und ein A befonders für bie Bekehrung 
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*) Comment. in libr. Sentent. II, Dies. 19, 24 
“) Lib, II, Dies, 18—15. | 
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der Ungläubigen. Auffallend iſt es, daß ein, freilich im 
ganzen unwiſſender, Schwärmer auf das Außerlichfte und 
bloß mechaniſche Mittel verfiel, Kenntniffe zu erzeugen 
und zu mehren. Unter alln Werken Raimunds ift ndm- 
lich keines berühmter geworden, hat mehr Erklaͤrer und 
Verehrer gefunden, ald die nach ihm benannte große Lul- 
lianiſche Kunfl. Sie war ihrem Erfinder bie Wurzel, 
ber Grund, der Inbegriff alles Wiffens; mit ihr follten 
alfe nur möglichen Gedanken, Anfichten, Ideenverbindun⸗ 
:gen volllommen verzeichnet und auf bem Wege der Form 
an die Hand gegeben fein. Die Grundlage ber lulliani⸗ 
ſchen Kunft iſt das nebenflehende Alphabet, wobei Rai⸗ 
mund vorausſetzt: daß die in der Tafel aufgeſtellten Fra⸗ 
gen, Tugenden uſ. w. den Kreis bes Einfachen erſchoͤpfen 
und durch die mannichfachſten Verbindungen derſelben, jede 
Idee u. ſ. w. zur Sprache gebracht werden muͤſſe. Außer 
den Verbindungen, welche bie Tafel ſelbſt durch das. Ans 
reihen nach verfchiedenen Richtungen ergibt, werden bie 
meiften dadurch herbeigeführt, daß man bie Buchſtaben 
als Zeichen der Subjecte, Prädikate u. f. w. betrachtet. 
Damm verknüpft z. B. eine Tafel zwei und zwei Buch; 
firden BC, CD u. f. w., eine andere drei Buchflaben 
und fo fort. Endlich wurden die Buchflaben auf dem 
Umfange eined unbeweglichen Kreiſes verzeichnet; inner 
halb deffelben bewegte ſich ein zweiter auf gleiche Weiſe 
bezeichneter, wodurch die Buchflaben in bie verfchiebens 
artigfte Verbindung kamen. Diefe Verbindung, nad) dem 
ausgedruͤckt, was die Buchflaben bezeichnen, gab Säge wie 
die folgenden: die Güte ift groß, die Güte iſt verfchieben, 
die Güte ift übereinflimmend, ober: was ift große Güte, 
wo ift große Güte u. f. w. — Allerdings bringt dies 
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Verfahren eine erflauntiche Menge Säge zum Vorſchein, 
allein diefe ohne Urtheil übereinanbergeflapelte, mechaniſch 
erzeugte Menge erfcheint um fo unbrauchbarer und vers 
wirrender, da die Beſtandtheile bes Alphabets mit Lofer 
Willkuͤr nebeneinander geſtellt find, keineswegs das wahr⸗ 
haft Einfache oder die hoͤchſten Grundſaͤtze enthalten, oder 
mit ſinnvoller Kunſt in eine ihrer Natur angemeſſene 
Wechſelwirkung gebracht werden. 
Raimund ſchrieb eine Rhetorik, welche nicht bloß Mes 
geln für beſtimmte Arten der Reben, ſondern (weil über 
Alles geredet werden könne und .folle) zum größern Theil 
eine Art von tabellifcher EnenElopädie enthielt. Wie ober: 
flächlih und unzureichend dieſe aber iſt, zeigen folgenbe 
Beifpiele. Die Tugend des Mannes, fo heißt es dafelbft, 
ift, in feinen Gefchäften fleißig zu fein und Vorſicht zu 
gebrauchen; die Tugend der Frau, die häuslichen Ange: 
legenheiten zu beforgen; die bes Knaben, befcheiden zu 
fein und gute Anlagen zu zeigen; des Alten, im Rathe 
dur guten Rath zu gelten. — Die bürgerliche Philos 
fophie begreift drei heile, ſowie Drei richtige und drei 
verderbte Arten. Der erſte Theil bezieht fich auf bie Vers 
nunft, daher entfliehen Philofophen; der zmeite auf ben 
Zorn, daher Soldaten; ber dritte auf die Begierde (cupi- 
ditas), daher Handwerker. Die drei richtigen Arten finb: 
Monarchie, Ariftokratie, Republik; die drei ausgearteten: 
Tyrannei, Dligarchie, Demokratie. Aus den Philofophen 
durch die Vernunft werden Bürgermeifter, Rathsherrn, 
Mogiftratsperfonen, Priefter und Richter. Die Wiſſen⸗ 
fhaft der legten theilt fid, in fieben helle: Herkommen, 
Gerichte, Sachen, Hypotheken, Teſtamente, Beſitz, Ber: 
träge. — Am Schluffe feiner Rhetorik gibt Raimund eine 


LEE Eu Sea m bern nr — 
\ 
* 
x 


| 


des zwölften und dretizthuten Jahrhumdeute. ‚563 


Rebe, welche ihm nach Form und Inhalt Für ein Muſter 
gilt und zwar über den Satz; bie Accidenzen machen qus 
einen großen Theil von dem, waßs etwas iftl Anziehender 
als Proben aus berfelben duͤrfte «8 fein, das Weſentliche 


feinee Schrift: die Principlen der Mbilofophie, mitzuthle 


In”). 

Auf grüne Wieſe, unter einem biehtbelaubten Baume, 
der von taufend Stimmen ber Voͤgel ertönte, Fand ich 
bie Philofophie mit ihren zwoͤlf Beglelterinnen, durch welche 
fie beſteht, ohne welche fie nicht ifl, Sie klagte, daß 
falfcher Wahn -fie fire eine Seindin ber Theologie aus: 
gebe, unb forderte ihre Begleiterinnen auf, nah der Reihe 
zu ſprechen. Da hub die erſte anı ih bin Borma, bir 
Geſtaltende, urfprängäch, ohne Bedingung und Schranfe. 
Sc gebe den Dingen das Sein und bilde mit der Die 
terie die eine, allgemeine Subſtanz bes Univerſums. In 
mir tube, durch mich befteht: jedes Einzelne, Die Güte, 
Größe, Dauer, Macht, Wahrheit u. f. w. ſind einzelne 
Strahlen, in denn fih men Weſen abfpiegelt. Nichts . 
ift vergänglich an mir; was fo erfiheine, ift Wechſel und 
neue Bilbung im Einzelnen durch neue Erzeugung, Ich 
bin die Gottähnliche, benn Gott iſt dns Geftaltende, Wir⸗ 
Bende, nicht das Leidende. — Ich bin pas Leidende, 
ſprach Materia, bie zweite Begleiterin. Unbedingt un⸗ 
terwerfe ich mich dem Urquelle alles Bildens, dem Gatte, 
deſſen Werk ich ſchlechthin bin. Dadurch werda ich uͤberall 
theilhaft der Groͤße, der Gine, der Vollkemmenheit. Mein 

— 





) In unſerer Darſtellung haben wir nur den Umfang ver⸗ 
kuͤrzt, und die Form zu verbeſſern geſucht; nicht aber am weſent⸗ 


liden Inhelta etwan geaͤndert. 


"564 Die Philoſophie und bie Philofsphen 


Weſen vereinigt ſich mit dem Geftaltenden zu einer Sub⸗ 
ftanz, die unvergaͤnglich und ewig iſt. — Die dritte hub 
an: ich heiße die Zeugende. Aus dem Wefprünglichen, 
Einen, erfcheint durch mich alles einzelne Dafein auf drei⸗ 
face Weife. Zuerſt bin ich der Kraft nach vorhanden in 
der Subſtanz; dann trete ich durch die Kraft hervor in 
die Wirklichkeit; dann erhalte, nähre und vermehrte ich 
das Wirkliche. Der Zeugenden ſtehe ich entgegen, ſprach 
bie vierte, die Berfiörende: denn durch mich iſt der 
Uebergang von allem Dafen zum Nichtfein, und dreifach 
bin auch ich vorhanden. Muhend der Kraft nach fchon 
im Samen, hervortretend bet Abnahme jeglicher Lebens⸗ 
kraft, fiegreich beim Dahinfterben. Und wie die Beugende 
neu belebt und hinwegführt zu einzelnem Dafein, fo führe 
ih zurüd zu dem großen Einen. Wechſelnd erfcheint 
Leben und Tod, feindlich wider einander geftellt: wer aber 
unſere Herrin recht erkennt, wird einfehen, wie wir beibe 
ihre Beglöiterinnen fein koͤnnen und möüffen. — Ich bin 
die Elementarifche, fagte die fünfte: vierfach ift meine 
Geſtalt, aber tauſendfach wechſeln und verknüpfen ſich 
dieſe Grundbildungen. Das Feuer dringt zum Waſſer, 
es erwaͤrmt, es verdampft, in Wolken traͤgt es die Luft, 
auf die Erde ſtuͤrzt es hinab zu neuem Vereine. — Durch 
mich, die Pflanzenbelebende, wird den Pflanzen die 
Seele eingehaucht; beim ſtillen Hinſcheiden der einen trage 
‚ich fie freundlich zur andern. Wie möchte eine auch nur 
ganz vergehen, da aller Leben in mir ruht, und ich fie 
liebe und durch ihr Dafein wiederum nur felbft bin. Eines 
allein vermag id; ‚anzunehmen von den unendlich reichen, 
aͤltern Schweſtern, eines zu bilden, zu leiten: aber ich 
weiß in flillem Frieden, daß in ber Wurzel alles Seins, 
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aus der auch ich entfpringe, daß in Gott gleich aroß iſt 
das unendliche Dafein, bas unendlihe Dentn*. — 
Senſitiva bin ich, ſprach die fiebente, durch mich ent- 
fteht alles Empfinden, aber es fpaltet fih aus einem Mit- 
telpunkte in viele Strahlen, damit man fehe, höre, rieche, 
fhmede, fühle Leiden umd Thätigkeit find immer in mir. 
zu einer ruhigen Wirkung verein. — Ich gehe aus von 
der Schweſter Senſitiva, ſprach die achte, und kann mic) 
nie ganz von ihr trennen: Imaginativa ift mein 
‚Näme Auch in mir wohnen urfprämgliche Kräfte, ja 
ich ſtehe höher als Senfitiva: denn ohne Bande und Ein 
ſchraͤnkung geflalte ich das von ihr Gegebene, verfnüpfe 
Getrenntes, loͤſe Vereintes ımd bin fo der Schweſter Forma, 
fie der Materia ähnlih. — Ich bin die Bewegende, 
die neunte der Begleiterinnen, uͤberall verbreitet und wenn 
auch nicht immer erfcheinend, doc, der Kraft nach vor⸗ 
handen. Jede einzelne Bewegung gehört zu mir,. bezieht 
fid) auf mein- einiges Weſen, fie ſei im Elemente, ber 
Pflanze, im Empfinden, in der Phantafie. Ich erfcheine 
bervegend und bewegt: das Schiff wird vom Winde burch 
bie Sluthen getrieben, es fcheint felbft ruhig, im Schiffe 
beivegt ſich die Mannfchaft, der Steuermann gedenkt, wie 
er lenken möge, er fürchtet Gefahr, er hofft Rettung. 
Ueberall bin ich, uͤnter vielfachen Geſtalt. — Wenn ich 
mich, ſprach bie zehnte, zu den Schweſtern gefelle, welche 
im Menfchen ats Törperliche Kräfte wirken, fo geht erft 
ein höheres Ganzes hervor: denn ich bin die Geiſtige, 
Miffende, Verſtehende, unmittelbar entſproſſen aus 


9 Est in tanto magnus per suum intelligere, quantam est 
magnus per suum existere. Bergleiche Srinozas Lehre. 
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goͤttlichm Weſen. Altes Geiſtige, Wiſſende, gehört zu 
einem einzigen Geiſtigen, Allwiſſenden: die Spalsungen 
entftchen fcheinbar durch Wereinigung bei «inzeinen Geis 
fligen mit einzelnen Körpern, damit fo die tiefere Wurzel 
in mannichfachen Zweigen deſto herelicher erkannt werde. 
Meinem Wefen nach würde ich ohne Fehl erkennen: ba 
ich aber nur ein Theil des Menfchen, nicht feine unbe 
dingte Herrſcherin bin, fo werde ich von ihm gelenft und 
getrieben. Wo ich nicht zum Erkennen hindurchzudringen, 
bie Zweifel nicht ganz zu loͤſen vermag, ba wähle ich dem 
Stauben ; doch iſt diefer nur zufällig in mis, bad Wiſſen 
hingegen meine eigenfte Natur. Richte ich meine Kraft 
und Tätigkeit auf Gegenftände, die Senfitiva oder J Ima⸗ 
ginativa mir bieten, fo entſteht nur niederes Wifſen von 
mechaniſchem und kuͤnſtleriſchem Bemuͤhen, von ſittlichem 
und unſittlichem Thun: das wahre hoͤchſte Wiſſen iſt aber 
die Erkenntniß Gottes, und obgleich ich ihn nicht ganz 
zu erkennen vermag, ba er unendlich iſt und Alles in fc 
faßt, fa kann und will ic bo ihm immer ‚mehr anges 
hören, da ich von ihm bin und nur buch ihn, — So— 
wie meine Schweſter zweifaches Wiffen bildete, fo ich, bie 
Wollende, zweifaches Wollen: einmal - geleitet durch 
Sinn und Ginbildungsfraft, zum Frommen ober auch 
zum Schaben des Körpers, dem Ich inmohne; dann ger 
richtet zum hoͤchſten Zwecke, zur himmlifchen Siebe. Bald 
beherrfche ich die Erfennende, daß fig den gewuͤnfchten 
Gegenſtand mir darftelfe; bafd bin ic) wiederum durch fie 
beſtimmt. Wenn wir beide in Eintracht dem hoͤchſten 
Gute nachſtreben, ift e8 fchon offenbart. Die Erkennende 
kann In Trägheit verfinten, nicht aber gleich mir fi zum 
Böfen wenden, wozu ich als Dienerin bes Menſchen oft 
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gezwungen bin, teil deffen Freie Wahl deu goͤttlichen Ge⸗ 
rechtigkeit erft den Weg zur Beſeligung oder zur Strafe 
öffnet. — Zu der Erkennenden und Woltenden gefelle 
ich, bie zwoͤlfte der MWegleiterinnen, mich als die Erin: 
nernde. Boran gebt die Erbennende Neues erfehaffend, 
begreifend; in ber Mitte ſteht die Wollende bald nach dem 
Neuen, bald zuruͤck nach mir gewendet: denn ich ſammele 
die Schäge und halte fie bereit zu jeglihem Gehrauche, 
Wenn mir dret im innigfien Verhaͤltniſſe ſtehen, iſt nicht 
nur ber Augenblick der Gegenwart und der Fortſchritt in 
die Zukunft aufs trefflichſte begruͤndet; fordern auch das 
Vergangene reihet fich als Gutes an, Alles ein Einiges 
in ſteter Beziehung auf das unendliche Gute. — So 
ſprachen bie Begleiterinnen der Philoſophie, und ich will 
das Gehoͤrte verkuͤnden, und wie zwiſchen ihr und Bag 
Theologie nie Bann Friede und Eintracht fein, wenn jene 
nur eine Magd heißen ſoll, wohl aber dann, wenn beid⸗ 
als Schweſtern zu einander kommen: denn Gott ift das 
Ziel der einen, und der Gegenſtand dee ande. 
14) Heinrich Goethals 

ons Muda bei Gant, geſtorben 1995, zeigte ſich als ein 
Mann von entſchiedenen philoſophiſchen Anlagen und gro⸗ 
ßem Scharfſinne, welcher ſich beſonders in ſeinen Quod⸗ 
libeten offenbart, von Fragen ſehr mannichfaltiger Art, von 
den verſchiedenſten Seiten eroͤrtert werden. Neben wichti⸗ 
gern Unterſuchungen kommen auch die folgenden zum Vor⸗ 
ſcheine: Ob Paulug Habe Eönnen nor feiner Belehrung ge 
toͤdret werben? Dh Jemand etwas höher verfanfen duͤrfe, 
als zum taufenden Preiſe⸗ Ob man durch Waicher sur 
worbenes Geld für Unterricht nehmen duͤrfe? Ob es dia 
nen Menfchen gehen Einne, ber gar nicht laͤcherlich (risi- 
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bilie) fd? Ob ein Kind, geboren mit zwei Köpfen, bei 
der Taufe zwei Namen erhalten müffe? Ob Gott die 
Eva, ohne Zuthun anderen Stoffes, habe aus einer Rippe 
Adams fchaffen Finnen? Ob die Hölle im Mittelpunfte 
der Exde ſei? Ob fich aus der Hoflie Würmer erzeugen 
önnten? Ob Gott machen Einne, daß ein leeter Raum 
fi? Ob man Immeräfemnbe, Renten kaufen dürfe *)? 
2. f. w. 

In mandyen von diefen Aufgaben zeigt fich das, was 
ich übertriebenen und gefchmadiofen Schmuck allzukuͤhner 
Scholaſtik nannte, ber am menigiten Bedeutung hat, 
wenn er im Einzelnen und getrennt von dem Zuſammen⸗ 
bange mit irgend einem Ganzen vorgelegt wird. 

So wie es aber einen zu blühenden Styl der Baus 
kunſt des Mittelalters gibt, unbeſchadet ber Grundformen 
und der XTotalität des gefammten Gebäudes, fo finden 
wir im Duns Scotus ben untrennlichen Sufammenhang 
eines ganzen Syſtems, verbunden mit den Einftlichften 
Linien, Ausbeugungen, Arabesten Und Verſchnoͤrkelungen, 
fo daß fi) mit ihm bie fcholaftifche Philoſophie des 13. 
Sahrhunderts, nach Beendigung ihres Kreislaufes, wiede⸗ 
rum abfchließt. 

15) Duns Secotus, 
deſſen Geburtsort, trotz feiner Bechbmeheie unbekannt iſt, 
trat in, den Franziskanerorden, lehrte am laͤngſten zu Or⸗ 
ford und ſtarb 1308. Sein außerordentlicher Scharfſinn, 
vielleicht mit einiger Eitelkeit vermiſcht, verſenkte ihn in 
bie größten Tiefen der Speculation, ſuchte zu alten Ant⸗ 
worten neue Belimmungen hinzuzufügen, und fand in 





*) Utrum liceat emere redditus perpetuos? 
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. ben allerfeinften Unterfcheidungen und egenfägen noch 
Inhalt und Stoff für die höchfte Wiffenfchaft. Einige 
Andeutungen über den Inhalt feiner Werke und die da⸗ 
tin ‚behandelten Gegenftände werben dies verdeutlichen. 
In feinen, mit Bezug auf Ariftoteles und Porphyrius 
-angeftellten logifchen Unterfuchungen *), fagt er: die Logik 
ift eine Wiffenfchaft, weil das, was fie lehrt, durch Des 
monftration erfchloffen wird. Die Demonftration ift naͤm⸗ 
lich ein Splogismus, der zum Wiffen führt. Hieran 
reihen ſich Fragen folgender Art: Was ift das Allgemeine, 
Univerſelle? Iſt e8 ein Ding (ens) und für ſich feibft 
erkennbar? Hat es Eigenfchaften? Ruht es im Geifte, 
oder in den Dingen? (in re), Iſt es die allgemein ver: 
breitete, überall wirkende göttlihe Macht? Mie unter: 
ſcheidet ſich Geſchlecht von Art? Inwiefern find viele 
Menſchen ein Menſch? Was iſt Verſchiedenheit? Wie 
unterſcheidet ſich Eigenthuͤmlichkeit von Zufälligkeit? Muß - 
das Eigenthuͤmliche immer vorhanden fen? Kann ein’ 
Accidend zu den Univerfalien gehören? Kann man von 
demfelben Dinge Eigenthümliches und Zufälliges ausfagen ? 
Gibt es Subſtanzen und Theile dee Subflanzen? Iſt 
an dem Menfchen etwas Subflantielled? Kann Entge 
gengefestes an bemfelben Dinge vorhanden fein? Bezeich⸗ 
net ein Wort gleichmäßig ein Ding, dies mag vorhanden 
fein oder nicht? — Im Allgemeinen anerfennt Scotus, 
daß die Vernunft vermöge ihrer ‚unbegrenzten Empfaͤng⸗ 
lichkeit Vieles aufnehmen und ſich aneignen Eönne, was 
fie aus eigenen Kräften hervorzubringen nicht im, Stande 


*) Quaestiones in universam Logicam. Opera edit. Lugdun. 
Vol. L 
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ſei. In der Schrift: über den Urfprung oder das Prin⸗ 
dp aller Dinge, warb gepräft*): ob dies Prindp nur ein 
Einiges fei, und die Mehrheit aus ihm ohne Veränderung 
bervorgebe? Ob Gott nothwendig erfchaffe, und auch ein 
Geſchoͤpf etwas erfchaffen könne? Ob zu allem Geiftigen 
ein Materielles gehöre? Ob die Seele von Gott, ober 
dem erzeugenden Menfchen herſtamme? Ueber den Si 
der Seele. Leber Zeit und Bewegung. Ob die Zelt et: 
was fei, außerhalb der Seele des Menſchen **). 

In den meteorologifchhen Fragen und dem Commen⸗ 
tar zur Phyſik des Ariftoteles ***) kommt viel Naturphilge 
fopbifche® zur Sprache, über Natur, Kunft, Bewegung, 
Raum, Zeit, Leere, Theilbarkeit und Untheilbarkeit, Ewig⸗ 
fit u f. wm. — MM die Bewegung oder das Licht 
Urfache dee Wärme? Stehen die vier Elemente in einem 
ſtets gleichen Werhättniffe zu einander? Ueber die Natur 
der Kometen, ben Urfprung ber Quellen und Fluͤſſe, die 
Bervegung bed Meeres, Blis, Donner, Erdbeben. Leber 
Schm, Widerfchen, Urfprumg und Wefen der Barden, 
Regenbogen, Verdauung, Faͤuiniß u. ſ. w. 

Ein Mann, ber, wie Scotus, fo große Anlage umd 
Neigung zu den feinften Entwidelungen der Metaphyſik 
hatte, mußte dieſer Wiffenfchaft den hoͤchſten Werth zuge 
fliehen. Indem er jedoch diefelbe eigentlich num Gott bei⸗ 
legte, blieb für die Menfchen nur infofern ein Antheil 
übrig, als Sort fie damit begnabigte. Die Metaphyſik 
beginnt mit Fragen und Zweifeln, bezweckt das Austrei⸗ 


* Vol. 8. 
) Bergl. Kant. 
) Vol. 2, 3. 
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ben der Unwifienheit und Verwunderung (admiratio) "und 
fucht an deren Stelle die Gewißheit zu fegen*). 

Des Scotus Commentar zu den Büchern ber Sen⸗ 
tenzen **) beginnt mit ber fleptifhen Unterfuchung: ob 
der Menſch zur Erreichung feiner Beflimmung einer au- 
ferordentlichen Offenbarung bebürfe, die uͤber feine Kräfte 
binausgehe. Es wird gezeigt, daß fich bie Anſichten der 
Philofophen und Theologen in biefer Hinſicht miberfpre- 
chen. Jene fucht Scotus nicht fowol im Wege des Staus 
bene und Gefühle, oder nach Weiſe ber Myſtiker, als 
durch bialektifche Schlußfolgen zu widerlegen; mobei er 
unter andern darauf aufmerkfam macht: daß zufolge bloß 
‚ natürlicher Erkenntniß, nicht immer Lohn bem Verdienſte 
folge. 

Nach beiden Seitm hin werben zwar verfchiebene und 
entgegengefegte Gründe aufgeführt und (wie es damals 
nicht anders erlaubt und möglich war) die Theologie mit 
hoher Achtung behandelt. Indem aber bie gefamnıte Form 
der Unterfüchung rein philoſophiſch gehalten, und ber theo⸗ 
logifche Inhalt eigentlich nur auf dem phllofophifchen Bo⸗ 
den gleichſam fuppietorifch hingeftelle wird, ift ber Total⸗ 
eindruck, daß das dialektiſch Spectlative durchaus das 
Uebergewicht habe: waͤhrend bei S. Vickor und Bonga⸗ 
ventura der religioͤſe Glaube vorherrſcht, und bei Thomas 
von Aquino das ſkeptiſche Element nur dazu dient, das 
Dogmatiſche zu Tage zu foͤrdern. Ja in andern Schrif— 
ten bed Scotus ***) tritt -eine höchft merkwürdige, durchgrei⸗ 





) Commentar zur Metaphufll bes Ariftoteles IV. 17. 
*) Vol. 5. . 
9 Tbeoremata, Collationes, Miscellanen, Vol. 3. 
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fende Stepfis noch mehr hervor, und feine Lehre von ber 
unbeflimmten und unbeflimmbaren Freiheit, fowie das 
Vorwalten eines fubjectiven Moralprincips mußten chen» 
falls bazu bindrängn*. So fchien nur der Weg zur 
Annahme bes kirchlichen Glaubens, — ober auch zur 
Derwerfung befielben offen und vorbereitet. Denn 
wenn man gleich ben Scotus nicht einen Skeptiker in dem 
Sinne nennen kann, daß das Verneinen überall, vorherre 
fche**), führt doch die Kühnheit und Freiheit feiner Unter: 
fuhung oft zum Zerfprengen ber- bogmatifhen Bande. 
Ich ſtelle, als näher bezeichnende Proben, Einiges aus 
ben Schriften bes Scotus über Gott und Unfterhlichkeit 
zufammen***): Wir koͤnnen Geiftiges nicht anders erkennen, 
als durch Aechnlichkeit mit dem Körperlihen, was uns ba 
kannt iftz — in welchem Satze ſich ſchon ein Webergang 
zum Emptriömus und Materialismus ausfpricht. — Durch 
natürliche Forſchung können wir das Mefen Gottes nicht 
erkennen oder ergründen; immer gelangen wir zur Sub» 
ſtanz nur durch das Accidens ber Kreatur. Man trachtet 
nach einer einfachen Erkenntniß des einfachen Weſens, 
kommt aber nicht uͤber Zuſammengeſetztes und Verwirrtes 
hinaus. Eine naͤhere Kenntniß von Gott haben wir nur 
durch Unwiſſenheit und Verneinung ****). 





Weil die Abſtraction zum Allgemeinſten, Unbeftimmte- 
ften fortgehen Tann, hält man das Abſolut-Unbeſtimmte 
für dad wahrhaft Unbepingte, für den FZreiheitsbegriff ſelbſt. 
F. H. Jacobi's Werke II, 81. 

» Baumgarten-Crusius, de Theologia Scoti, vortreff⸗ 
lich, wie alle Schriften des Berfaffers über die Scholaſtiker. 

) Miscellanea II. 456. 

***) Per ignorantiam et negationem. Colistiones al. 378. 
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Gott allein iſt unveraͤnderlich, deshalb kann man ihm 
allein Unſterblichkeit beilegen *); bie Unſterblichkeit der ver⸗ 
nünftigen Seele laͤßt ſich nicht bemeifen. Es gibt dafür 
wahrfcheinliche Gründe, aber keine demonſtrirende, ja nicht 
einmal nothwendige *). Die Unfterblichkeit ift uns nicht 
natürlicher, fondern nur mahrfcheinlicher Weife bekannt. 
Die Auferftehung laͤßt fich weder a priori, noch aus einem 
dem Menfchen inwohnenden Principe, noch a posteriori 
durch natürliche Einſicht darthun; — man kann nur durch 
ben Glauben daran fefthalten ***). 

“ Allerdings baute Scotus fein Syſtem in folder Weife 
auf, daß er defien Nechtgiäubigkeit vertheibigen konnte; er 
hielt e8 auch wol’ ſelbſt für rechtgläubig, wie dies neuere 
und neueſte Philofophen mit ihren Syſtemen ebenfalls ge 
than haben. Sobald aber die unantaftbare Heiligkeit jebes 
Dogmas nicht mehr. anerkannt wird, ober bie Furcht vor 
der. Kirche verſchwindet, müflen aus der Schule und in 
der Richtung des Scotus ganz andere Ergebniffe hervor⸗ 
wachen, als aus den Schulen ber oben genannten Mei⸗ 
fir. Daher erhub die Eatholifche Kirche den Thomas und 
Bonaventura, nicht aber den Scotus unter ihre Heiligen, 
daher entſtanden ganz natuͤrlich zwifchen ben Thomiften 
(Dominikanern) und Scotiſten (Franziskanern) gar viele 
wiffenfehaftliche, durch Ordenshaß Leidenfchaftlich erhöhte 
Streitigkeiten. Hätte zur Zeit bed Scotus ein Mann 
gelebt von der Kraft und dem Einfluffe Bernhards von 





*) Comment. ad lib. L. Sentent. Diss. 8, &. 706. ib. II. 
Diss. 17, qnaest. 1. Theoremata III. 286. 


) Opera X. 38; XIL 839, 840. 
) Non tenetur nisi per ſidem Opera X. 35. 
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Clairvaur; ſchwerlich wäre jener dem Schiefale Abaͤlards 
entgangen. = | j 
Bei mancher Aehnlichkeit bleibt Scotus befienunges 
achtet von Abälarb weſentlich verfchiebn. Die angeblichen 
Kegereien des Leuten gingen meift hervor aus einem leben 
digen Gefühle, aus begeifterter Verehrung des Alterthums, 
aus Abneigung gegen unbebingte Vorfchriften. Scotus 
hingegen ward auf diefe Weife wenig ober gar nicht an⸗ 
gereg. Sein binlektifcher Scharffinn, der ihn ba noch 
Verfchiebenheiten und Gegenftände wichtiger Unterfuchun: 
gen, ſowie erheblichen Zweifels fehen ließ, wo den Meiften 
Hören und Sehen verging, diente allerdings bisweilen zum 
fheinbar wiſſenſchaftlichen Exhärten des Dogmatifchen, 
was Andere lediglich als Wunder und Offenbarung be- 
zeichneten. Der wichtige Lehrſatz: „nichts Geglaubtes wi- 
derfpricht den Schlußfolgen, welche ſich aus richtigen Grund» 
fägen ergeben” *), forderte aber (in Webereinfiimmung mit 
ben „ausgefprochenen Gtundfägen uͤber Syllogiſtik und Dia⸗ 
lektik) fir den Vernunftgebrauch fo große Rechte, daß 
kaum ein Kampf gegen Manches ausbleiben Tonnte, was 
die Kirche als zu Glaubendes hinſtellte. Ueberhaupt mußte 
des Scotus anatomifches, zerfeßendes, mikroflopifches Ver⸗ 
fahren die natürliche und offenbarte Erkenntniß faft gleich 
fegen und bie organifche Totalitaͤt des Kirchenglaubens 
aufheben. Sein ober Nichtfein beffelben fchien weſentlich 
von dem Willen und der Macht bes bialektifchen Meiſters 
abzuhangen. Freilich iſt dies fehr verfchieden von bem 
flachen Unglauben der Unwiſſenheit, oder dem. frschen 


*) Nullum vero creditum repugnat conclasioni seguenti e 
veris principiis. Ad Sent. 1. Diss. 8 quaest. 8. 
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Leugnen. der Gottlofigkeit; Natürlich. aber Fam man im 
Ablaufe der Zeit, von den Unterfuchungen des Sur und 
Wider in Hinficht einzelner Kiecheniehren, allmaͤlig zu 
einer ſtrengen Kritik der biblifchen Bücher und aller. Dog⸗ 
men, — ja zuletzt zu einem Leugnen ber .Perfönlichkeit 
Chriſti. Dieb und Achnliches wurzelt zum wenigflen ſchon 
im Wittelalter, fo ſehr fich dieſes auch entfest haben 
würbe, wenn es Jemand zum Bewußtſein gebracht und 
ausgefprochen hätte. Iſt aber das Kind erzeugt, fo muß 
es zulegt auch geboren werben, und nicht Buͤcherverbote, 
oder gar die Slammen ber Scheiterhaufen, fondern das 
Licht der Wilfenfchaft und die Wärme des Glaubens bie 
ten die zechte Erziehung amd führen zur Wahrheit. 


Die Schärfe ber Kritif des Duns Scotus und fein 
Zeugnen eines demonſtrativen Wiſſens unfinnlicher und 
überfinnlicher Dinge mußte zum Sinnlichen und zur Em: . 
pirie Hindrängen. Doc) blieb er, wie e8 ihm feine Vir⸗ 
uofität vorfchrieb, meift bei dem Allgemeinen und Ab⸗ 
ſtracten ftehen, und hatte Feine Wahlverwandtſchaft zu 
egentlihen Verſuchen und Erfahrungen. Hierfür ‚brach - 
neue Bahnen fein Beitgenoffe ur 


16) Roger Bakon, 

geboren 1214 zu Ilcheſter in Somerfstfhive, Mitglied de& 
Franziskanerordens, geftorben 1292 oder 1294. In fei- 
nem wichtigſten Werke, dem Opus majus lehrt er: Das. 
Dauptmittel gegen Irrthum und Unwiſſenheit aller Art 
iſt, fi nicht mit dem zu begnuͤgen und dabei zur beruhi⸗ 
gen, was hergebracht, angewöhnt und anerkannt if. Wir 
wüſſen vielmehr feibft aufs Genaueſte (obwol mit Bes 

fheibenheit) forfchen, damit wir Lüden ausfuͤllen und 
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Mangelhaftes verbeſſern. Dies. iſt ber einzige Weg zur 
Wahrheit und Bolltommenbeit. 

Wir find fo entfernt biefe Wahrheit bereits in allen 
Dingen zu erkennen, baß auch ber Meifefte nicht einmal 
die Natur und Eigenfchaften einer liege begreift, ober 
die Gründe anzugeben wüßte, warum fie diefe Farbe und 
Geſtalt, diefe und nicht mehr, oder weniger Glieder hat 
u. ſ. w. — Weil nun bee Menfc weit das Meifte, Größte 
und Schönfte nicht weiß, iſt 46 doppelter Unfinn, auf feine 


Weisheit ftolz zu fein. Die Liebe zur Weisheit, die Phi ' | 


Lofophie, ift aber der ‚göttlichen Weisheit keineswegs fremd, 
fondern in ihr eingefchloffen. Auch beſteht die gefanımte 
Entwidelung der Philofophie barin, daß der Schöpfer 
durch die Kenntniß der Geſchoͤpfe beffer erkannt werbe, 
woraus hervorgeht, daß fie für Theologen und Chriften 
nothwendig fe. Wir müffen in ber Theologie philofophi- 
ten, und in der Philofophie vieles Zheologifche annehmen 
* (assumere), damit Elar werbe, wie in beiden biefelbe Weis⸗ 
heit hervorleuchte. Die chriftlihe Philofophie kann und 
foll mehr von den göttlihen Dingen willen, als bie heid⸗ 
nifche, ja das ganze Gebäude gemwiffermaßen neu begrün- 
den und aufführen. 

Es gibt zwei Wege, zur Kenntniß zu gelangen: das 
Argument und das Erperiment, der Schluß und bie Erfah⸗ 
zung. Auf jenem Wege erreichen wir wol ein Biel, ober 
kommen zu einem Ende; aber nicht zu einer unzweifel⸗ 
haften, beruhigenden Gewißheit, bevor bie Erfahrung 
beſtaͤtigend hinzutütt. Leider ift aber ber legte Weg, die 
Erfahrungswiffenfchaft, den meiften Studirenden voͤllig un: 
befannt. Durch die Kraft der Wiffenfchaft.: (fo. fehließt 
dad. Werk), welche Ariftoteles dem Alexander einflößte, war 
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diefem bie Welt übergeben. Das follte die Kirche beden⸗ 
Een, um gegen Ungläubige und Aufruͤhrer Chriftenbiut zu 
erfparen, vor Allem aber wegen ber Elinftigen Gefahren 
in ben Zeiten des Antichrifte. Mit Gottes Gnade Eönnte 
man leicht diefen Gefahren entgegentreten, fobald Prälaten 
und Fürften bie Wiffenfchaft beförderten, und bie Ge 
heimniffe der Kunft und Natur erforfchten. 
Daß Bakon die Nothwendigkeit und Nüslichkeit einer 
geammatifchen und gefchichtlichen Prüfung der heiligen 
Schriften anerkannte, verfteht fi von felbft; ja ihm blieb 
(bei aller Begeifterung fir die Natur) die hoͤchſte Sittlich⸗ 
Eeit fo Zweck alles Strebens, baß er jede thenretifche Wiſ⸗ 
ſenſchaft, welche bamit in gar Beine Verbindung trete, für 
nutzlos erklärte. Unbegnügt mit einer Entwidelung blos 
allgemeiner Begriffe von Natur, Kraft Werfen, Zeugung, 
Gefchleht, Art, Thun, Leiden, Wirken, Einheit, Viel⸗ 
beit, Dichtigkeit, Leere, Raum, Körper, Geift u. f. w. 
ftudirte er Mathematik, Phyſik, Optik, Phnfiologie mit 
raftfofem Fleiße, und ward zugleich einer der größten Er- 
finder in feinem Sache. Denn was er 3. B. über Bril- 
ten, Fernglaͤſer, Brennglaͤſer und Schießpulver fagt, iſt 
ſo beſtimmt und deutlich, daß im Gedanken das Schwie⸗ 
rigſte durch ihn uͤberwunden erfcheint *). 

In Wahrheit wollte Bakon dem ganzen Studiren 


.*) Zebb, Borrede zum Opus majus. Henry, History of 
England, VII.-199, 216, 288. Daß man um 1188 Brenn- 
gläfer Fannte, ergibt ein Inventarium des Kloſters Weihenſte⸗ 
phan, wo es heißt: unus christallus, cum qua ignis acquirendus 
est a sole in parasceve. ». Hormayr, Taſchenbuch für 1836. 
S. 317. . 


HR. Taſchenbuch. Neue 2.1 25 
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eine andere und inhaltsreichere Richtumg geben, unb bas 
veranlaßte wol den meiften Anſtoß. Gerade bad, worin 
Bakon irtte, fen Glaube an Afkrologie und den Stein 
der Weiſen, warb in jener mitirrenden Zeit nicht geruͤgt; 
die Andeutungen und Erfindungen, womit er ber Cats 
widelung ber Wiffenfkhaften vorausgriff, aber unbeachtet 
gelaſſen, oder misverfianden. — Betrachten wir Roger 
Balkon im Verhäimiffe zu feiner Seit, fehen wir, welch 
Märtyrertbum ihm (forwie fpäter dem Galilei) um der 
Wiffenfchaft willen heveitet ward, fo duͤrfen wir ihn für 
einen ebenfo großen Geift und für einen teineren Charak⸗ 
tee halten, als feinen Namensgenoſſen Franz Bakon. 
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